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  Haus der Angst


  Immer bedrohlicher werden die Botschaften: Wer hat Lucy und ihre zwei Kinder in Vermont aufgespürt, um ihr friedliches Leben zu zerstören? Sie braucht Hilfe! Ihr fällt nur Sebastian Redwing, ein Freund ihres verstorbenen Mannes, ein. Doch was für eine Enttäuschung: Sie steht einem äußerst unfreundlichen Fremden gegenüber, der sie abweist. Einige Tage später jedoch kommt Sebastian zu ihr. Lucy ist ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen – er muss sie beschützen! Eine dunkle Ahnung sagt ihm, dass er den Täter direkt in den Kreisen der Politprominenz von Washington, zu der Lucy früher gehörte, suchen muss …


  Für Dick und Diane Ballou …


  Für das Haus, die passende Kleidung, den Spaß und die Freundschaft.


   


  ANMERKUNG DER AUTORIN


  Ich danke Corine Quarterman, die mich in großzügiger Weise an den Erfahrungen hat teilhaben lassen, die sie bei diversen Abenteuerurlauben gesammelt hat, und die mich zu meinem ersten Wasserfall in Vermont geführt hat. Der Wasserfall in diesem Buch ist zwar erfunden, aber es gibt eine Menge von wunderschönen, malerischen Wasserfällen in diesem herrlichen Bundesstaat. Ich hoffe, dass die Leser Gelegenheit haben werden, einige von ihnen zu besuchen.


  Vielen Dank auch an meinen Mann, Joe Jewell, weil er nicht alles vergessen hat, was er an der Militärakademie von Castle Heights gelernt hat, und an Kate und Zachary für ihre Geduld während eines besonders langen und heißen Sommers, den ich zum Schreiben genutzt habe. Ja, sogar in Vermont war der vergangene Sommer heiß …


  Schließlich danke ich meiner Lektorin Amy Moore-Benson für ihre Ermutigung und Begeisterung … und dafür, dass sie mich zu einem Fan von crème brulée gemacht hat. Und meiner Agentin Meg Ruley, die ihrem unglaublichen Ruf wieder einmal mehr als gerecht geworden ist.


   


   


  Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


  1. KAPITEL


  „Witwe Swift?“ Lucy zog eine Grimasse, als ihre Tochter ihr den neuesten Dorfklatsch erzählte. „Wer um alles in der Welt nennt mich denn so?“


  Madison zuckte mit den Schultern. Sie war fünfzehn – und sie saß am Steuer. Auch das war etwas, woran Lucy sich erst noch gewöhnen musste. „Jeder.“


  „Und wer ist jeder?“


  „Na, zum Beispiel die sechs Leute, die in diesem Kaff wohnen.“


  Lucy beachtete den sarkastischen Unterton nicht. Witwe Swift. Großer Gott. Aber vielleicht war das ja auch ein Zeichen von Anerkennung. Ein bisschen merkwürdig zwar, doch immerhin. Freilich gab sie sich keinen Illusionen hin: Sie war keine „echte“ Vermonterin. Selbst nach drei Jahren war sie immer noch eine Außenseiterin, noch immer jemand, von dem die Leute erwarteten, dass er jeden Moment seine Sachen packen und zurück nach Washington ziehen würde. Lucy wusste, dass Madison sich nichts sehnlicher wünschte. Als sie zwölf Jahre alt war, da hatte das Leben im ländlich-beschaulichen Vermont für sie noch viele Abenteuer bereitgehalten. Für eine Fünfzehnjährige war es dagegen eine Zumutung. Wenigstens hatte sie jetzt ihren Führerschein. Aber warum konnte sie nicht im schicken Washingtoner Stadtteil Georgetown leben?


  „Na gut“, meinte Lucy, „dann sag jedem, dass ich lieber Lucy genannt werde, oder Mrs. Swift oder meinetwegen Ms. Swift.“


  „Klar, Mama.“


  „Eine Bezeichnung wie ‚Witwe Swift‘ wird man ja nie wieder los.“


  Madison schien die ganze Sache so sehr zu amüsieren, dass sie darüber vollkommen ihre Nervosität vergaß, die sie jedes Mal überfiel, wenn sie einparken musste. Sie kam mühelos in einen Parkplatz vor dem Postgebäude im Zentrum des kleinen Vermonter Dorfs hinein.


  „Das war ja einfach“, sagte Madison. „Also – Schalthebel auf Parken. Handbremse anziehen. Motor ausschalten. Schlüssel abziehen.“ Sie lächelte ihrer Mutter zu. Für ihren Ausflug in die Stadt hatte sie ein kurzes Sommerkleid angezogen; die dünnen Riemchen-Sandaletten, die sie dazu tragen wollte, hatte Lucy ihr allerdings verboten. „Siehst du? Ich habe nicht einen einzigen Elch angefahren.“


  Seitdem sie in Vermont wohnten, hatten sie gerade einmal zwei Elche gesehen, aber keinen von ihnen auf dem Weg in die Stadt. Lucy sagte lieber nichts dazu. „Gute Arbeit.“


  Madison sprang aus dem Wagen und lief hinüber zum Dorfladen, um „mal nach den Pantinen zu schauen“. Sie sagte es allerdings mit einem so unschuldigen Lächeln, dass es überhaupt nicht ironisch wirkte. Lucy ging zum Postamt, um einen Stapel Broschüren für ihr Reisebüro zu verschicken. Sie hatte sich auf Abenteuertrips spezialisiert, und ihre Website wurde oft angeklickt. Das Geschäft lief gut, um nicht zu sagen ausgezeichnet. Sie hatte tatsächlich eine Marktlücke entdeckt und begonnen, für sich und die Kinder eine Existenz aufzubauen. Es brauchte eben alles seine Zeit.


  „Witwe Swift“, murmelte sie vor sich hin. „Mist.“


  Sie wünschte, sie könnte die Bezeichnung mit einem Lachen abtun. Aber so einfach war die Sache nicht. Sie war jetzt achtunddreißig Jahre alt. Colin war vor drei Jahren gestorben. Sie wusste, dass sie eine Witwe war, doch sie wollte nicht so gesehen werden. Im Grunde genommen wusste sie eigentlich überhaupt nicht, wie sie von den anderen gesehen werden wollte. Jedenfalls nichts als Witwe.


  Der Ort döste in der Julihitze. Nicht die leiseste Brise bewegte die Blätter der riesigen Ahornbäume auf dem Dorfplatz. Einen Laden, das Postamt, die Eisenwarenhandlung und zwei Bed-&-Breakfast-Pensionen – mehr gab es hier nicht. Manchester, das ein paar Meilen nordwestlich lag, bot beträchtlich mehr Einkaufsmöglichkeiten und Freizeitvergnügen.


  Aber Lucy wollte ihre Tochter nicht so weit fahren lassen. Sie hatte ihren Führerschein schließlich erst seit zwei Wochen. Das hatte nichts damit zu tun, dass Madison noch nicht reif war für dichten Verkehr und belebte Straßen. Sie selbst konnte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnen.


  Als sie ihre Besorgungen auf dem Postamt erledigt hatte, ging sie wie gewohnt zur Fahrerseite ihres allradbetriebenen Geländewagens – ihren „Vermont-Wagen“, wie Madison ihn mit einem Anflug von Spott nannte. Sie wollte einen Jetta. Sie wollte die Stadt.


  Seufzend erinnerte sich Lucy daran, dass ihre Tochter den Wagen lenkte. Fünfzehn – das war noch so jung. Sie ging hinüber zur Beifahrerseite und war überrascht, dass Madison noch nicht hinter dem Steuer saß. Autofahren war das Einzige, was ihre Tochter in diesem Sommer davor bewahrte, sich abgrundtief zu langweilen. Nicht einmal die Aussicht, am nächsten Tag nach Wyoming zu reisen, hatte sie aufmuntern können. Nichts würde sie auf andere Gedanken bringen – höchstens die Aussicht, doch noch ein Schuljahr bei ihrem Großvater in Washington verbringen zu können.


  Wyoming. Lucy schüttelte den Kopf. Eigentlich war es eine verrückte Idee.


  Sie ließ sich auf den von der Sonne erhitzten Beifahrersitz fallen und überlegte, ob sie den Trip dorthin nicht besser streichen sollte. Madison hatte sich bereits dagegen ausgesprochen. Und J. T., ihr zwölfjähriger Sohn, wäre auch lieber zu Hause geblieben und hätte nach Würmern gegraben. Sie wollte nach Jackson Hole fahren, um einige Fremdenführer aus dem Westen kennen zu lernen.


  Im Prinzip ist es Zeitverschwendung, überlegte Lucy. Mit ihrem Reisebüro spezialisierte sie sich auf das nördliche Neu-England und die kanadischen Seen, und sie hatte gerade damit begonnen, Winterreisen nach Costa Rica zu organisieren. Dorthin hatten sich ihre Eltern zurückgezogen und eine Pension eröffnet. Sie hatte also genügend, um das sie sich kümmern musste. Jetzt auch noch Montana und Wyoming ins Programm zu nehmen würde nur bedeuten, dass sie sich verzettelte.


  Der wahre Grund, warum sie nach Wyoming fuhr, war Sebastian Redwing und das Versprechen, das sie Colin gegeben hatte.


  Aber auch das war genau genommen Zeitverschwendung. Eine Überreaktion von ihr, um nicht zu sagen, reine Dummheit. Nur weil sie ein paar seltsame Dinge erlebt hatte.


  Lucy lehnte sich in ihren Sitz zurück. Sie spürte etwas unter ihrem Po. Es war vermutlich ein Kugelschreiber, ein Lippenstift oder ein Spielzeug von J. T. Sie fischte nach dem Gegenstand.


  Der Atem stockte ihr, als sie das warme, schwere Metallstück in ihrer Hand sah.


  Eine Pistolenkugel.


  Sie widerstand dem Drang, das Ding aus dem Fenster zu werfen. Was, wenn es explodierte? Sie schauderte, als sie auf ihre Handfläche starrte. Das war keine leere Hülse. Sie hatte Leben in sich. Groß und schwer.


  Jemand hatte diese verdammte Kugel auf ihren Sitz gelegt.


  Die Scheiben waren heruntergelassen. Sie und Madison hatten die Türen nicht abgeschlossen. Jeder hätte vorbeikommen, die Kugel auf den Sitz werfen und einfach weitergehen können.


  Lucys Hand zitterte. Nicht schon wieder. Verdammt, nicht schon wieder. Sie zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Sie kannte sich aus mit Abenteuerreisen – Paddeltouren, Kajakfahrten, Wandern, sie hatte Basiswissen in erster Hilfe. Sie konnte mit allen möglichen Herausforderungen einer jeden Reise fertig werden.


  Aber nicht mit Pistolenkugeln.


  Und sie wollte auch nichts mit solchen Dingen zu tun haben.


  Madison kam mit einigen anderen Teenagern aus dem Dorfladen. Sie hielt den Autoschlüssel so lässig in der Hand, als würde sie schon seit Jahren fahren. Die Mädchen lachten und redeten durcheinander, und sogar als Lucy die Pistolenkugel in die Tasche ihrer Shorts schob, dachte sie: Doch, Madison, du hast Freundinnen hier. Seit dem Ende des Schuljahrs hatte Madison nämlich behauptet, sich überhaupt nicht wohl zu fühlen. Vermutlich nur, um darauf hinzuweisen, wie wichtig Washington für sie war.


  Sie sprang auf den Fahrersitz. „Schnall dich an, Mama. Wir sind startklar.“


  Lucy sagte nichts von der Kugel. Das war schließlich nicht das Problem ihrer Kinder, sondern ihr eigenes. Sie hoffte immer noch, dass sie nicht mit Absicht belästigt wurde. Die Ereignisse, mit denen sie in den vergangenen Wochen hatte fertig werden müssen, waren zufällig, harmlos, bedeutungslos. Sie hatten nichts miteinander zu tun. Sie waren nicht dazu gedacht, sie einzuschüchtern.


  Der erste Zwischenfall hatte sich am Sonntagabend ereignet. Das Fenster im Esszimmer hatte offen gestanden, und die Vorhänge blähten sich in der Sommerbrise. Dieses Fenster öffnete sie normalerweise nie. Madison und J. T. sowieso nicht. Lucy hatte nicht mehr an den Vorfall gedacht, bis am darauf folgenden Abend das Telefon klingelte, kurz bevor es dunkel wurde. Als sie müde den Hörer abnahm, hörte sie nur ein heftiges Atmen, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Merkwürdig, hatte sie gedacht.


  Als sie dann am Dienstag in ihren Briefkasten schaute, der am Anfang der Einfahrt stand, hatte sie das untrügliche Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Irgendetwas hatte sie beunruhigt – das Knacken eines Zweiges, das Knirschen von Kies. Und sie war ganz sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte.


  Am nächsten Morgen hatte sie dieses Gefühl wieder gehabt, als sie die Hintertreppe fegte. Zehn Minuten später hatte sie eine ihrer Tomatenstauden auf der Veranda vor dem Haus gefunden. Jemand hatte sie aus dem Boden gerissen.


  Und heute nun die Pistolenkugel auf ihrem Autositz.


  Vielleicht machte sie sich nur etwas vor. Jedenfalls glaubte sie nicht, dass das alles ausreichte, um deswegen zur Polizei zu gehen. Jeder Zwischenfall konnte, für sich genommen, einen ganz harmlosen Grund haben – ihre Kinder, deren Freunde, ihre Mitarbeiter konnten dafür verantwortlich sein, oder einfach nur Stress. Wie hätte sie beweisen können, dass jemand sie beobachtete? Es hätte sich verrückt angehört.


  Lucy wusste genau, was passieren würde, wenn sie zur Polizei ginge. Sie würden Washington anrufen, und die Beamten aus Washington würde sich gezwungen fühlen, nach Vermont zu kommen und Untersuchungen anzustellen. Und das hätte das Ende ihrer beschaulichen Lebensweise bedeutet.


  Es war nicht so, dass keiner in der Stadt über ihren Schwiegervater Jack Swift Bescheid wusste, den einflussreichen Senator. Jeder war darüber im Bilde. Aber sie hatte nie viel Aufhebens davon gemacht.


  Sie war die Witwe seines einzigen Sohnes; Madison und J. T. waren seine einzigen Enkelkinder. Jack würde die Sache in die Hand nehmen. Er würde auf einer gründlichen Untersuchung durch den Sicherheitsdienst des Capitols bestehen, um sich zu vergewissern, dass seine Familie nicht seinetwegen in Schwierigkeiten steckte.


  Lucy konnte sich nicht so recht vorstellen, warum jemand, der es auf Jack abgesehen hatte, seiner verwitweten Schwiegertochter eine Pistolenkugel auf den Autositz legen sollte. Es entbehrte jeder Logik. Nein. Sie war sicher. Ihre Kinder waren sicher. Es war einfach nur … merkwürdig.


  „Mama?“


  Madison hatte den Motor gestartet und war auf die Hauptstraße gefahren, ohne dass Lucy es bemerkt, einen Kommentar gemacht oder Anweisungen gegeben hatte. „Du machst das wirklich gut. Ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders.“


  „Was ist denn los? Irgendwas mit meiner Fahrweise?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Ich kann mir auch jemand anderen als Beifahrer suchen. Du musst dich nicht opfern, wenn es dich nervös macht.“


  „Du machst mich gar nicht nervös. Mir geht’s gut. Schau einfach nur auf die Straße.“


  „Das tu ich doch!“


  Madison umklammerte das Steuer. Lucy merkte, dass ihrer Tochter nichts entgangen war. Sie hatte ihr Angst eingejagt. „Madison. Du sitzt am Steuer. Du darfst dich nicht ablenken lassen.“


  „Es liegt nicht an mir. Sondern an dir.“


  An ihr. Lucy holte tief Luft. Sie konnte das Gewicht der Kugel in ihrer Tasche spüren. Wenn sie nun unter den Sitz gerollt wäre und J. T. sie gefunden hätte? Sie versuchte, diese Vorstellung zu verdrängen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, sich an die Tatsachen zu halten. Es war schon schwierig genug, damit fertig zu werden.


  „Kümmer dich nicht um mich. Fahr einfach weiter.“


  Madison schnaubte verärgert. Mit ihren blauen Augen und dem kupferroten Haar, der Art und Weise, wie sie sich oft in sich selbst zurückzog, und mit ihrem ungezügelten Ehrgeiz war sie ein getreues Ebenbild ihres Vaters. Sogar die Art, wie sie Auto fuhr – und das gerade mal zwei Wochen –, war ganz und gar Colin Swift.


  Er war an Herzrhythmusstörungen gestorben, plötzlich und unerwartet, im Alter von sechsunddreißig Jahren während eines Tennismatchs mit seinem Vater. Ein angenehmes Leben und eine brillante Karriere wurden jäh beendet. Madison war zwölf gewesen, J. T. neun. Kein leichtes Alter, um den Vater zu verlieren. Sechs Monate später hatte Lucy ihre Kinder herausgerissen aus dem Leben, das sie kannten, das ihnen vertraut war – Schule, Freunde, Familie, „Zivilisation“, wie Madison zu sagen pflegte. Aber wenn sie nicht umgezogen wären, wenn Lucy nicht einen radikalen Schnitt gemacht hätte, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, dann hätten die Kinder möglicherweise auch ihre Mutter verloren. Und das wäre bestimmt keine gute Lösung gewesen.


  Nach Colins Tod hatte Sebastian Redwing sich nicht gerührt. Keine Blume, keine Karte, nicht ein einziges Wort von ihm. Zwei Monate später hatte sein Anwalt plötzlich vor ihrer Tür gestanden, um ihr das Haus seiner Großmutter in Vermont anzubieten, das er geerbt hatte. Daisy war ein Jahr vorher gestorben, und Sebastian hatte keine Verwendung dafür.


  Lucy warf den Rechtsanwalt hinaus. Wenn Redwing nicht einmal sein Mitgefühl bekunden konnte, dann sollte er auch sein verdammtes Haus behalten.


  Einen Monat später kam der Anwalt noch einmal. Diesmal konnte sie das Haus weit unter dem Marktwert erwerben. Sie würde Sebastian damit sogar noch einen Gefallen tun. Seine Großmutter hätte es gerne gesehen, wenn jemand aus der Familie das Haus bekäme. Aber er hatte keine Geschwister, und seine Eltern waren tot. Also war Lucy für ihn die beste Lösung.


  Sie hatte das Angebot akzeptiert. Sie wusste immer noch nicht, warum. Sebastian hatte ihrem Mann einmal das Leben gerettet. Warum jetzt nicht auch ihres?


  In Wahrheit hatte sie nicht einen einzigen überzeugenden Grund vorbringen können. Vielleicht war es der Reiz von Vermont und die Aussicht, ihr eigenes, auf Abenteuertrips spezialisiertes Reisebüro eröffnen zu können; vielleicht war es der Kummer, an dem sie fast erstickte, oder die Angst, ihre Kinder alleine großziehen zu müssen.


  Möglicherweise lag es aber auch an dem Versprechen, das sie Colin kurz vor seinem Tod gegeben hatte. Niemand hatte gewusst, dass sein Herz in einem kritischen Zustand war – bis zu jenem Tag auf dem Tennisplatz. Das Versprechen hatte ganz nach einem dieser „Was-würdest-du-machen-wenn-wir-auf-einer-einsamen-Insel-gefangen-wären“-Gedankenspiele geklungen; nicht nach etwas, das jemals Wirklichkeit werden könnte.


  Dennoch hatte Colin ganz freimütig und ernsthaft darüber geredet. „Wenn mir mal etwas passieren sollte, dann kannst du Sebastian vertrauen. Er ist ein feiner Kerl, Lucy. Er hat mir das Leben gerettet. Er hat meinem Vater das Leben gerettet. Versprich mir, dass du zu ihm gehst, wenn du jemals Hilfe brauchst.“


  Sie hatte es ihm versprochen, und nun war sie in Vermont. Sie hatte nichts mehr von Redwing gehört, geschweige denn gesehen, seitdem sie das Haus seiner Großmutter gekauft hatte. Um die Abwicklung hatte sich einzig und allein sein Anwalt gekümmert. Lucy hatte gehofft, nie mehr in eine so verzweifelte Lage zu geraten, dass sie sich an das Versprechen, das sie Colin gegeben hatte, halten musste. Schließlich war sie intelligent, hatte Mumm und war daran gewöhnt, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Warum also wollte sie am nächsten Morgen mit den Kindern nach Wyoming fliegen – in den Bundesstaat, wo Sebastian Redwing lebte?


  „Mama!“


  „Du machst deine Sache großartig. Fahr weiter.“


  Mit einem Finger strich Lucy über die glatte Oberfläche der Pistolenkugel in ihrer Hosentasche. Wahrscheinlich gab es eine ganz einfache Erklärung für das Geschoss und all die anderen Vorfälle. Vielleicht sollte sie sich einfach nur auf den Spaß freuen, den sie in Wyoming haben würde.


  Die Bewohner des Ortes sprachen von Sebastian Redwings Großmutter immer noch als „Witwe Daisy“, und was von ihrer Farm übrig geblieben war, war für sie nach wie vor der „alte Wheaton-Besitz“. Im Laufe der Zeit hatte Lucy alles über Daisy erfahren. Daisy Wheaton hatte sechzig Jahre als Witwe in ihrem gelben Haus am Joshua-Fluss gelebt. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, als ihr Mann bei dem Versuch ertrank, einen kleinen Jungen aus dem tobenden Wasserfall in den Hügeln oberhalb ihrer Farm zu retten. Zu Beginn des Frühjahrs hatte die Schneeschmelze den Wasserfall gefährlich anschwellen lassen. Der Junge hatte seinen Hund retten wollen, und Joshua Wheaton den Jungen. Später wurden die Wasserfälle und der kleine Fluss nach ihm benannt. Joshua-Fälle und Joshua-Fluss.


  Daisys und Joshuas einziges Kind, eine Tochter, konnte es kaum erwarten, aus Vermont wegzukommen. Sie zog nach Boston und heiratete, und als sie und ihr Mann bei einem Unfall ums Leben kamen – der andere Autofahrer hatte Fahrerflucht begangen –, hatten sie einen vierzehnjährigen Sohn zurückgelassen. Sebastian war zu Daisy gezogen. Aber auch er war nicht in Vermont geblieben.


  Ein paar tausend Quadratmeter Felder, Wälder und Gärten und das gelbe, verwinkelte, mit Schindeln gedeckte Haus – mehr war nicht von der ursprünglich riesigen Wheaton-Farm übrig geblieben. Daisy hatte ihr Land mit den Jahren Stück für Stück verkauft, an Farmer aus dem Ort und Leute, die auf den Grundstücken ihre Wochenendhäuser bauten. Das Herzstück ihres Besitzes behielt sie jedoch für sich oder denjenigen, der nach ihr kommen würde.


  Man erzählte sich, dass Daisy nie mehr zu den Joshua-Fällen gegangen war, nachdem sie mitgeholfen hatte, den Leichnam ihres Mannes aus dem eiskalten Wasser zu bergen.


  Witwe Daisy. Und jetzt also Witwe Swift.


  Lucy zog eine Grimasse, während sie den Kiesweg zu der kleinen Scheune hinaufging. Sie hatte nicht viel an dem Gebäude verändert, als sie es zum Büro umfunktionierte. Plötzlich erschienen ihr die Jahrzehnte, die vor ihr lagen, wie ein langer Weg, und sie stellte sich vor, sechzig Jahre auf diesem Grundstück zu verbringen – allein.


  Sie blieb stehen und hörte dem Joshua-Fluss zu, wie er über die Felsen stürzte und zwischen den steilen, von Büschen gesäumten Uferböschungen hinter der Farm entlangrauschte. Die Wasserfälle selbst lagen weiter oben in den Hügeln. Hier unten war der Fluss breit geworden und bewegte sich behäbig fort, ehe er seinen Weg unter einer Holzbrücke fortsetzte und in den Strom mündete. Sie hörte das Summen der Bienen in den Malvenbüschen vor der Garage. Sie schaute sich um, ließ ihre Augen über die weitläufige Wiese schweifen, die nach den jüngsten Regenfällen in üppigem Grün stand, und über das hübsche Farmhaus aus dem 19. Jahrhundert mit den weißen Petunien in den Blumenkästen auf der vorderen Veranda. Ihr Blick fiel auf die mächtigen alten Ahornbäume, die ihre Schatten in den Vorgarten warfen, wanderte über den Garten mit seinen Gemüsebeeten und Apfelbäumen und der Steinmauer, die eine Wiese mit Wildblumen einrahmte, bis hin zu einer weiteren Mauer am Ende der Wiese. Dahinter erstreckten sich die bewaldeten Berge. Alles war so ruhig und wundervoll.


  „Du hättest es schlechter antreffen können“, flüsterte Lucy zu sich selbst, als sie ihr Büro betrat.


  Das meiste, was sie über die Familie Wheaton-Redwing wusste, hatte sie nicht von dem wortkargen und ausweichenden Sebastian erfahren, sondern von Rob Kiley, ihrem einzigen Angestellten mit einer Vollzeitstelle. Er saß vor seinem Computer in dem großzügigen, schlichten Raum, der das Herzstück ihres Unternehmens war. Robs Vater war der Junge gewesen, den Joshua Wheaton vor sechzig Jahren gerettet hatte – eine dieser weitläufigen, aber wohl unvermeidlichen Verbindungen, mit denen Lucy gerechnet hatte, als sie in diese kleine Stadt gezogen war.


  Rob schaute nicht auf. „Ich hasse Computer“, sagte er.


  Lucy lächelte. „Das sagst du jedes Mal, wenn ich hier reinkomme.“


  „Das tue ich bloß, damit dein Dickschädel es endlich begreift: Wir brauchen hier eine Vollzeitkraft, die diese Maschine bedient.“


  „Was tust du denn gerade?“ wollte Lucy wissen. Sie schaute ihm nicht über die Schulter, denn das machte ihn wahnsinnig. Er war ein schlaksiger Vermonter, der die Ruhe weg hatte und dessen Talent zum Paddeln, Kenntnisse über die Berge, Täler, Flüsse und Küsten vom nördlichen Teil Neu-Englands ihn unersetzlich machten – ebenso wie sein Enthusiasmus, seine Ehrlichkeit und seine Freundschaft.


  „Ich stelle gerade die endgültige, ab sofort in Stein gemeißelte und nie mehr zu verändernde Marschroute für die Rucksacktour von Vater und Sohn zusammen.“ Das war ein Angebot für Neu-England-Anfänger: Eine Fünf-Tage-Tour mit Rucksack auf nicht allzu schweren Wanderwegen in den südlichen Green Mountains. Das Angebot war schneller ausgebucht gewesen, als er und Lucy es sich hätten träumen lassen. Rob schaute auf, und sie wusste, was er dachte. „J. T. kann immer noch mit uns kommen. Ich habe ihm gesagt, dass ich zwar seinen Vater nicht ersetzen kann, aber wir können trotzdem eine Menge Spaß haben.“


  „Ich weiß. Doch das muss er alleine entscheiden. Ich kann nicht über seinen Kopf bestimmen.“


  Er nickte. „Na, wir haben ja noch ein bisschen Zeit. Übrigens, er und Georgie graben nach Würmern im Garten.“


  Damit hatte Lucy gerechnet. Sie lachte. „Madison wird entzückt sein. Ich habe sie nämlich gerade losgeschickt, sie zu suchen.“


  Rob lehnte sich in seinen Stuhl zurück und reckte sich. Es war eine Qual für ihn, vor einem Computer zu sitzen. Lieber hätte er jeden Tag mit Paddeln verbracht. „Wie steht’s denn mit ihren Fahrkünsten?“


  „Besser als mit meinen. Sie liegt mir immer noch wegen eines Schuljahres in Washington in den Ohren.“


  „Großvater Jack wäre begeistert.“


  „Ach, sie verklärt Washington. Es ist alles das, was Vermont nicht ist.“


  Rob zuckte mit den Schultern. „Ist doch auch so.“


  „Du bist wirklich eine Hilfe!“ Lucy verging das Lachen schnell, als sie die Hand in ihre Tasche steckte und die Pistolenkugel herauszog. „Ich möchte dir mal was zeigen.“


  „Gerne.“


  „Aber du darfst mit niemandem darüber sprechen.“


  „Und warum nicht?“


  „Sag mir erst, dass du es nicht tust.“


  „Okay, ich tu’s nicht.“


  Sie öffnete die Faust und ließ die Kugel über ihre Handfläche rollen. „Was hältst du davon?“


  Rob runzelte die Stirn. „Es ist eine Pistolenkugel.“


  „Das weiß ich auch. Aber was für eine?“


  Er nahm sie ihr aus der Hand und legte sie unbekümmert auf seinen mit Papieren voll beladenen Schreibtisch. Schließlich war er mit Waffen aufgewachsen. „Vierundvierziger Magnum. Es ist eine voll funktionsfähige Patrone und keine leere Hülse.“


  Sie nickte. „Das ist mir schon klar. Kann sie auch losgehen?“


  „Nicht, wenn sie bloß auf meinem Schreibtisch liegt. Aber wenn du sie im richtigen Winkel zu Boden fallen lässt oder mit einem Rasenmäher oder irgendetwas anderem darüber fährst, könnte sie dir um die Ohren fliegen.“


  Lucy unterdrückte ein Schaudern. „Das hört sich gar nicht gut an.“


  „Falls sie losgeht, kannst du ihre Richtung nicht beeinflussen. Mit einem Gewehr kannst du wenigstens zielen. Vielleicht triffst du daneben. Aber wenn du mit einem Rasenmäher über so ein Ding fährst, dann hast du keine Möglichkeit, ein Ziel zu bestimmen. Es kann nach allen Seiten losgehen.“ Er klang ruhig, doch seine dunklen Augen blickten ernst. „Wo hast du sie gefunden?“


  „Was? Ach so.“ Sie hatte sich keine Geschichte zu ihrem Fund ausgedacht, und sie verabscheute es zu lügen. „In der Stadt. Ich bin sicher, dass es nichts zu bedeuten hat.“


  „Da stecken doch nicht etwa Georgie oder J. T. dahinter? Wenn sie mit Pistolen und Munition herumspielen …“


  „Nein.“ Lucy stockte beinahe der Atem. „Als ich eben in der Stadt war, bin ich darüber gestolpert. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird, deshalb habe ich sie mitgenommen. Du solltest mir nur sagen, ob ich mir unnötig Sorgen gemacht habe.“


  „Ganz und gar nicht. Da war jemand sehr unvorsichtig.“ Er berührte die stumpfgraue Metallspitze des Geschosses. „Möchtest du, dass ich es für dich entsorge?“


  „Bitte, ja.“


  „Dann tu mir einen Gefallen. Schau mal in J. T.s Zimmer nach, und ich werde mich mal in Georgies umsehen. Wenn ich etwas finde, sage ich dir Bescheid. Und du lässt es mich wissen. Ich habe kein Gewehr zu Hause, und ich weiß, dass du auch keines hast, aber sie wären nicht die ersten zwölfjährigen Jungen …“


  „Es war nicht J. T. oder Georgie.“


  Rob schaute ihr fest in die Augen. „Wenn du J. T.s Zimmer nicht durchsuchen willst, dann tu ich es.“


  Lucy nickte. „Du hast Recht. Ich werde mal nachsehen.“


  „Auch im Keller. Ich habe mich in dem Alter mal fast selbst in die Luft gejagt, als ich mit Schießpulver herumexperimentiert habe.“


  „Ich habe kein Schießpulver im Haus.“


  „Lucy!“


  „Ist ja schon gut!“


  Rob musterte sie schweigend. Sie kannte ihn, seitdem sie in Vermont wohnte. Er und seine Frau Patti waren ihre besten Freunde. Georgie und J. T. waren unzertrennlich. Aber von den unheimlichen Vorkommnissen hatte sie ihm nichts erzählt.


  Lucy bemühte sich, seinem Blick standzuhalten. Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und ihr Hemd war nass. Es gab so viel zu tun, die Verantwortung war so groß. Das hatte ihr gerade noch gefehlt: Ein Verrückter, der es auf sie abgesehen hatte. „Sieh nur zu, dass du die verdammte Kugel los wirst, ja?“


  Rob verschränkte die Arme vor der Brust. „Klar.“


  Sie konnte seine Gedanken erraten. Jeder hätte das Gleiche gedacht. Dass sie mit ihren Nerven am Ende war, gereizt und angespannt, weil ihr Unternehmen sich rapide entwickelte und sie viel zu tun hatte, weil sie Witwe war und allein erziehend, und weil sie eine lange Reise in den Westen vor sich hatte. Und dass er mit ihr über all das reden wollte.


  Aber Rob mischte sich nicht gern in die Angelegenheiten anderer Leute ein, und Lucy war dankbar für seine Zurückhaltung. „Es tut mir Leid, wenn es so aussieht, als ob ich ein bisschen durcheinander bin. Ich habe an diesem Wochenende so viel um die Ohren mit diesem Trip nach Wyoming. Kannst du die Stellung hier halten?“


  „Das steht doch fett gedruckt in meinem Lebenslauf. Kann jede Stellung halten.“


  Seine Augen schauten nicht belustigt, doch Lucy tat so, als ob sie es nicht bemerkte. „Was würde ich nur ohne dich machen?“


  Die Antwort kam umgehend. „Bankrott.“


  Sie lachte. Jetzt, da sie die Pistolenkugel los war, fühlte sie sich besser. Diese Vorfälle konnten einfach nicht zusammenhängen. Es war verrückt und paranoid zu glauben, sie seien Teil einer bizarren Verschwörung gegen sie. Welchen Grund sollte es dafür geben?


  Sie ließ Rob allein mit seinem Ärger über den Computer und dem Problem, die Kugel loszuwerden, und ging hinaus. Später wollte sie ihn nach seiner Meinung über dieses „Witwe-Swift“-Gerede fragen. Im Grunde führte sie hier ein angenehmes Leben, und das war schließlich die Hauptsache.


  „Ich habe Limonade gemacht“, rief Madison von der Veranda vor dem Haus.


  „Prima. Ich bin gleich da.“


  Lucy erinnerte sich daran, dass ihre Tochter erst seit einigen Monaten über ihren Umzug nach Vermont bekümmert war.


  „Ich tu einfach so, als ob ich in einer Episode von ‚Die Waltons‘ mitspiele“, sagte Madison, als ihre Mutter sich zu ihr in den Korbsessel zwischen den Hängepetunien setzte. Sie hatte tatsächlich einen von Daisys alten Glaskrügen mit Limonade gefüllt und eine ihrer vergilbten Schürzen umgebunden. Sebastian hatte nichts von den Sachen seiner Großmutter mitgenommen, als er das Haus verkaufte.


  „Hast du die Jungen gefragt, ob sie auch etwas möchten?“ fragte Lucy.


  „Sie graben da draußen immer noch nach Würmern. Es ist ekelhaft. Sie stinken nach Dreck und Schweiß.“


  „Du hast auch mal gerne Würmer ausgegraben.“


  „Igitt!“


  Lucy lächelte. „Na gut, dann werde ich sie eben fragen. Und weil du die Limonade gemacht hast, können sie ja aufräumen.“


  Die beiden Jungen arbeiteten immer noch konzentriert in einer Ecke des Gemüsegartens – ziemlich nahe bei Lucys Tomaten. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Sie war keine leidenschaftliche Gärtnerin, wie Daisy eine gewesen war. Sie hatte zwar Beete aufgeschüttet, auf die sie Rindenmulch gestreut hatte, und dazwischen Pfade angelegt. So konnte sie Pflanzen züchten, die viel Platz benötigten – zum Beispiel verschiedene Kürbissorten und Gurken. Aber das reichte auch. Sie hatte wenig Lust, das selbst gezogene Gemüse und Obst auch noch einzuwecken oder einzufrieren.


  „Madison hat Limonade gemacht. Wollt ihr beiden auch etwas haben?“


  „Später“, antwortete J. T. Er war so sehr mit seiner Würmersuche beschäftigt, dass er nicht einmal aufschaute.


  Er hatte Colins kupferrotes Haar und seine blauen Augen, obwohl sein stämmiger Körperbau mehr nach den Blackers als nach den Swifts geraten war. Lucy lächelte beim Gedanken an ihren untersetzten, stets freundlichen Vater. Sie hatte die schlanke Figur und die helle Gesichtsfarbe ihrer Mutter geerbt, und genau wie ihre Eltern hielt sie sich am liebsten im Freien auf. Vor kurzem hatten sie sich nach Costa Rica zurückgezogen, wo sie eine Pension führten, nachdem sie lange am Smithsonian Museum gearbeitet hatten. Lucy wollte sie mit Madison und J. T. zu Thanksgiving besuchen und bei dieser Gelegenheit die Einzelheiten einer Reise nach Costa Rica ausarbeiten, die sie ihren Kunden im nächsten Winter anbieten wollte. Das war ein langwieriger und komplizierter Prozess, bei dem sie jede Einzelheit berücksichtigen und jede Kleinigkeit prüfen musste – Anreise, Essen, Unterbringung, Pläne für Notfälle. Sie durfte nicht das Geringste dem Zufall überlassen.


  Es wäre vernünftiger, nach Costa Rica zu fliegen, um sie zu besuchen, als nach Wyoming, um Sebastian Redwing zu treffen, überlegte Lucy.


  J. T. wühlte mit seinen bloßen Händen die Erde auf und schüttete sie in eine große Konservendose, die er und Georgie aus dem Recycling-Müll herausgefischt hatten. „Wir wollen angeln gehen. Wir haben tonnenweise Würmer. Willst du mal gucken?“


  Pflichtschuldig warf Lucy einen Blick in die Dose mit den sich windenden Würmern. „Wunderschön. Aber wenn ihr angeln gehen wollt, bleibt bitte hier unten. Geht nicht in die Nähe der Wasserfälle.“


  „Ich weiß, Mama.“


  Er wusste es. Natürlich. Ihre beiden Kinder wussten alles. Der Umstand, dass sie noch so jung waren, als sie ihren Vater verloren, hatte ihr Selbstbewusstsein keineswegs untergraben. Sie hatten Colins Optimismus geerbt, seinen Schwung und seine Energie, seinen Glauben an eine bessere Zukunft und die Ausdauer, mit der er seine Ziele verfolgt hatte. Wie ihr Vater liebten es auch Madison und J. T., sich um tausend Dinge gleichzeitig zu kümmern.


  Lucy ließ die Jungen mit ihren Würmern allein und ging zurück auf die Veranda. Madison hatte inzwischen Stoffservietten und Butterplätzchen geholt. „Ich glaube, ich bin heute eher Anne of Green Gables.“


  „Ist das besser als John-Boy Walton?“


  Madison legte die Stirn in Falten und setzte sich auf das Korbsofa. Die schlanken Beine hatte sie hochgezogen und zum Schneidersitz verschränkt. „Mama, ich habe überhaupt keine Lust, nach Wyoming zu fahren. Kann ich nicht hier bleiben? Es ist doch nur übers Wochenende. Rob und Patti könnten auf mich aufpassen. Oder ich frage eine Freundin, ob sie bei mir bleibt.“


  Lucy schenkte sich ein Glas Limonade ein und setzte sich auf einen Korbstuhl. Ihre Tochter war verdammt hartnäckig. „Ich dachte, du könntest es kaum erwarten, von Vermont wegzukommen.“


  „Aber doch nicht nach Wyoming. Da sind nur noch mehr Berge und Bäume.“


  „Höhere Berge, andere Bäume. Und in Jackson gibt es ganz tolle Geschäfte.“


  Ihr Gesicht hellte sich auf. „Heißt das, du gibst mir Geld?“


  „Ein bisschen. Ich dachte eigentlich eher an einen Schaufensterbummel. Die Preise sind da nämlich ziemlich gesalzen.“


  Ihre Tochter fand das nicht komisch. „Wenn ich im Flugzeug neben J. T. sitzen muss, will ich aber erst sehen, was er in seinen Taschen hat.“


  „Ich erwarte, dass du die Eigenheiten deines Bruders respektierst, genauso wie ich von ihm erwarte, dass er deine respektiert.“


  Madison verdrehte die Augen.


  Lucy nahm einen Schluck von der Limonade. Die Mischung von herb und süß war perfekt – genau wie bei ihrer fünfzehnjährigen Tochter. Madison entknotete die Beine und stürzte ins Haus. Nicht nur, dass dieses Kind der Großstadt in der hintersten Provinz festsaß; nun sollte die bedauernswerte große Schwester auch noch neben ihren kleinen Bruder ins Flugzeug gesteckt werden.


  Lucy nahm sich vor, sie am Wochenende in Ruhe zu lassen, damit sie mit sich ins Reine kommen konnte. Dann würde sie mit ihr über Lebensansichten diskutieren und darüber, dass sie nicht mehr allzu oft am Steuer würde sitzen dürfen, wenn sie ihre Einstellung nicht änderte.


  Sie legte die Füße auf das Geländer und hoffte, dass die kühle Brise ein wenig Entspannung bringen würde. Die Reise nach Wyoming war im Grunde sinnlos. Sie wusste es, und ihre Kinder ahnten es zumindest.


  Die Petunien brauchten Wasser. Sie ließ den Blick über die schöne Wiese mit den riesigen Ahornbäumen schweifen, die üppigen alten Rosensträucher, die beschnitten werden mussten. Heute war sie mit ihrer Fünfzehnjährigen, die am Steuer gesessen hatte, in die Stadt gefahren, hatte eine Dose mit Würmern begutachtet und sich mit den bevorzugten Rollenspielen ihrer Tochter beschäftigt – mal John-Boy Walton, mal die entsagungsvolle Anne of Green Gables – und eine Pistolenkugel auf ihrem Autositz gefunden.


  Das Tagewerk der Witwe Swift.


  Lucy trank noch etwas Limonade. Sie war ruhiger geworden. Sie war schon so lange alleine zurechtgekommen. Sebastian Redwings Hilfe brauchte sie gar nicht. Eigentlich brauchte sie überhaupt keine Hilfe.


  J. T. erlaubte seiner Mutter, ihm nach dem Abendessen beim Packen zu helfen. Lucy hielt Ausschau nach Waffen, Pistolenkugeln und anderen gemeingefährlichen Gegenständen. Sie fand nichts. In dem Zimmer herrschte das übliche Chaos, das typisch war für die zahlreichen Interessen und Hobbys eines Zwölfjährigen. Poster von Darth Maul und Wanderfalken, Steifftiere und Lego-Spielzeug, Sportutensilien, hässlich aussehende Superhelden und Monster und viel zu viel Kleinkram.


  Er hatte kein Fernsehgerät in seinem Zimmer. Er hatte keinen Computer. Schmutzige Wäsche lag zwischen der sauberen auf dem Boden. Schubladen waren halb herausgerissen, aus einer hing ein Hosenbein heraus, aus einer anderen quollen Boxershorts.


  Im Zimmer roch es nach dreckigen Socken, Schweiß und Erde. Ein Dachfenster gab den Blick frei auf den Garten hinter dem Haus, wo sie noch die Spuren seiner und Georgies Wühlarbeiten sehen konnte.


  „Du hast die Würmer doch nicht etwa mit in dein Zimmer genommen?“ fragte Lucy.


  „Nein. Ich und Georgie haben sie wieder freigelassen.“ Er sah sie an und verbesserte sich: „Georgie und ich.“


  Sie lächelte. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ein Foto an seinem schwarzen Brett, auf dem Colin und J. T. zu sehen waren. Unvermittelt schoss ihr das Blut in den Kopf, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Die Ränder des Bildes waren eingerissen und vergilbt und voller Löcher, weil J. T. es so oft umgesteckt hatte. Ein kleiner Junge und ein Vater beim Angeln – für alle Zeit festgehalten.


  Traurig lächelte Lucy dem Bild des Mannes zu, den sie geliebt hatte. Sie hatten sich im College kennen gelernt und so jung geheiratet. Sie blickte auf das hübsche Gesicht, sein Lächeln, sein zerzaustes rotbraunes Haar. Sie hatte das Gefühl, dass die Zeit sie vorwärtsgetrieben und verändert hatte, während er derselbe geblieben war, unberührt vom Kummer und der Angst, die ihre Begleiter waren seit jenem Tag, als Colins Vater an ihre Tür klopfte und ihr sagte, dass sein Sohn – ihr Mann – gestorben war.


  Der bohrende Schmerz und der Schock der ersten Wochen und Monate hatten allmählich nachgelassen. Sie hatte gelernt, ohne ihn zurechtzukommen. Madison und J. T. auch – auf ihre Weise. Sie konnten über ihn reden und lachen und sich an ihn erinnern, ohne in Tränen auszubrechen – jedenfalls die meiste Zeit.


  „Die Sachen, die du sonst noch mitnehmen willst, kannst du in deinen Rucksack packen“, sagte Lucy, während sie sich von dem Foto löste. „Welches Buch liest du gerade?“


  „Eins vom Krieg der Sterne.“


  „Vergiss nicht, es einzupacken.“


  Sie zählte die Hemden, Hosen, Socken, Unterwäsche und überlegte, ob sie sich die Mühe machen sollte, den Keller und die Garage zu durchsuchen. Schließlich hatte J. T. nichts mit der Pistolenkugel in ihrem Auto zu tun.


  Sie legte die Kleidungsstücke auf sein Bett. „Das reicht für die Reise, mein Kleiner. Kannst du das alleine in deinen Koffer packen, oder brauchst du meine Hilfe?“


  „Das schaff ich schon.“


  „Vergiss deine Zahnbürste nicht.“


  Sie ging über den Flur in das Zimmer ihrer Tochter. Die Tür war geschlossen. Madison hörte Musik, aber nicht so laut, dass die Wände vibrierten. Wenn sie Hilfe brauchte, würde sie fragen. Lucy ließ sie allein.


  Ihr Schlafzimmer war unten. Auf dem Weg dorthin machte sie in der Küche Halt und setzte einen Kessel mit Wasser auf, um Tee zu kochen. Sie würde ihren Koffer später packen.


  Es war eine altmodische Wohnküche mit weißen Schränken, verkratzten Arbeitsflächen und sonnengelb gestrichenen Wänden. Die Farbe half, die langen, kalten Winternächte zu überstehen. Am meisten hatte es Lucy überrascht, wie dunkel die Nächte in Vermont waren.


  Sie sank in einen Stuhl vor dem Kiefernholztisch und starrte in den Garten hinter dem Haus. Wie oft hat Daisy das wohl gemacht in den sechzig Jahren, die sie hier allein lebte, fragte sie sich. Eine Tasse Tee, ein stilles Haus. Witwe Daisy. Witwe Swift.


  Es war dunkel geworden. Der lange Sommertag war endlich in die Nacht übergegangen. Lucy spürte, wie rings um sie die Stille herniedersank und die Abgeschiedenheit und Einsamkeit näher krochen. Manchmal schaltete sie den Fernseher oder das Radio ein, arbeitete an ihrem Laptop, verschickte E-Mails oder telefonierte mit einer Freundin. Heute Nacht musste sie packen. Wyoming. Meine Güte. Sie flog tatsächlich dorthin.


  Sie bereitete den Kamillentee und hielt den Becher in der Hand, als sie zur Haustür ging, um abzuschließen. Sie machte sich nichts vor: Die alten Schlösser wären kein Hindernis für einen zu allem entschlossenen Eindringling.


  Plötzlich vernahm sie ein Geräusch – möglicherweise der Wind – und ging zurück ins Esszimmer.


  Sie hatte es nicht betreten, seitdem sie eingezogen waren. Da waren immer noch der altmodische Schalter für die Deckenlampe aus Milchglas, Daisys handgewebter Läufer mit den ausgebleichten Farben, die Tapete mit den Rosenblättern, die wuchtigen Esszimmermöbel. An einer Wand stand ein Klavier aus den zwanziger Jahren.


  Lucy spürte eine Gänsehaut auf den Armen, als ein Windstoß durch das Zimmer wehte.


  Jemand hatte ein Fenster geöffnet. Schon wieder.


  Die hohen alten Fenster klemmten und ließen sich nur schwer öffnen. Da sie das Esszimmer im Sommer so gut wie nie benutzte, machte sich Lucy auch nicht die Mühe, mit ihnen fertig zu werden. Sie hatte sie reparieren lassen wollen, ehe das schöne Wetter einsetzte, aber sie war nicht dazu gekommen.


  Sie tastete mit einer Hand an der Wand entlang und betätigte den Lichtschalter. Es musste eins der Kinder gewesen sein. Wer sonst hätte sich in ihr Haus schleichen sollen, um ein Fenster zu öffnen?


  Das Licht der Lampe erzeugte dunkle Schatten. Es könnte wirklich ein fantastisches Zimmer werden. Irgendwann einmal würde sie das Klavier stimmen, den Teppich reinigen und den Holzboden abschleifen und neu ölen lassen. Sie würde es tapezieren lassen, den Esstisch restaurieren und Freunde und Verwandte zum Erntedankfest einladen. Sogar ihren Schwiegervater, wenn er denn kommen wollte.


  Auf dem Boden glitzerte etwas. Lucy runzelte die Stirn und schaute genauer hin.


  Glasscherben.


  Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. Das Fenster war nicht geöffnet worden. Es war zerbrochen. Um ein kleines Loch in der oberen Scheibe formten sich feine Risse zu einem Spinnennetz. Eine dreieckige Scheibe war zu Boden gefallen und zerbrochen.


  Lucy stellte den Becher auf den Tisch und befühlte vorsichtig die scharfe Kante des Lochs. Das war kein Vogel gewesen, der gegen das Fenster geprallt war, oder ein verirrter Baseball. Dafür war es zu klein.


  Ein Stein?


  Eine Pistolenkugel?


  Ihr wurde schwindlig, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Das war unmöglich. Nicht zwei Mal an einem Tag.


  Sie bemerkte den Zementstaub auf dem Stuhl neben dem Klavier, der genau gegenüber dem Fenster stand. Darüber war ein Loch in der Wand.


  Lucy hielt den Atem an, während sie auf dem Stuhl kniete, den Arm ausstreckte und mit der Hand über das Loch fuhr. Die Kante der Tapete war rau. Ihre Fingerspitzen waren weiß vom Kalk.


  Das Loch war leer. Die Kugel, die sich hineingebohrt hatte, war entfernt worden.


  Auf allen vieren kniend, untersuchte sie den Boden. Sie schaute unter dem Klavier nach. Sie hob die Kanten des Läufers hoch. Sie spürte, wie die Hysterie in ihr wuchs, in alle Poren drang und sämtliche Nervenenden vibrieren ließ.


  Sie setzte sich auf ihre Fersen und blieb eine Weile in dieser Stellung. So, dachte sie, das ist es also. Irgendein Mistkerl hatte ein Loch in ihr Esszimmerfenster geschossen, war ins Haus eingedrungen, hatte die Kugel entfernt und war wieder davongeschlichen.


  Wann? Wie? Warum?


  Hätte nicht irgendjemand – Madison, J. T., Georgie, Rob, der verflixte Briefträger – etwas hören oder sehen müssen?


  Gestern Abend waren sie in Manchester gewesen. Möglicherweise war es passiert, als niemand zu Hause war.


  Die Fenster gingen nach Osten und boten einen Blick über den Garten an der Seite des Hauses, die Garage, die Scheune und den Joshua-Fluss. Ein Jäger oder jemand, der Schießen übte, war vielleicht im Wald nahe am Fluss gewesen und hatte eine Kugel abgefeuert, die sich in ihr Esszimmer verirrte. Er war in Panik geraten, ins Haus eingedrungen und hatte die Kugel herausgeholt.


  „Blödsinn“, sagte sie laut.


  Das war kein Unfall.


  Lucy zitterte. Ihr war übel. Wenn sie jetzt die Polizei anriefe, wäre sie die ganze Nacht auf den Beinen. Sie würde Madison und J. T. erklären müssen, was passiert war. Sie würde Rob verständigen müssen, und er würde mit Patti herüberkommen.


  Und das wäre erst der Anfang. Die Polizei würde in Washington anrufen. Die Beamten vom Sicherheitsdienst des Capitols würden wissen wollen, ob diese Vorfälle in irgendeinem Zusammenhang mit Jack Swift stünden. Man würde ihn benachrichtigen.


  Unsicher stellte sie sich wieder auf die Füße und griff nach ihrem Tee.


  War sie jetzt verzweifelt genug, um Sebastian Redwing um Hilfe zu bitten?


  Sie lief in die Küche, goss den Tee ins Spülbecken und verschloss die Hintertür. „Du brauchst einen Hund“, murmelte sie. „Das ist alles.“


  Einen großen Hund. Einen großen Hund, der bellte.


  „Einen großen, hässlichen Hund, der bellt.“


  Er würde eventuelle Eindringlinge schon ihn Schach halten, und sie könnte ihn dazu abrichten, mit J. T. angeln zu gehen. Sogar Madison würde ein Hund gefallen.


  Das war die Lösung. Redwing konnte sie vergessen. Sobald sie aus Wyoming zurückkam, wollte sie sich um einen Hund kümmern.


  2. KAPITEL


  Sebastian sprang vom Pferd und ließ sich in den Schatten der Pappeln fallen. Er war bis ans äußerste Ende seines Besitzes geritten, wo ihn eigentlich niemand finden konnte. Und trotzdem hatten die Kerle es geschafft. Sie waren zu zweit. In halsbrecherischem Tempo waren sie mit dem Jeep auf ihn zugerast. Er hatte sein Pferd durch den Fluss führen können, aber diese Dummköpfe würden vermutlich die Verfolgung aufnehmen.


  Er trank einen Schluck aus seiner Feldflasche, dann nahm er den Hut ab und goss sich ein wenig Wasser über den Kopf. Eine Dusche – das war es, was er jetzt hätte gebrauchen können. Die Luft war heiß und staubig. Trocken. Er hoffte nur, dass die beiden Typen im Jeep selber über genügend Wasser verfügten. Er hatte nämlich nicht vor, seinen Vorrat mit ihnen zu teilen. Wenn sie durstig wären, könnten sie ja aus dem Fluss trinken.


  Der Jeep kam näher. „Ruhig“, sagte Sebastian zu seinem Pferd, obwohl es nicht nervös wirkte. Es war noch nicht einmal verschwitzt.


  Gut fünf Meter entfernt hielt der Jeep an, und ein Mann sprang heraus. „Mr. Redwing?“


  Sebastian verzog das Gesicht. Es hatte nie etwas Gutes zu bedeuten, wenn jemand ihn Mr. Redwing nannte. Mal abgesehen davon war es überhaupt kein gutes Zeichen, von einem Jeep verfolgt zu werden.


  Er zog den Hut über die Augen und stützte sich auf seine Ellbogen. „Was gibt’s?“


  „Mr. Redwing“, wiederholte der Mann. „Ich bin Jim Charger. Mr. Rabedeneira hat mich geschickt, um Sie zu suchen.“


  „Und?“


  Charger sagte nichts. Er war ein neuer Angestellter und wartete wohl darauf, dass Sebastian sich so benahm wie der Mann, der die Firma Redwing gegründet hatte, eines der besten international tätigen Sicherheits- und Ermittlungsunternehmen. Doch er behielt den Hut in der Stirn, um sich nicht der Sommersonne von Wyoming aussetzen zu müssen.


  Schließlich seufzte er. Jim Charger würde nicht eher verschwinden, bis er seine Nachricht überbracht hatte. Sebastian mochte Plato Rabedeneira.


  Sie waren Freunde geworden, als sie beide Anfang zwanzig waren. Er hätte Plato sein Leben anvertraut und das Leben seiner Freunde. Aber wenn Plato der zweite Mann im Jeep gewesen wäre, hätte Sebastian ihn an eine Pappel gebunden und wäre gegangen.


  „Nun gut, Mr. Charger.“ Er schob den Hut zurück und musterte den Mann, der vor ihm stand. Groß, blond, durchtrainiert, in teure Western-Klamotten gekleidet, die jetzt bestimmt so staubig waren wie noch nie zuvor. Ein Import aus Washington. Vermutlich ein Ex-FBI-Agent. Sebastian spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. „Was ist passiert?“


  Wenn Sebastian Redwing nicht den Erwartungen von Jim Charger entsprach, so ließ er es sich nicht anmerken. „Mr. Rabedeneira hat mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu übermitteln. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Darren Mowery zurückgekommen ist.“


  Sebastian bemühte sich, keine verräterische Reaktion zu zeigen. Doch das Blut in seinen Schläfen klopfte noch heftiger. Vor einem Jahr hatte er Mowery für tot gehalten. „Wohin zurückgekommen?“


  „Nach Washington.“


  „Und was soll ich jetzt nach Platos Ansicht tun?“


  „Keine Ahnung. Er hat mich nur gebeten, Ihnen das mitzuteilen. Und ich soll Ihnen auch noch sagen, dass es wichtig ist.“


  Darren Mowery hasste Sebastian mehr, als es die meisten seiner Feinde taten. Vor Jahren hätte Sebastian auch Mowery sein Leben anvertraut – und das seiner Freunde. Aber das war nun vorbei.


  „Und noch etwas“, fuhr Charger fort.


  Sebastian lächelte schwach. „Jetzt kommt wohl der Teil, den Sie mir laut Plato sagen sollen, wenn ich nicht sofort zu Ihnen in den Jeep springe, was?“


  Keine Reaktion. „Mowery hat eine Frau im Büro von Senator Swift kontaktiert.“


  Jack Swift, derzeit dienstältester Senator aus dem Bundesstaat Rhode Island. Ein Gentleman-Politiker, ein Mann von Integrität, der sich voll und ganz seinem öffentlichen Amt widmete. Und er war der Schwiegervater von Lucy Blacker Swift.


  Verdammt, dachte Sebastian.


  Auf der Hochzeitsfeier von Lucy Blacker und Colin Swift hatte Colin Sebastian das Versprechen abgerungen, sich um Lucy zu kümmern, falls ihm irgendetwas passieren würde. „Nicht, dass Lucy gern jemanden hätte, der auf sie Acht gibt“, hatte Colin hinzugefügt. „Aber du verstehst schon, was ich meine.“


  Sebastian hatte es allerdings nicht wirklich verstanden. In seinem Leben gab es niemanden, um den er sich kümmern musste. Seine Eltern waren tot. Er hatte keine Geschwister, keine Frau, keine Kinder. Beruflich gesehen war er allerdings verdammt gut, wenn es darum ging, jemanden zu beschützen. Meistens musste er dafür sorgen, dass die Betroffenen am Leben blieben und nicht bestohlen wurden. Aber das hatte nichts mit Freundschaft zu tun und einem Versprechen, das er einem Mann gegeben hatte, der dreizehn Jahre später im Alter von sechsunddreißig Jahren gestorben war.


  Colin musste es geahnt haben. Irgendwie hatte er wohl gespürt, dass sein Leben nicht lange dauern würde und dass seine Frau und die Kinder, wenn er welche haben sollte, ohne ihn würden auskommen müssen.


  Als Sebastian ihm das Versprechen gab, hatte er nicht im Traum daran gedacht, dass er es jemals würde einlösen müssen.


  „Was soll ich Mr. Rabedeneira sagen?“ fragte Charger jetzt.


  Sebastian zog den Hut wieder in die Stirn. Vor einem Jahr hatte er Darren Mowery niedergeschossen und war der festen Überzeugung gewesen, ihn getötet zu haben. Es war wirklich unvorsichtig von ihm gewesen, dass er sich nicht vergewissert hatte, ob Mowery wirklich nicht mehr lebte. In einem Geschäft wie dem seinen war ein solcher Fehler unverzeihlich. Dafür gab es keine Entschuldigung. Es spielte keine Rolle, dass Darren einmal sein Lehrer gewesen war oder sein Freund, oder dass Sebastian mit eigenen Augen gesehen hatte, wie er sich selbst ins Verderben hineingeritten hatte. Wenn man gezwungen war, jemanden zu erschießen, musste man sich auch vergewissern, ob man ihn getötet hatte. Das war ein ehernes Gesetz.


  Aber hier ging es um Jack Swift. Nicht um Lucy. Plato würde sich um Darren Mowery kümmern müssen. Da Sebastian persönlich betroffen war, würde er die Sache nur vermasseln.


  „Sagen Sie Plato, dass ich mich zurückgezogen habe“, meinte Sebastian.


  „Zurückgezogen?“


  „Ja. Er weiß Bescheid. Sie brauchen ihn nur noch mal daran zu erinnern.“


  Charger rührte sich nicht vom Fleck.


  Sebastian stellt sich Lucy auf der Veranda vor dem Haus seiner Großmutter vor. Fast konnte er die Sommerbrise von Vermont spüren, den Fluss hören, das kühle Wasser riechen, das feuchte Moos. Es war gut, dass Lucy Washington verlassen hatte, und er hatte dafür gesorgt. Er hatte sein Versprechen also gehalten. Seinem Freund Colin war er nichts mehr schuldig.


  Er beschloss, nicht länger über Lucy nachzudenken. Das hatte ihm sowieso nie gut getan.


  „Sie haben Ihre Nachricht übermittelt, Mr. Charger“, sagte Sebastian. „Jetzt überbringen Sie meine.“


  „Jawohl, Sir.“


  Der Mann machte sich auf den Weg. Sebastian vermutete, dass er Jim Chargers Erwartungen nicht erfüllt hatte. Aber das war ihm egal. Er erfüllte ja nicht einmal mehr seine eigenen. Warum sich Gedanken machen über das, was andere von ihm erwarteten?


  Er hatte aufgehört zu arbeiten, und damit war die Sache für ihn erledigt.


  Barbara Allen suchte nach dem Schlüssel für ihr Washingtoner Apartment. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Ihre Bluse war schweißnass. Ihre Haut juckte und brannte von unzähligen Moskitostichen. Ihr war gleichzeitig zum Weinen und zum Lachen zu Mute. Es war nicht zu glauben! Endlich hatte sie etwas unternommen. Endlich!


  Sie drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf. Die stickige Luft, die ihr entgegenschlug, nahm ihr fast den Atem. Ehe sie nach Vermont aufgebrochen war, hatte sie die Klimaanlage abgestellt. Dort war es kühler gewesen als in Washington und wunderbar erfrischend. Schnell schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen. Sie holte tief Luft. Endlich daheim.


  Sie spürte keine Reue. Überhaupt nicht. Und das überraschte sie mehr als alles andere. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie etwas Unrechtes getan hatte. Die Besessenheit, mit der sie Lucy verfolgte, war vielleicht sogar ein wenig krankhaft. Normale Menschen spionierten anderen Menschen nicht nach. Normale Menschen verfolgten und terrorisierten andere Menschen nicht.


  Aber wenn es jemanden gab, der es verdiente, in Angst und Schrecken versetzt zu werden, dann war es Lucy Blacker Swift. Als Mutter war sie das Schlimmste, was man sich nur vorstellen konnte. Sie war nachlässig, unbeherrscht und rücksichtslos. Colin hatte zwar die schlimmsten Auswüchse verhindert. Aber nach seinem Tod gab es keinen mehr, der ihr die Zügel anlegte.


  Seit mehr als einem Jahr bereitete es Barbara ein heimliches Vergnügen, Freitagabend nach Vermont zu fahren, um Lucy zu nachzuspionieren, und sonntags nach Washington zurückzukehren. Sie war das Auge und das Ohr von Jack Swift, seine Vertraute, seine engste persönliche Assistentin. Ihm hatte sie zwanzig Jahre ihres Lebens geopfert, jede Niederlage mit ihm ertragen. Sie hatte ihn bei den Achterbahnfahrten in seiner politischen Karriere begleitet, den Attentatsversuch miterlebt, das lange, langsame und schmerzvolle Sterben seiner Frau und den plötzlichen Tod seines Sohnes gemeinsam mit ihm durchlitten.


  Und dann hatte Lucy sich ärgerlicherweise entschieden, nach Vermont zu ziehen. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Barbara wusste, wie sehr Jack es bekümmerte, auf welche Art und Weise sie die Kinder seines Sohnes großzog. Madison, die sich nach dem richtigen Leben sehnte. J. T., der mit seinen kleinen schmutzigen Freunden herumtobte. Aber Jack hätte nie etwas gesagt, niemals etwas unternommen, um Lucy zur Vernunft zu bringen. Deshalb hatte sie es getan. Endlich, endlich.


  Es war Barbara ganz recht, wenn die Leute sie unterschätzten. Sie brauchten gar nicht zu wissen, was sie an ihr hatten. Das wusste sie schließlich selbst. Sie hatte den Mut und die Selbstdisziplin, um das zu tun, was nötig war.


  Mit dem Fuß schob sie ihren Koffer in die Ecke neben den Garderobenschrank. Auspacken würde sie später. Sie stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe und ging ins Wohnzimmer. Es war ebenso wie die anderen Zimmer ihrer Wohnung eingerichtet: schlicht, aber modern. Die klaren Linien und die hellen Farben der Möbel und Stoffe spiegelten ihren Charakter wider. Sie hasste alles Verspielte und Verschnörkelte.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl, der neben der Lüftungsanlage stand. Ihr Apartment lag in einem unscheinbaren Haus am Ufer des Potomac. Es gehörte zu den kleinsten Einheiten und bot keinen nennenswerten Ausblick. Aber hier verbrachte sie ohnehin nicht viel Zeit. Um acht Uhr morgens war sie im Büro, und sie verließ es selten vor sieben Uhr abends.


  Barbara schloss die Augen und spürte den kühlen Luftzug an ihrem Körper. Sie trug eine lange Hose und eine langärmelige Bluse, um die Moskitostiche zu verdecken. Für jeden einzelnen hätte sie eine Tapferkeitsmedaille verdient. Schließlich waren sie Beweise ihres Mutes. Sie hatte nicht aus Schwäche gehandelt, sondern aus Stärke, Mut und Überzeugung.


  Sie war vorsichtig gewesen, denn sie war ja keine Närrin. Doch sie hatte nicht das Gefühl gehabt, ihre Anwesenheit um jeden Preis verhehlen zu müssen. Von Washington aus war sie mit einem Mietwagen nach Vermont gefahren, wo sie im Manchester Inn abgestiegen war. Für den Fall, dass sie entdeckt worden wäre, hatte sie sich eine glaubwürdige Geschichte zurechtgelegt.


  Oh, Lucy. Ich wollte nur mal vorbeischauen, um Ihnen und den Kindern Hallo zu sagen. Ich habe ein paar Tage freigenommen, um im Outlet-Center auf Einkaufstour zu gehen und ein wenig zu wandern. Übrigens, haben Sie kürzlich mal einen Pistolenschuss gehört? Ich habe nämlich jemanden mit einem Gewehr über den Waldweg hinten beim Fluss laufen sehen. Die haben wohl ein Übungsschießen gemacht – verflixt nahe bei Ihrem Haus.


  Aber so weit war es gar nicht gekommen. Sie hatte die Gegend genau in Augenschein genommen, ehe sie ihren Plan in die Tat umsetzte, und Vorsorge getroffen für ihre nächtlichen Aktivitäten. Lucy war natürlich viel zu selbstsüchtig und zu dumm, um sie zu erwischen.


  Der Höhepunkt war ihr Schuss ins Esszimmer gewesen – noch besser als die Patrone auf dem Beifahrersitz. Die war dann nur noch das sprichwörtliche Tüpfelchen auf dem i. Barbara hatte gewartet, bis Lucy und die Kinder nach Manchester aufgebrochen waren. Sie hatte auf dem unbefestigten Waldweg geparkt, als ob sie zu den Wasserfällen wollte. Sie hatte den Joshua-Fluss überquert, indem sie von einem Felsen zum nächsten sprang. Geduckt war sie dann die steile, dicht bewachsene Uferböschung hinaufgeklettert, bis sie Lucys Haus sehen konnte. Der Länge nach hatte sie im Unterholz gelegen. Moskitos summten um ihre Ohren und fielen über jedes Stückchen blanke Haut her. Doch dank ihrer enormen Selbstdisziplin ließ sie sich davon nicht beirren.


  Wenn sie jetzt erwischt worden wäre, genau in dem Moment, als sie mit ihrem Gewehr auf Lucys Haus zielte, hätte sie keine Ausrede gehabt. Das Risiko und die Herausforderung waren freilich ein Teil des Nervenkitzels und viel erregender, als sie es sich hätte träumen lassen.


  Ihr Vater hatte sie und ihre drei Schwestern das Schießen gelehrt. Er hatte zwar niemals gesagt, dass er lieber einen Sohn gehabt hätte, aber sie wussten, dass es so war. Barbara war die jüngste. Die letzte, die zerbrochene Hoffnung. Sie war eine sehr gute Schützin geworden. Keiner wusste, wie gut – jedenfalls nicht in Jacks Büro. Nicht einmal Jack selbst. Sie kannten sie nur bei der Arbeit und wussten, wie sehr sie sich ihrem Job widmete und ihrem Chef ergeben war.


  Erst als sie abgedrückt hatte und bewegungslos in dem heißen, dornigen Gebüsch verharrte, kam ihr der Gedanke, die Kugel zu suchen. Es war weniger der Wunsch, auf keinen Fall Beweisstücke zurückzulassen, der sie quer durch den Garten hinter die Scheune trieb; es war vielmehr das Verlangen, den Terror für Lucy noch zu steigern. Die Vorstellung, dass sie ins Esszimmer kam, das zerstörte Fenster bemerkte und dann entdeckte, dass jemand ins Haus eingedrungen war, um das Geschoss aus der Wand zu entfernen, war einfach unwiderstehlich.


  Die Hintertür war nicht verschlossen. Lucy schloss nur selten sämtliche Türen ab. Vielleicht würde es der dummen Gans eine Lektion erteilen, hatte Barbara überlegt.


  Die Magensäure, die ihr die Kehle hochgestiegen war, floss wieder zurück und brannte in ihren Eingeweiden. Der Wunsch, Lucy Angst einzujagen und sie aus ihrem Trott zu bringen, war mit der Zeit immer stärker geworden und bestimmte schließlich ihr ganzes Denken. Nach jedem kleinen Akt der Schikane fühlte Barbara sich ein wenig besser. Der Druck ließ nach. Jetzt konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen.


  „So, so. Du bist also zurück.“


  Sie fuhr zusammen und unterdrückte einen Schrei. „Darren, mein Gott. Jetzt hast du mir aber einen Schrecken eingejagt. Was machst du denn hier?“


  Er stieg über ihre Füße und setzte sich auf das Sofa. „Ich habe auf dich gewartet.“


  Sogar Darren Mowery nur zu kennen ist vermutlich schon riskant, dachte Barbara. Sie kannte die Gerüchte, die über ihn in Washington die Runde machten. Er war auf die schiefe Bahn geraten, er hatte seine Firma verloren, auf ihn war in Südamerika geschossen worden. Er war gefährlich. Das alles wusste sie. Sie lächelte unbehaglich. „Du hättest die Klimaanlage einschalten können.“


  „Mir ist nicht heiß.“


  „Dann musst du ja eine halbe Eidechse sein.“


  Sie hatten sich vor einigen Wochen zufällig in einem Restaurant in Washington angerempelt, was dazu führte, dass sie ein paar Mal gemeinsam zu Abend gegessen hatten, obwohl Barbara nicht wirklich an einer ernsthaften Beziehung interessiert war. Ebenso wenig wie er, so weit sie das beurteilen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wohin ihre Bekanntschaft führen würde, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass er für sie wichtig war. Irgendwie. Darren Mowery würde ihr dabei behilflich sein, aus der entsetzlichen Tretmühle herauszukommen, die ihr Leben geworden war. Vielleicht war er der Grund dafür, dass sie begonnen hatte, Lucy zu belästigen.


  „Du warst eine ganze Woche verschwunden“, sagte er.


  „Ich war nicht verschwunden. Ich habe ein paar Tage Urlaub gemacht. Das habe ich dir doch gesagt.“


  „Wo bist du gewesen?“


  Sie antwortete nicht sofort. Darren war ein Mann, der gerne glaubte, die Kontrolle über alles und jede Situation im Griff zu haben. Er sah sehr gut aus, das musste sie zugeben. Er war Anfang fünfzig und hatte silbergraues Haar. Wenn er es darauf angelegt hätte, dann hätte er eine imposante Erscheinung in Washington sein können. Stattdessen zog er es vor, sich mit seinen konservativen dunklen Anzügen und der eleganten Freizeitkleidung nicht von den anderen abzuheben. Das einzig Bemerkenswerte an ihm war seine ausgezeichnete körperliche Verfassung. Er hatte eine bessere Kondition als die meisten Männer, die nur halb so alt waren wie er. Aber seine größte Stärke war sein Reaktionsvermögen. Er war kein Mann, der die vergangenen dreißig Jahre hinter einem Schreibtisch gesessen hatte.


  „Ich war in einem Outlet-Center einkaufen“, antwortete sie.


  „Wo?“


  „In Neu-England.“ Sollte er doch ruhig denken, dass sie ausweichend antwortete. Das war ihr egal. Er sollte wissen, dass sie stark war, während er gleichzeitig glaubte, selbst stärker zu sein. Es war ein spannender Balanceakt.


  Er kratzte sich am Mund. Irgendwie wirkte er immer entspannt und im Einklang mit seiner Umgebung. Aber er war ein scharfer Beobachter und reagierte wachsam auf alles, was um ihn herum geschah. Barbara wusste, dass sie in Gegenwart eines solchen Mannes keinen Fehler begehen durfte. Sie war sich im Klaren darüber, dass er vermutlich ihre Wohnung durchsucht hatte. Doch damit hatte sie ohnehin gerechnet.


  Nein, sie machte sich nichts vor. Sie war sich zwar noch nicht sicher, was für ein Spiel sie miteinander spielten, aber sie wusste, dass Darren Mowery sie töten würde, wenn sie seine Pläne durchkreuzte. Sie musste vorsichtig sein, stark und selbstsicher. Und klug. Klüger als er selbst.


  „Wir sind jetzt lange genug um den heißen Brei herumgeschlichen“, meinte er. „Lass uns die Karten auf den Tisch legen. Ich will alles wissen. Keine Geheimniskrämerei.“


  Was sollte das denn nun bedeuten? Wusste er etwa über sie und Lucy Bescheid? Barbara bemühte sich, den Anflug von Unsicherheit zu verbergen, und unterdrückte die Welle der Panik, die in ihr aufstieg, weil sie einander nun endlich reinen Wein einschenken würden. Sie zuckte leichthin mit den Schultern. „Einverstanden. Fang du an.“


  Er beobachtete sie. Sie hatte sehr blaue Augen. Eiskalte blaue Augen. „Lucy Swift ist heute nach Wyoming geflogen.“


  Mit dieser Bemerkung hatte Barbara nicht gerechnet. Eine andere, schwächere Frau hätte vermutlich bestürzt reagiert. Sie aber lehnte sich nur in ihren Stuhl zurück und gähnte. Sie war nicht umsonst die persönliche Assistentin eines mächtigen amerikanischen Senators und bestens darin geübt, mit unerwarteten Situationen fertig zu werden. Über Lucys Trip nach Wyoming wusste sie längst Bescheid. Sie hatte davon erfahren, als sie sich gestern in Jacks Büro zurückgemeldet hatte. Lucy musste Jack davon erzählt haben, und einer seiner Mitarbeiter hatte ihr die Nachricht routinemäßig weitergegeben. Das Unerwartete daran war nur, dass Darren im Bilde war. „Ja, ich weiß. Es hat etwas mit ihren Abenteuerreisen zu tun, glaube ich.“


  „Die Firma Redwing hat ihren Sitz in Wyoming.“


  „Ja, stimmt. Sebastian Redwing hat Lucy das Haus in Vermont verkauft. Es gehörte seiner verwitweten Großmutter. Nach allem, was ich von Jack weiß, sind er und Lucy nicht gerade enge Freunde. Hat Sebastian nicht auch mal für dich gearbeitet?“ Sie hätte gerne einen juckenden Moskitobiss gekratzt, ließ es aber bleiben. „Ich glaube, seine Firma läuft ausgezeichnet.“


  Mowery zeigte keine Reaktion. Das gefiel Barbara. Es bedeutete nämlich, dass er sich in der Gewalt hatte. Den Gerüchten aus Washington zufolge herrschte zwischen Sebastian Redwing und seinem alten Lehrmeister keine große Zuneigung. Es hieß sogar, dass Mowery Sebastian für die Pleite seiner privaten Sicherheitsfirma DM Consultants verantwortlich machte.


  Es war theoretisch möglich, vermutete Barbara, dass Lucy Sebastian über die Zwischenfälle der vergangenen Woche die Ohren voll jammern würde. Aber sie bezweifelte es. Lucy war fest entschlossen zu beweisen, dass sie alleine zurechtkam. Dass sie unabhängig war – was natürlich nicht stimmte. Barbara hatte schon damit gerechnet, dass Lucy sich nicht an Jack oder die Polizei wenden würde. Denn mit den Swifts wollte sie nichts zu tun haben.


  „Ich habe den Eindruck, dass du Lucy Swift nicht besonders gut leiden kannst“, meinte Darren.


  „Warum sollte dich das kümmern?“


  Er beugte sich nach vorn. „Leg die Karten auf den Tisch, Barbie. Ich habe mit deinem Boss ein Hühnchen zu rupfen. Ich will, dass er ins Schwitzen gerät. Und ich will deine Hilfe.“


  „Meine Hilfe?“


  „Ich glaube, du stehst auf ihn“, sagte Mowery. Er klang überzeugt und selbstgefällig.


  „Unsinn. Senator Swift ist ein Mann von unbestechlicher Integrität.“


  Mowery warf den Kopf zurück und lachte.


  Barbara war pikiert. „Ich meine es ernst.“


  „Ja, klar, genau wie ich. Barbie, Barbie.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Im Büro erzählt man sich, dass du dich dem alten Knaben vor einigen Wochen an den Hals geworfen hast. Aber er hat dich ausgelacht und rausgeschmissen.“


  Plötzlich hatte sie einen Knoten im Magen. „Das ist nicht wahr.“


  „Was ist nicht wahr? Dass du dich ihm an den Hals geworfen hast oder dass er gelacht hat?“


  „Du bist widerwärtig. Ich möchte, dass du gehst.“


  „Nein, das möchtest du nicht. Du möchtest mir helfen, bei Jack Swift eine Rechnung zu begleichen. Du möchtest ihn schwitzen sehen. Du möchtest, dass er leidet, weil er dich gedemütigt hat.“


  „Er … er war nicht vorbereitet auf diese Ebene der persönlichen Beziehung, die ich ihm vorgeschlagen habe. Das war alles. Er hatte Angst.“


  „Angst, ja?“


  „Er weiß, dass ich für ihn da bin. Jederzeit. Und für immer.“


  Mowerys Blicke durchbohrten sie. „Was hast du mit ihm?“


  „Nichts!“


  „Barbie, ich werde Senator Jack in die Zange nehmen. Ich werde ihn bluten lassen. Und du wirst dabei zusehen. Die Show wird dir gefallen.“ Er streckte die Hand aus und berührte ihr Knie. „Rache kann so süß sein.“


  Sie sagte nichts.


  Seine Augen verengten sich, und er lächelte. „Nur dass es nicht die Rache ist, die du haben willst, stimmt’s, Barbie? Ich fange an zu verstehen. Du möchtest, dass Jack leidet und zu dir kommt, zu der einzigen Frau, die ihn bedingungslos liebt. Das ist etwas Kostbares. Etwas wirklich Kostbares.“


  „Meine Motive spielen keine Rolle“, antwortete Barbara.


  „Hat der alte Jack in den ganzen zwanzig Jahren jemals einen Annäherungsversuch unternommen?“


  „Das hätte er niemals getan. Außerdem war er ja fast die ganze Zeit verheiratet.“


  Mowery brach in schallendes Gelächter aus. „Meine Güte, bist du komisch. Das wird bestimmt sehr lustig.“


  Sie bewegte sich auf gefährlichem Gelände. Auf tödlichem Gelände.


  Ihr Magen revoltierte. Sie lief ins Badezimmer und übergab sich.


  Oh Gott. Ich kann das nicht tun.


  Aber sie musste es tun. Sie hatte es Darren Mowery unmissverständlich klar gemacht. Er wusste, was sie wollte. Sie suchte keine Gelegenheit, um Jack eins auszuwischen, weil er ihr einen Korb gegeben hatte. Sie wollte ihm die Möglichkeit geben, sie um Hilfe zu bitten und Trost zu finden in ihrer Stärke und Klugheit. Sie war nach Vermont gefahren und hatte Lucy terrorisiert, weil sie hoffte, dass es den Druck von ihr nehmen würde, Jack ebenfalls verletzen zu wollen. Doch das war nicht geschehen. Sie liebte ihn, und wenn sie jemanden liebte, ließ sie ihn nicht so schnell los.


  Als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte, war Jack nicht ärgerlich geworden. Er hatte keine Leidenschaft, keine Erregung, keine tieferen Gefühle gezeigt. Er war freundlich gewesen, hatte besorgt und sachlich reagiert. Wie erwartet sprach er darüber, wie sehr er sie schätzte, wie sehr er sie als Mitglied seines Teams mochte und wie viel sie gemeinsam in den vergangenen zwanzig Jahren für die Menschen dieses wunderbaren Landes getan hatten.


  Bla-bla-bla. Er hatte ihr sogar eine goldene Brücke aus der peinlichen Situation gebaut, indem er ihr sagte, dass sie alle in den letzten Tagen unter einem enormen Druck gestanden hätten und dass sie ein paar Tage Urlaub machen sollte.


  Und das hatte sie ja dann auch getan, nicht wahr?


  Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen waren nach dem anstrengenden Würgen blutunterlaufen, die Wimpern vom Wasser und von Tränen verklebt. Sie war gerade einundvierzig; das war nicht alt. Sie konnte noch Kinder bekommen. Sie kannte viele Frauen, die erst jenseits der vierzig Mutter geworden waren.


  Aber sie würde keine Swift-Kinder bekommen. Jack wollte sie nicht. Zwanzig Jahre hatte sie sich ihm und seiner Arbeit gewidmet, und was war nun der Dank dafür?


  Lucy war diejenige, die die Swift-Kinder hatte.


  Barbara trocknete ihr Gesicht ab. Sie hätte Colin haben können. Mit ihm hätte sie die Swift-Kinder haben können. Stattdessen hatte sie auf Jack gewartet.


  Während sie sich auf dem Waschbecken abstützte, öffnete Darren die Tür. „Es tut mir Leid. Ich habe mir ein wenig den Magen verdorben. Muss wohl an der Hitze liegen.“


  Er war verdammt selbstgefällig. „Erpressung ist nichts für Leute mit schwachem Magen.“


  Das war der heiße Brei, um den sie seit Beginn ihrer Bekanntschaft geschlichen waren. Erpressung. Sie nickte gelassen. Es war nur zu ihrem Vorteil, wenn er glaubte, er sei der Sicherheitsexperte mit der dunklen Vergangenheit, der undurchsichtige und gefährliche Insider, der davon überzeugt war, besser zu wissen, wie es im „wirklichen Leben“ zuging, als es ein kompetenter, hinter dem Schreibtisch hockender Bürokrat jemals ahnen konnte.


  „Colin und ich“, begann sie, schluckte und sah in Mowerys kalte Augen. „Wir hatten eine Affäre, ehe er starb. Jack weiß nichts davon. Lucy auch nicht. Keiner weiß es.“


  „Und?“


  „Ich habe Fotos.“


  Mowery nickte nachdenklich. „Perverse Fotos?“


  „Du bist ekelhaft.“


  „Nun, wenn es Bilder sind, die euch beide auf Daddys Wahlkampfspuren zeigen …“


  „Nach deinen Maßstäben sind die Bilder vielleicht pervers. Für mich sind sie der Beweis für unsere körperliche und emotionale Bindung.“


  „Ah ja.“


  „Willst du sie sehen?“


  Er rieb sich das Kinn. „Du hast also den Sohn gevögelt, und die verwitwete Schwiegertochter und die unschuldigen Enkelkinder wissen davon nichts.“


  „Musst du so vulgär sein?“


  „Das musst du gerade sagen, Barbie. Schließlich warst du es, die eine Affäre mit dem Mann einer anderen Frau hatte. Dem Sohn des Chefs. Und das erzählst du mir keine zwei Wochen, nachdem du dich dem Alten an den Hals geworfen hast, weil du’s auch mal mit ihm treiben wolltest. Wer ist denn hier nun vulgär?“


  Sie schwieg betroffen.


  „Das ist zwar nicht die feine Art“, fuhr Mowery fort, „aber es könnte klappen.“


  „Es wird klappen. Jack wird viel dafür bezahlen, um diese Informationen geheim zu halten.“ Sie richtete sich auf und musterte ihn mit einem kalten Blick. Er sollte den Eindruck bekommen, dass sie alles unter Kontrolle hatte, und sie bloß nicht für dämlich halten. „Wenn du nicht davon überzeugt bist, dann verschwinde, und zwar sofort. Und ich werde vergessen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat.“


  Er lachte kurz auf und ging zurück ins Wohnzimmer. Ohne sich umzudrehen, bedeutete er ihr mit dem Finger, ihm zu folgen.


  Barbara tat es. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht zu zittern. Die kühle Luft aus der Klimaanlage verursachte ihr eine Gänsehaut. Jetzt fror sie. Du bist weder nervös noch verängstigt, redete sie sich ein. Wahrscheinlich hatte sie nur zu wenig getrunken und war dehydriert. Auf jeden Fall war sie davon überzeugt, dass dies die beste – und einzige – Möglichkeit war zu handeln.


  „Das ist die Abmachung, Barbie. Wer A sagt, muss auch B sagen. Ich mache keine halben Sachen.“


  Trotzig streckte sie ihr Kinn vor und sah ihm direkt in die Augen. „Ich bin nicht begriffsstutzig.“


  Mit übereinander geschlagenen Beinen und verschränkten Armen saß sie auf ihrem Stuhl und rührte sich nicht. Sie wappnete sich gegen die Kälte der Klimaanlage, die juckenden und beißenden Moskitostiche und das untrügliche Gefühl, dass Mowery mehr über sie wusste, als sie ahnte. Sie durfte nicht vergessen, welche Art von Job er machte, und sie musste auf der Hut sein.


  Allmählich ließ das Zittern nach.


  „Hast du den Sohn wirklich gevögelt?“ fragte er. „Oder hast du dir das nur ausgedacht, weil Jack dich nicht will?“


  Sie blieb ruhig. Jetzt kam ihr die Zurückhaltung gelegen, die sie sich während der vergangenen zwanzig Jahre als Jack Swifts vertrauenswürdigste Mitarbeiterin angeeignet hatte. „Männer wie du haben kein Verständnis für Loyalität und Hilfsbereitschaft und wirkliches Engagement.“


  „Da hast du verdammt noch mal Recht.“ Er grinste. Offenbar amüsierte er sich über seine Antwort. „Na, ist ja auch egal. Schließlich kannst du so viel fantasieren, wie du willst, Barbie.“


  „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die fantasieren.“


  Wirklich nicht, dachte sie. Schließlich wäre sie nicht zu Jack gegangen, wenn sie nicht aus voller Seele, mit Herz und Verstand geglaubt hätte, dass er nach all den Jahren endlich ihr Geständnis erwartete. Solche Sachen dachte sie sich nicht aus, nicht nach zwei Jahrzehnten in Washington. Sie hatte die Zeichen nicht falsch interpretiert. Jack Swift war einfach nicht darauf vorbereitet gewesen, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen. Er war vor ihr geflohen. Und jetzt musste sie ihm die richtige Richtung weisen – zurück zu ihr.


  Darren sprang auf, ergriff ihre Hände und zog sie vom Stuhl hoch. Sie hielt den Atem an. Was sollte das denn jetzt? Was hatte er vor? Er war muskulös und stark. Kräftemäßig hätte sie sich niemals mit ihm messen können. Sie musste sich auf ihren Verstand verlassen, ihre Intelligenz und unglaubliche Selbstdisziplin.


  Aber die Art, wie er sie hielt, hatte nichts Erotisches. „Wie lange ist es her, Barbie? Wie lange hast du schon keinen Mann mehr gehabt?“ Er umklammerte ihre Taille und schnürte ihr die Luft ab. „Nicht mehr seit Colin Swift? Nicht ein einziges Mal?“


  „Das geht dich nichts an.“ Ihr Ton war absichtlich kalt und beherrscht. „Unsere Beziehung ist rein beruflich. Wir erpressen einen Senator. Mehr nicht.“


  Er drückte sie jetzt so fest, dass es schmerzte. Sie konnte sich nicht bewegen. „Keine Dummheiten, Barbie, ist das klar? Wenn die Sache hier funktionieren soll, will ich alles wissen.“


  „Ich habe dir bereits gesagt …“


  „Hattest du eine Affäre mit Colin Swift?“


  „Ja.“


  Das sollte wohl ein Test sein. Und sie hatte keine Ahnung, was sie machen musste, um ihn zu bestehen. Schreiend davonlaufen? Ihn bitten, mit ihr zu schlafen? Ihn ohrfeigen?


  Nein, dachte sie. Sie wollte, dass er sie unterschätzte . Und er sollte keinesfalls denken, dass er sie herumkriegen konnte.


  „Was Frauen angeht, kannst du wohl nur in Klischees denken, Mr. Mowery? Das ist ziemlich riskant“, meinte sie. „Ich bin kein vertrocknetes Mauerblümchen, das sich nach einem Mann verzehrt, den es nicht haben kann.“


  „Wo warst du letzte Woche?“


  „In Urlaub. Ich habe sämtliche Outlet-Center in Neu-England abgeklappert.“


  „Auch in Vermont?“


  „Was?“


  Er schob seine Hände höher und quetschte ihre Rippen. „Bist du nach Vermont gefahren?“


  „Ich kriege keine Luft mehr …“


  „Sag einfach Ja oder Nein.“


  Sie nickte keuchend. „Ja.“


  „Hast du Lucy Swift besucht?“


  Weil sie nicht reden konnte, schüttelte sie den Kopf.


  „Sie hat sich ganz kurzfristig entschlossen, nach Wyoming zu fliegen. Und sie hat ihre Kinder mitgenommen. Ich will wissen, warum.“


  „Ich … kriege keine Luft … ich …“


  Er lockerte seinen Griff, aber nur ein wenig.


  Barbara hustete und schnappte nach Luft. „Du verdammter …“


  „Erzähl mir von Lucy.“


  „Ich weiß überhaupt nichts. Du musst sie schon selber fragen. Ich habe eine Einkaufstour gemacht. An einem Tag war ich in einem Outlet-Center in Manchester. Das ist alles.“


  Es ist gefährlich, ihn anzulügen, dachte Barbara. Aber es war noch gefährlicher, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Mit den Daumen fuhr er über die Stelle unterhalb ihrer Brüste. Er hatte es nicht auf Sex mit ihr abgesehen. Dafür war er zu sehr auf seinen Auftrag konzentriert. Er ist kein so komplizierter Mann, dachte Barbara. Und sie war keine so unattraktive Frau. Offenbar war seine Besessenheit in Bezug auf Jack etwas, das sie erst noch besser verstehen musste.


  Sein Blick war kalt, als er sie losließ. „Arnika“, sagte er.


  „Was?“


  „Reib die Verletzungen mit etwas Arnika ein.“


  Sie lief wieder ins Badezimmer. Diesmal übergab sie sich nicht. Sie wusch ihre Hände, klappte den Toilettendeckel herunter und setzte sich hin. Sie riskierte alles. Sie hatte einen interessanten Job, eine hübsche Wohnung, eine Menge patenter Freunde. Es gab Männer, die sie begehrten. Anständige, erfolgreiche Männer.


  Sie hatte es nicht nötig, sich von einem schmuddligen Darren Mowery in ihrem eigenen Wohnzimmer betatschen zu lassen.


  Nachdem Jack ihr einen Korb gegeben hatte, so höflich, als ob sie Mitleid erregend gewesen wäre, hatte sie herausgefunden, dass er sich mit Sidney Greenburg traf, einer Kuratorin an der Smithsonian Institution. Sie war fünfzig Jahre alt, nie verheiratet gewesen und hatte keine Kinder. Warum sie? Warum nicht sie, Barbara?


  Sidney gehörte zu den Freunden, die Lucy in Washington hatte.


  Ich hätte Colin heiraten können. Ich musste nicht auf Jack warten.


  „Barbie?“


  Darren stand vor der Badezimmertür. Barbara rührte sich nicht.


  „Hör zu, wie es funktionieren wird“, sagte er. „Ich werde mich mit Jack treffen. Ich werde ihn unter Druck setzen. Er wird seinen guten Ruf nicht riskieren, und er wird auch den seines toten Sohnes nicht beschmutzen wollen. Er wird zahlen. Und du kriegst zehn Prozent.“


  Sie sprang hoch und riss die Tür auf. „Zehn Prozent! Vergiss es. Ich werde sofort die Polizei verständigen. Ohne mich hättest du gar nichts. Ich hatte die Affäre mit Colin. Ich habe die Fotos.“


  „Du wirst die Polizei nicht anrufen“, erwiderte er ruhig.


  „Und ob. Du erpresst einen amerikanischen Senator.“


  „Barbara.“ Er war kalt und herablassend. „Wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, wenn die Sache erst mal ins Rollen gekommen ist, bin ich da. Darauf kannst du Gift nehmen. Und es wird dir nicht gefallen.“


  Ihr Magen krampfte sich erneut zusammen. Sie presste die Hand dagegen, stumm vor Schmerz. Wenn Lucy sich nun bei Sebastian Redwing wegen ihres Rachefeldzugs ausweinte? „Mistkerl.“


  „Bingo. Damit hast du vollkommen Recht.“


  Barbara streckte das Kinn vor. Immerhin konnte sie zwanzig Jahre Erfahrung aufbieten, wenn es darum ging, die Hochnäsigkeit anderer Leute für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. Und für Jacks Zwecke. „Jack würde keine Woche ohne mich in dieser Stadt überleben, und das weiß er. Wenn er zu mir kommt, dann solltest du besser ganz weit weg sein. Und das sage ich dir nur einmal.“


  „Ach, wirklich? Jetzt pass mal auf, Barbie.“ Mowery beugte sich leicht nach vorn und betonte jedes Wort klar und deutlich. „Mir ist es egal, ob du mit Swift-Vater und Swift-Sohn gleichzeitig gevögelt hast. Mir ist es auch egal, ob du die ganze verdammte Kiste nur erfunden hast. Wir werden das Geschäft in Gang setzen, und wir werden es auf meine Weise tun.“


  Wieder hatte sie diesen bitteren Geschmack im Mund. „Ich kann nicht glauben, dass ich dir erlaubt habe, mich anzufassen.“


  Er lachte. „Du wirst es wieder tun, Barbie. Glaub mir.“


  Er schlenderte über den Flur zurück. Sie spuckte aus und verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Er lachte noch lauter.


  „Fünfzig Prozent“, schrie sie.


  Er blieb stehen und schaute sie an.


  Sie rang nach Luft. Lieber Gott, was hatte sie getan? „Ich will fünfzig Prozent vom Deal.“


  „Vom Deal? Okay, Dick Tracy. Ich gebe dir fünfundzwanzig.“


  „Fünfzig. Die habe ich verdient.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Ich mag dich. Barbie. Du sitzt am kürzeren Hebel bei den Swifts, aber du kämpfst weiter wie eine Löwin. Ja. Ich mag dich wirklich sehr.“


  „Es ist mir ernst. Ich will fünfzig Prozent.“


  „Barbie, vielleicht solltest du noch mal darüber nachdenken.“ Er wippte auf seinen Fersen vor und zurück. „Ich bin kein sehr netter Mensch. Ich nehme an, du hast das inzwischen mitgekriegt. Meine Sympathie für dich ist gerade mal so groß.“ Mit Daumen und Zeigefinger deutete er etwa zwei Zentimeter an.


  Sie zögerte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Aber das war jetzt nicht die richtige Zeit, um kalte Füße zu bekommen oder Zeichen von Schwäche zu zeigen. „Also gut. Fünfundzwanzig Prozent“, sagte sie.


  Jack Swift goss sich ein zweites Glas Wein ein. Es war ein trockener Obstwein aus Äpfeln und Birnen, und er stammte von einem neuen Weingut in seinem Heimatstaat. Er prostete Sidney Greenburg zu, die noch bei ihrem ersten Glas war. „Auf die Weine von Rhode Island.“


  Sie lachte. „Ja, aber nicht auf diesen. Ich liebe Obstweine, Jack, doch der hier schmeckt einfach schauderhaft.“


  Er lachte ebenfalls. „Das stimmt. Nun, ich bin noch nie ein besonderer Weinkenner gewesen. Ein guter Scotch – davon verstehe ich mehr.“


  Der Abend war warm, feucht und ruhig. Sie saßen in dem kleinen, von einer Ziegelmauer umgebenen Garten seines Hauses in Georgetown. Rhode Island, der Bundesstaat, aus dem er kam und den er zuerst im Abgeordnetenhaus und anschließend im Senat vertreten hatte, schien weit entfernt in diesen Stunden. Hier hatte er seinen Sohn großgezogen, hier hatte er seine Frau während ihres langen und schließlich verlorenen Kampfes gegen den Krebs betreut. Und jetzt waren beide nicht mehr da. Er hatte daran gedacht, das Haus zu verkaufen. Er hatte es in seinen frühen Washingtoner Jahren erworben, und er würde es mit einem stattlichen Gewinn veräußern können. Er hatte sogar daran gedacht, aus dem Senat auszuscheiden. Barbara Allen hatte ihm beides ausreden können. Mehr als zwanzig Jahre lang hatte sie ihn vor manch einer überstürzten Handlung bewahrt.


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll, Sidney.“ Jack schaute in den hellen Wein. Die meiste Zeit des Abends hatten er und Sidney über Barbara Allen gesprochen. „Immerhin arbeitet sie für mich, seitdem sie ihr College-Praktikum bei mir gemacht hat.“


  „Du wirst überhaupt nichts unternehmen.“


  „Ich kann doch nicht so tun, als ob …“


  „Doch, das kannst du, und du tust ihr damit sogar einen Gefallen.“


  Sidney stellte ihr Glas auf dem Gartentisch ab. Es erstaunte ihn immer wieder, dass sie so viel für ihn empfand. Er war ein alter Witwer, ein grauhaariger, dickbäuchiger Senator, der sich nicht einmal besonders wichtig nahm. Sie war eine erstaunliche Frau mit sehr dunklen Augen und dunklem, von zahlreichen grauen Strähnen durchzogenem Haar. Sie benutzte wenig Make-up, und sie beklagte sich darüber, dass sie um die Hüften und Oberschenkel zu viel Gewicht angesetzt hatte. Jack war das überhaupt nicht aufgefallen. Sie war klug, freundlich, kompetent und selbstsicher. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut. Mit Lucys Eltern hatte sie in der Smithsonian Institution zusammengearbeitet und kannte sie, seitdem sie ein kleines Mädchen war – lange, bevor Lucy Colin getroffen hatte.


  „Jetzt hör mir mal zu, Jack“, sagte sie. „Barbara ist keine Mitleid erregende Frau. Sie braucht dir nicht Leid zu tun, nur weil sie vierzig und nicht verheiratet ist. Wenn sie sich ohne Rücksicht auf ihr Privatleben der Arbeit widmet, so ist das ihre Entscheidung. Die Würde, diesen Entschluss getroffen zu haben, musst du ihr einfach zugestehen. Und glaube ja nicht, dass sie kein erfülltes Leben führt, nur weil sie keinen Mann und keine Kinder hat.“


  „Das tue ich auch nicht. Ich würde niemals …“


  „Selbstverständlich würdest du. Die Leute tun es doch andauernd.“ Mit einem Lächeln nahm sie ihrer Bemerkung die Schärfe. „Wenn Barbara Allen sich derzeit ein bisschen tollpatschig vorkommt und merkwürdig verhält, nimm es einfach hin und gib ihr die Gelegenheit, darüber hinwegzukommen.“


  Jack seufzte. „Sie hat sich mir praktisch an den Hals geworfen.“


  „Und ich nehme an, dass sich dir noch niemals eine verheiratete Frau an den Hals geworfen hat?“


  „Nun ja …“


  „Ach komm, Jack. Wenn Barbara sich unverheiratet verrückt benimmt, dann wird sie sich auch verheiratet verrückt benehmen.“


  Er musste ein Lächeln unterdrücken. Sidney war zwar wohl erzogen und kultiviert, aber sie redete nie lange um den heißen Brei herum. „Ich habe nicht behauptet, dass sie verrückt ist.“


  „Das meine ich ja gerade.“ Ihre Augen funkelten. Sie sprach mit Nachdruck und lächelte über sein Stirnrunzeln. „Für einen Mann, der in der Öffentlichkeit steht, bist du sehr naiv. Jack, die Frau hat einen Annäherungsversuch gemacht. Colin ist jetzt drei Jahre tot und Eleanor fünf. Du hast gerade erst wieder angefangen, dich umzuschauen. Für mich ist ihre Handlungsweise …“, sie zuckte mit den Schultern, „vollkommen normal.“


  Er nahm noch einen Schluck Wein. Seiner Meinung nach schmeckte das ganze Zeug gleich, egal, ob es aus Äpfeln, Birnen oder Trauben gemacht war. „Vielleicht hast du Recht.“


  „Aber?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Die ledige Vierzigjährige macht die Leute in der Firma nervös. Sie wissen nämlich nicht, ob sie ein bisschen meschugge ist und in verwahrloster Umgebung mit fünfundzwanzig Katzen lebt.“


  „Das ist veraltetes Denken, Sidney.“


  Sie machte eine ablehnende Handbewegung. „Aber es stimmt. Wenn Barbara verheiratet wäre und dir Avancen machen würde, dann wärst du geschmeichelt. Dann würdest du nicht hier sitzen und dir den Kopf darüber zerbrechen, was du tun könntest. Du würdest sie für eine normale, gesunde Frau halten.“ Sie griff nach seiner Hand. „Jack, das habe ich auch schon durchgemacht.“


  „Niemand würde jemals vermuten, dass du den Verstand verlierst.“


  Sie lächelte. „Ich habe zwei Katzen. Man weiß, dass ich ihnen ihr Futter in Porzellanschalen serviere.“


  Er sah das Zwinkern in ihren Augen und lachte. Das mochte er an Sidney am liebsten: Sie brachte ihn zum Lachen. Sie war schlagfertig, selbstironisch und respektlos. Weder ihre Arbeit noch sich selbst oder das Leben in und um Washington nahm sie allzu ernst.


  Trotzdem konnte Jack ein gewisses Unbehagen nicht abschütteln. „Aber irgendetwas ist mit Barbara los.“


  „Dann ist eben etwas los mit Barbara. Punkt.“


  „Ich verstehe, was du sagen willst …“


  „Na endlich!“ Sidney ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls fallen, als ob seine Begriffsstutzigkeit sie erschöpft habe. „Können wir jetzt vielleicht das Thema wechseln?“


  Er lächelte. „Mit Vergnügen.“


  Sie grinste ihn schelmisch an. „Reden wir über meine Katzen.“


  Sidney blieb nicht über Nacht. Beide hatten am Samstag einen außerplanmäßigen Termin, aber Jack wusste, dass dies nicht der eigentliche Grund war. „Ich bin noch nicht so weit, dass ich meine Strumpfhose im Badezimmer eines Senators aufhängen kann“, sagte sie leichthin und gab ihm einen Abschiedskuss.


  Er erinnerte sich an ihren Ratschlag, als er am nächsten Morgen in sein Büro kam und Barbara Allen wie immer hinter ihrem Schreibtisch saß. Ehe er etwas sagen konnte, lächelte sie ihn freudestrahlend an. „Guten Morgen, Senator.“


  „Guten Morgen, Barbara. Ich dachte, Sie hätten noch Urlaub.“


  Sie machte eine Handbewegung. „Ich hatte nur ein paar Tage frei, keinen Urlaub. Heute Morgen wollte ich sowieso zurück sein. Sie haben heute doch einen wichtigen Termin.“


  Er lächelte. „Und wie waren Ihre freien Tage?“


  „Perfekt“, sagte sie. „Genau das, was ich gebraucht habe.“


  Sie drehte sich mit ihrem Stuhl herum und tippte etwas in den Computer ein. Sie sieht fantastisch aus, dachte Jack – erholt, gepflegt, professionell. Nichts war zu spüren von der wilden Verzweiflung, die sie beide vergangene Woche in eine so peinliche Situation gebracht hatte.


  Er fühlte sich erleichtert. Ein paar Tage an einem anderen Ort hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Er würde sich an Sidneys Rat halten und so tun, als wäre nichts geschehen. Es ging nicht nur darum, Barbara einen Gefallen zu tun – er tat sich auch selbst einen Gefallen. Auf ihre Fähigkeiten, ihr Wissen, ihre Kompetenz und ihre langjährige Erfahrung war er schließlich angewiesen.


  Er ging in sein Büro. Sie war wieder ganz die Alte. Gott sei Dank.


  3. KAPITEL


  „Bastian Redwing hat dem Präsidenten das Leben gerettet?“


  Madison seufzte übertrieben, um zu betonen, wie geduldig sie gegenüber ihrem Bruder war. „Er heißt nicht Bastian. Er heißt Sebastian. Und er hat Daddy und Großvater gerettet. Den Präsidenten hat jemand anders gerettet.“


  J. T. zog die Stirn in Falten. „Wieso erinnere ich mich nicht daran?“


  „Weil du noch nicht auf der Welt warst.“


  „Madison erinnert sich auch nicht daran“, griff Lucy ein. „Das alles geschah, ehe euer Daddy und ich geheiratet haben.“


  „Aber ich habe die Zeitungsartikel gelesen“, wies Madison ihre Mutter zurecht.


  J. T. trat gegen die Rückenlehne ihres Sitzes. Sie hatten einen Wagen gemietet, als sie am Tag zuvor in Jackson angekommen waren. Heute Morgen hatte sich Lucy wie geplant mit den Reiseführern aus dem Westen getroffen, die wirklich sehr nett waren, ihr jedoch rundheraus zu verstehen gegeben hatten, dass sie mit ihren Abenteuerreisen im Westen nichts verloren habe. Das hatte sie nicht sonderlich überrascht.


  Danach hatte sie mit sich gerungen, ob sie tatsächlich zu Sebastians Firma fahren sollte. Der Hotelangestellte hatte ihr eine genaue Wegbeschreibung gegeben. Es war immer noch Zeit genug, umzudrehen und zurück nach Jackson zu fahren.


  „War es ein Mordversuch?“ fragte J. T. „Erzähl.“


  Madison war schockiert. „Mama, woher kennt er Wörter wie ‚Mordversuch‘? Die haben im Wortschatz eines Zwölfjährigen nichts zu suchen.“


  Ein verächtliches Schnaufen kam vom Rücksitz. „Ach, wirklich? Und wie soll ich dann Bescheid wissen über Abraham Lincoln und Martin Luther King? Oder Präsident Kennedy und Julius Cäsar?“


  „Julius Cäsar?“ Madison wandte sich zu ihm um. „Was weißt du denn schon von Julius Cäsar?“


  „Man hat ihm in den Rücken gestochen.“


  „Du bist krank.“


  „Nein, du bist krank.“


  Lucy packte das Steuerrad fester. Vor ihr lag eine weite, gerade Straße, und sie versuchte, die atemberaubende Landschaft von Wyoming zu genießen. Die Berge, die das lange enge Tal säumten, waren unglaublich. Sie machte Madison und J. T. auf die unterschiedlichen Pflanzen aufmerksam, sprach von der Höhenlage und der trockenen Luft. Aber sie wollten lieber über Sebastian Redwing reden und wie er das Leben ihres Vaters gerettet hatte.


  Lucy gab nach und erzählte die Geschichte. „Der Präsident hielt eine Rede in Newport, Rhode Island. Plötzlich zog jemand eine Pistole und begann zu schießen. Sebastian warf Daddy und Großvater auf den Boden, während der Mann, für den er damals arbeitete, den Schützen überwältigte.“


  „Wurde jemand verletzt?“ wollte J. T. wissen.


  „Sebastian erwischte einen zweiten Schützen, der dem ersten geholfen hatte, in den Saal zu kommen. Sebastian, dein Daddy und ein anderer Mann, Plato Rabedeneira, ein ausgezeichneter Fallschirmrettungsspringer, haben ihn verfolgt. Der Mann schoss Plato in die Schulter, aber es war nichts Gefährliches.“


  „Was ist denn mit dem Schützen passiert?“


  Lucy zögerte. „Sebastian hat ihn getötet.“


  „Sebastian hatte ein Gewehr? Warum?“ Nun war J. T. von der Geschichte völlig gefangen genommen. „Was hatte er denn da überhaupt getan?“


  Wie sollte sie Sebastian Redwing erklären? Alles, was J. T. über ihn wusste, war, dass er ihnen sein Haus verkauft hatte. Lucy nahm den Fuß vom Gaspedal. „Sebastian war Sicherheitsberater. Er war sehr jung. Er und sein Boss, Darren Mowery, waren wegen einer anderen Sache hinter dem Schützen her. Sie hatten nicht damit gerechnet, in ein Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten verwickelt zu werden.“


  „Daddy, Plato und Sebastian sind dann Freunde geworden“, ergänzte Madison. „Sebastian war Trauzeuge bei Mamas und Daddys Hochzeit.“


  J. T. war total verwirrt. „Ich kapier es nicht.“


  Seine Schwester stöhnte. „Was gibt’s denn da zu kapieren?“


  „Sebastian hat jetzt sein eigenes Unternehmen, J. T.“, erklärte Lucy. „Die Firma Redwing. Die hat ihren Sitz hier in Wyoming. Er und Plato und Daddy konnten sich nicht so oft sehen, wie sie es gerne getan hätten.“


  Das schien ihren Sohn zufrieden zu stellen.


  „Sebastian war wenigstens vernünftig genug, aus Vermont zu verschwinden“, sagte Madison.


  Sie fuhren auf eine Gruppe von Holzhäusern in der blühenden Hügellandschaft zu. Nirgendwo wies ein Schild darauf hin, dass es sich um das Hauptbüro und das Trainingszentrum der Firma Redwing handelte, die sich auf Ermittlungen und Personenschutz in aller Welt spezialisiert hatte und deren Kunden Geschäftsführer, Regierungsbeamte, bekannte Unterhaltungskünstler und Sportgrößen waren. Viele kamen auch nach Wyoming, um selbst zu lernen, wie sie ihre Risiken einschätzen, vermeiden oder sich zur Wehr setzen konnten, gleichgültig, ob es sich um Entführungen, Mord, Firmenspionage, Computerkriminalität, verärgerte ehemalige Mitarbeiter oder besessene Fans handelte.


  Die Sicherheitsvorkehrungen waren diskret, aber nicht zu übersehen. Als Lucy das Ende der langen, gewundenen Einfahrt erreicht hatte und sie ausgestiegen waren, stellte sich ein Mann in legerer Western-Kleidung vor. „Ich bin Jim Charger, Mrs. Swift. Ich kümmere mich um Ihren Wagen. Mr. Rabedeneira erwartet Sie bereits.“


  Sie lächelte ihn an. „Plato Rabedeneira?“


  Er erwiderte ihre Freundlichkeit nicht. „Richtig, Ma’am.“


  Was hatte Plato denn hier zu suchen? Und warum erwartete er sie? Lucy unterdrückte ein Gefühl des Unbehagens. „Tja, ich denke, ihr Jungs seid wirklich toll, nicht wahr?“


  Er lächelte immer noch nicht. „Ihre Kinder können hier draußen bei mir bleiben oder mit Ihnen hineingehen. Das ist Ihnen überlassen.“


  „Sie kommen mit mir.“


  Er bedeutete ihr mit der Hand, das flach gestreckte Hauptgebäude zu betreten, dessen rustikale Holzkonstruktion über seinen eigentlichen Zweck hinwegtäuschte. Das war kein normales Farmhaus. Keine Kosten waren gescheut worden, um es mit Holzmöbeln, Ledergarnituren und erlesenen erdfarbenen Stoffen einzurichten. Das Ergebnis war verblüffend. Nicht die geringste Kleinigkeit erinnerte an Sebastians Herkunft aus dem südlichen Vermont.


  Plato empfing sie im Wohnzimmer vor einem massiven Kamin aus Naturstein. Er ergriff ihre Hände und küsste sie auf die Wange. „Guten Tag, Lucy. Man hat mir gesagt, dass du in der Gegend bist.“


  „Ihr habt wohl in jeder Ecke Spione.“


  „Nicht in jeder Ecke.“


  Plato lachte und ließ ihre Hände los. Er war ein dunkelhaariger, sehr gut aussehender Mann mit schwarzen Augen. Er stammte aus einem sehr rauen Viertel in Providence und hatte sich einen Platz in einem sehr rauen Beruf erobert, und er leistete eine vorzügliche Arbeit. Seine Mutter hatte ihn alleine großgezogen, und später hatte er sie unterstützt, als sie ihren Collegeabschluss nachholte. Inzwischen war sie Professorin an einer staatlichen Universität, und sie gehörte zu Jack Swifts Wählerinnen.


  Colin hat nie versucht, aus einem Hubschrauber in eine stürmische See zu springen, um die Besatzung von Fischerbooten und Yachten zu retten, überlegte Lucy. Er war mit seiner Arbeit im State Department zufrieden gewesen – ebenso wie mit den Herausforderungen auf dem Tennisplatz, die ihn das Leben gekostet hatten.


  „Seit wann arbeitest du denn für Redwing?“ fragte Lucy.


  „Vor achtzehn Monaten habe ich mich bei einem Rettungssprung verletzt. Als ich nach der Operation aus der Narkose erwachte, wartete eine Vorladung von Sebastian auf mich.“ Er wandte sich an Madison und J. T., die offensichtlich sehr beeindruckt waren. „Na, ihr zwei, ihr seid aber groß geworden. Schön, euch mal wieder zu sehen.“


  Er ist wirklich charmant, dachte Lucy. Sie hätte sich sicher gefühlt, wenn sie mit ihm an einem Rettungshubschrauber gehangen und unter sich die tobende See gehabt hätte. Colin hatte ausgezeichnete Manieren gehabt und war sehr zuvorkommend gewesen. Die Menschen mochten ihn sofort. Sebastian Redwing hingegen hatte nichts von den beiden. Er besaß weder Charme noch Manieren, er war weder freundlich noch sympathisch. Er würde sich keine Mühe geben, ihr oder irgendjemand anderem ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Dafür müssen die Leute schon selbst sorgen, pflegte er zu sagen. Er machte seine Arbeit einfach nur ausgezeichnet.


  „Wollt ihr beiden euch mal hier umschauen?“ fragte Plato. „Dann geht wieder zum Haupteingang und sagt Mr. Charger, dass er euch alles zeigen soll.“


  Die Aussicht auf einen Besichtigungsrundgang versetzte J. T. ganz offensichtlich in größere Aufregung als Madison, die von dem durchtrainierten und sehr gut aussehenden Freund ihres Vaters vollkommen fasziniert war. Trotzdem begleitete sie ihren Bruder.


  Plötzlich fühlte Lucy sich unsicher, ja, sie kam sich sogar ein bisschen töricht vor. Die Firma Redwing beschäftigte sich mit wirklichen Drohungen und Gefahren. Entführungen, Erpressungen, terroristischen Anschlägen. Nicht mit Einbrechern, die mitten in der Nacht kamen, oder Pistolenkugeln, die durch ein Autofenster geworfen wurden.


  „Du siehst gut aus, Lucy“, sagte Plato, während er sie aufmerksam anschaute.


  „Danke.“


  „Wie geht’s denn so in Vermont?“


  „Fantastisch. Ich habe mein eigenes Reisebüro – Abenteuerreisen. Für ein so junges Unternehmen laufen die Geschäfte überraschend gut.“


  „Ich muss zugeben, dass ich nicht auf Abenteuerreisen stehe.“


  Sie lächelte. „Das liegt wohl daran, dass du mit so vielen Abenteuern zu tun hast, die aus dem Ruder gelaufen sind. Aber es wird dich freuen zu hören, dass Sicherheit unsere oberste Priorität ist.“


  Als er zu dem Ledersofa ging, bemerkte sie sein leichtes Humpeln. Das war in dem vollen Einsatz fordernden Job, den er gehabt hatte, ein zu großes Handicap. Deshalb saß er jetzt bei Redwing hinterm Schreibtisch.


  Er ließ sich auf die Couch fallen, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Erzähl mir, warum du hergekommen bist.“


  „Ich hatte geschäftlich in Jackson zu tun. Und da habe ich gedacht, ich komme mal vorbei und sage hallo.“


  „Du wusstest doch gar nicht, dass ich hier bin“, entgegnete er.


  „Das stimmt, aber Sebastian …“


  „Lucy, ich bitte dich. Seit wann machst du oder jemand anders einen Umweg, um Sebastian Hallo zu sagen?“


  Sie saß auf der Kante eines Stuhls mit Holzlehnen und dachte, wie schön es wäre, einfach nur hier zu sitzen, um mit einem alten Freund über die Vergangenheit zu plaudern und das Einschussloch in ihrer Esszimmerwand vergessen zu können.


  Natürlich durchschaute Plato ihre halbherzige Geschichte. Menschen mit einem Problem waren ihm vermutlich aus seiner ehemaligen Arbeit ebenso vertraut wie in seiner neuen Tätigkeit.


  Plato hatte wenigstens Blumen geschickt und eine Karte geschrieben, als Colin starb. Zur Beerdigung hatte er nicht kommen können, aber wenn sie jemals etwas benötigen sollte, hatte er ihr mitgeteilt, dann sollte sie ihn anrufen. Er wäre für sie da. Colin hatte auch ihm vertraut. Aber es war Sebastian gewesen, der ihm versprechen musste, ihr zu helfen, wenn sie in Schwierigkeiten war. Vielleicht lag es an der unterschiedlichen Art ihrer Arbeit – oder ihrer Charaktere.


  „Hat er sich verändert?“ fragte sie.


  „Das kommt auf deinen Standpunkt an“, antwortete er. „Also, warum erzählst du nicht einfach mir, was los ist? Dann können wir überlegen, was wir tun sollen.“


  Was so viel bedeutete wie: Ist es überhaupt notwendig, Sebastian damit zu behelligen?


  Lucy verschränkte die Hände. Zu Hause bei ihrer Arbeit fühlte sie sich wohl, selbstsicher, kompetent. Hier bewegte sie sich auf fremdem Territorium. Sebastian Redwing und Plato Rabedeneira waren Freunde ihres Mannes gewesen. Sie und Colin hatten sich so schnell ineinander verliebt, dass sie bereits zwei Monate nach ihrem ersten gemeinsamen Abend geheiratet hatten. Ein Jahr später war Madison gekommen. Und dann J. T. Und dann war Colin gestorben.


  Eigentlich kannte sie Plato und Sebastian gar nicht.


  „Lucy?“


  „Es ist albern. Ich benehme mich kindisch, ich weiß. Also tätschel mir bitte den Kopf und schick mich zurück nach Vermont.“ Sie sah ihm in die Augen. „Glaub mir, du würdest mir damit einen Gefallen tun.“


  „Gut, aber bevor ich dir den Kopf tätschel, sagst du mir zuerst, was los ist. Einverstanden?“


  Sie nickte, holte tief Luft und erzählte ihm alles. Sie sprach in einem sachlichen Tonfall, und bis auf ihre eigenen Gefühle – die Panikattacken und die Übelkeit – ließ sie nichts unerwähnt.


  Als sie zu Ende geredet hatte, lächelte sie erneut. „Siehst du? Alles Unsinn.“


  Plato erhob sich schwerfällig. Sein Humpeln war jetzt ausgeprägter, als er zu dem steinernen Kamin hinüberging. Aus seinen dunklen Augen schaute er sie ernst an. „Und du willst nicht zum zuständigen Polizeirevier gehen?“


  „Wenn du glaubst, dass es das Beste ist, dann denke ich noch einmal darüber nach. Aber sie werden bestimmt Jack verständigen.“


  Er nickte. „Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee.“


  „Diese Vorfälle – was immer sie bedeuten mögen – haben doch nichts mit ihm zu tun.“


  „Vielleicht nicht. Das Problem ist nur – du weißt selbst nicht, was sie zu bedeuten haben.“


  Lucy fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihr war ein wenig schwindlig, und sie verspürte eine leichte Übelkeit vom Magen her. Der Jetlag, die trockene Luft und der Höhenunterschied verlangten ihren Tribut. Ebenso wie ihr Bericht, bei dem sie die Ereignisse der vergangenen Woche noch einmal durchleben musste.


  „Entweder gibt es zwischen den einzelnen Vorfällen überhaupt keinen Zusammenhang“, meinte sie, „oder jemand versucht, mich zu verunsichern. Wenn ich jetzt zur Polizei gehe, beweist das doch, dass derjenige erfolgreich war.“


  „Und wenn er diese Reaktion nicht von dir bekommt, könnten die Ereignisse noch schlimmer werden.“


  „Verdammt.“ Sie sank in die Couch zurück und stellte die Beine nebeneinander. „Ich habe keine Ahnung, wie die ‚gewünschte Reaktion‘ aussehen soll. Zum Beispiel hierherzukommen? Prima, dann haben die Mistkerle gesiegt und können aus meinem Leben verschwinden. Oder soll ich mitten in der Nacht schreiend aus dem Haus laufen? Vergiss es.“ Sie sprang auf. „Ich werde wegen niemandem den Verstand verlieren.“


  „Was sagt dir denn dein Gefühl?“ Seine Stimme klang ruhig und besänftigend. Plato wusste genau, wie man sich um jemanden zu kümmern hatte.


  „Ich weiß es nicht.“ Lucy lief auf dem weichen dunklen Teppich hin und her. „Plato, ich bin keine normale Person. Ich bin die verwitwete Schwiegertochter eines amerikanischen Senators. Du weißt ganz genau, dass Jack den Sicherheitsdienst vom Capitol zu mir schicken wird.“


  „Lucy …“


  „Ich muss mich um mein Geschäft kümmern. Ich muss meine Kinder erziehen. Verdammt noch mal, ich bin alles, was Madison und J. T. haben. Ich will mich nicht in Gefahr begeben, aber ich werde auch nicht … Plato, wenn ich es irgendwie vermeiden kann, dann möchte ich nicht, dass Jack und ein Haufen von FBI-Leuten in meinem Leben herumschnüffeln.“


  Plato legte seinen Arm um Lucys Schultern. „Schon gut. Ich kann dich verstehen. Hör zu, ich muss nächste Woche nach Frankfurt …“


  „Ich wollte damit jetzt nicht sagen, dass du alles stehen und liegen lassen sollst, um mich zu retten. Ich wollte nur die Meinung eines Fachmanns hören.“ Sie lächelte leicht. „Aber es hat gut getan, es jemandem zu erzählen.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. Doch er schüttelte auch den Kopf und verstärkte den Druck auf ihren Oberarm. „Du bist nicht gekommen, um meine Meinung zu hören.“


  „Aber ich hätte es getan, wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist. Ehrlich gesagt spreche ich lieber mit dir als mit Sebastian über meine Probleme.“


  Er lachte. „Wer würde das nicht tun?“


  „Gut. Dann wäre das ja erledigt. Ich werde einfach meinem Instinkt vertrauen. Ich fliege nach Hause und hoffe, dass nichts mehr passiert …“


  „Nein, Lucy, du wirst mit Sebastian reden und ihm alles erzählen.“


  „Fliegt er denn nicht mit nach Frankfurt?“


  „Auf keinen Fall. Er …“ Plato runzelte die Stirn und geleitete sie zur Tür. Er schien nach den passenden Worten zu suchen. „Er gönnt sich ein Forschungssemester.“


  „Forschungssemester? Ich bitte dich, Plato. Er ist doch kein Professor. Wie kann er …“


  „Du musst zu seiner Hütte fahren“, unterbrach Plato sie. „Es ist nicht weit entfernt. Ich zeige dir den Weg.“


  Lucy befreite sich aus seiner Umarmung und blieb stocksteif mitten in der Empfangshalle stehen. Plato ging weiter, und sie schaute ihm nach. Dabei blinzelte sie ein paar Mal, als ob sie auf diese Weise ihre Gedanken ordnen könnte.


  „Ich will Sebastian nicht sehen“, sagte sie.


  Plato drehte sich zu ihr um. „Er kann dir helfen, Lucy. Ich kann es nicht.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht deswegen hergekommen bin.“


  „Ich weiß, warum du gekommen bist.“ Seine sehr schwarzen Augen schienen sich an ihren festzusaugen. „Weil du es Colin versprochen hast.“


  Sie spürte einen Kloß im Hals. „Plato …“


  „Es war richtig von Colin, dich zu Sebastian zu schicken, Lucy. Ich habe schwierige Rettungseinsätze gemacht, und jetzt versuche ich, seine Firma vor Schwierigkeiten zu bewahren. Sebastian ist in vieler Hinsicht ein Hundesohn – aber er ist immer noch der beste.“


  Lucy blieb hartnäckig. „Und wenn ich wegfahre, ohne mit ihm zu reden?“


  „Dann muss ich ihm erzählen, was du mir gesagt hast.“


  Sie sah ihn scharf an. „Ich habe das Gefühl, dass das noch schlimmer wäre.“


  Er grinste. „Sehr viel schlimmer.“


  Es war einfach, der Wegbeschreibung zu folgen. Plato brachte sie bis zu einem unbefestigten Weg und sagte ihr, sie solle so lange fahren, bis es nicht mehr weiterginge. Sie würde schon merken, wenn sie bei Sebastian angekommen wäre.


  Lucy war nicht sehr optimistisch. Aber es war vermutlich törichter, auf halber Strecke aufzugeben, als die Angelegenheit, von der sie sich dummerweise hatte hierherführen lassen, zu Ende zu bringen. Plato würde vermutlich übertreiben, wenn er Sebastian ihre Geschichte erzählte. Wenn Sebastian dann nach Vermont käme, steckte sie wirklich in Schwierigkeiten. Er wäre vermutlich schlimmer als die FBI-Agenten. Er wäre vermutlich auch schlimmer als die verirrte Kugel, die durch ihr Esszimmerfenster geflogen war.


  Warum zum Teufel war sie nur mit ihren Kindern nach Wyoming gekommen?


  Der Weg war kurvenreich, trocken, heiß und staubig. Aber die Landschaft war großartig. Meilenweit erstreckte sich das Land, die Berge wuchsen aus dem Tal heraus, ein Fluss schlängelte sich vorbei, sie sah Pferde, Vieh und Wildblumen. Obwohl das Gelände inzwischen anders genutzt wurde, sah es immer noch wie Farmland aus.


  J. T. war fasziniert, während Madison litt. „Ich tu so, als sei ich Meryl Streep in Jenseits von Afrika“, sagte sie. „Dann bleibe ich vielleicht wach.“


  „Die Höhenluft macht dich wahrscheinlich müde“, sagte Lucy.


  „Ich bin nicht müde, sondern gelangweilt.“


  „Madison.“


  Sie riss sich zusammen. „Tut mir Leid.“


  Der Weg wurde noch schmaler. Der Wagen wirbelte so viel Staub hoch, dass Lucy sich vornahm, ihn durch eine Waschanlage zu fahren, ehe sie ihn zurückgab.


  Schließlich gelangten sie zu einer winzigen, heruntergekommenen Holzhütte; einige kleinere Anbauten lagen im Schatten einer Gruppe von Zitterpappeln und Kiefern. Hier endete der Weg.


  Lucy parkte hinter einem staubigen roten Truck. „Ich glaube, wir sind da“, meinte sie.


  „Igitt“, sagte Madison mit einem Blick auf die armseligen Gebäude. „Das sieht ja aus wie in Clint Eastwoods Erbarmungslos.“


  Von Jenseits von Afrika zu Erbarmungslos. Lucy lächelte. Madison hielt die Besitzer der örtlichen Videothek auf Trab, die alle möglichen Filme für sie besorgen mussten. Einer ihrer Lehrer an der Schule, die sie so verabscheute, hatte ihr Interesse für das Kino geweckt.


  Drei große neugierige Hunde kamen aus dem Schatten und liefen um den Wagen herum. Sie bellten und knurrten, als hätten sie noch niemals einen Fremden gesehen. J. T., der sich abgeschnallt hatte, streckte nervös den Kopf nach vorne. „Glaubst du, dass sie beißen?“


  „Bestimmt haben sie Flöhe“, meinte Madison.


  Lucy behielt einen klaren Kopf. Sie ließ die Scheiben herunter, um zu sehen, wie die Hunde reagierten. Sie sprangen nicht hoch. Das war vermutlich ein gutes Zeichen. „Hallo!“ rief sie aus dem Fenster. „Ist jemand da?“


  Sie suchte den Truck nach bösartigen, menschenfeindlichen Aufklebern wie „Vermonter, verschwindet!“ ab. Aber sie konnte nichts entdecken. Nur Rost.


  Plötzlich verstummten die Hunde. Der gelbe Labradormischling gähnte und streckte sich. Der Schäferhundbastard ließ sich auf den Boden fallen und kratzte sich. Der Kleinste der drei – eine undefinierbare Mischung mit weißem Fell und braunen und schwarzen Flecken – lief keuchend auf und ab.


  „Habt ihr jemanden die Hunde rufen hören?“ wollte Lucy wissen.


  J. T. schüttelte den Kopf. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Das war mehr Abenteuer, als er erwartet hatte hier draußen in der Wildnis von Wyoming – mit drei gefährlich knurrenden Hunden und weit und breit keinem freundlichen Wesen. „Nein. Du denn?“


  Madison schmollte. „Plato hätte uns einen bewaffneten Beschützer mitgeben sollen.“


  Lucy seufzte. „Madison, das nützt doch nichts.“


  „Ich habe Angst“, sagte J. T.


  „Ihr zwei bleibt hier drin, und ich schau mal nach, ob wir hier überhaupt richtig sind.“ Lucy löste ihren Sicherheitsgurt und stieg aus dem Wagen. Die Luft schien noch heißer und sogar trockener zu sein. Die Hunde beachteten sie nicht. Sie lächelte ihrem ängstlichen Sohn zu. „Siehst du, J. T.? Es ist alles in Ordnung.“


  Er nickte zweifelnd.


  „Entspann dich, Lucy.“ Die männliche Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. „Du bist schon richtig hier.“


  J. T. rutschte über die Rückbank und zeigte auf die Hütte. „Sieh mal! Da steht jemand auf der Veranda!“


  Lucy warf ihren Kindern einen warnenden Blick zu. „Bleibt, wo ihr seid.“


  Sie stieg die zwei flachen, knarrenden und schmutzverklebten Stufen zu der schäbigen Veranda empor. Eine alte verschlissene Hängematte hing an rostigen Haken. Darin lag ein staubbedeckter Mann, der einen ehemals weißen Cowboyhut über sein Gesicht gezogen hatte. Er trug Jeans, ein Baumwollhemd mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln und Cowboystiefel. Alles wirkte ungepflegt und abgetragen.


  Lucy bemerkte die langen Beine, den flachen Bauch, die muskulösen gebräunten Arme und die schwieligen Hände. Sie erinnerte sich daran, dass Sebastian Redwing schon immer ein sehr physischer Mann gewesen war.


  Der gelbe Labradormischling trottete auf die Veranda und ließ sich mit einem Plumps unter die Hängematte fallen, der die ganze Hütte erbeben ließ.


  „Sebastian?“


  Der Mann schob den Hut aus dem Gesicht. Es war ebenfalls staubig und sonnenverbrannt, kantiger und durchfurchter, als sie es in Erinnerung hatte. Seine Augen hefteten sich auf sie. Sie hatten, wie alles an ihm, die Farbe von Staub. Ihr fiel ein, dass sie grau waren, ein ungewöhnliches, überraschend sanftes Grau. „Guten Tag, Lucy.“


  Ihr Mund und ihre Lippen waren durch die lange Fahrt und die geringe Luftfeuchtigkeit ausgetrocknet. „Plato hat mich geschickt.“


  „Das habe ich mir gedacht.“


  „Ich habe geschäftlich in Wyoming zu tun. Die Kinder sind mit mir gekommen. Madison und J. T.“


  Er sagte nichts und machte keine Anstalten, sich aus der Hängematte zu erheben.


  „Mama! J. T. blutet!“


  Voller Panik stürzte Madison aus dem Wagen und zog ihren Bruder von der Rückbank. Er hielt sich die Hand vor die Nase. Blut tropfte durch seine Finger.


  „Oh, Mist“, sagte seine Schwester und trat einen Schritt zurück, während sie ihm eine Papierserviette zuwarf.


  Lucy lief zu ihnen. „Leg den Kopf zurück.“


  Der Schäferhund bellte J. T. an. Von seiner Hängematte aus gab Sebastian einen kaum hörbaren Befehl, und der Hund zog sich zurück.


  J. T., der mit den Tränen kämpfte, stolperte auf die Veranda. „Ich habe das ganze Auto voll geblutet.“


  Madison stand dicht hinter ihm. „Das stimmt, Mama.“


  Sebastian tauchte neben Lucy auf. Sie hatte vergessen, wie groß und schlank er war, wie unbehaglich sie sich stets in seiner Gegenwart gefühlt hatte. Nicht verängstigt. Nur unbehaglich. Er schaute zu J. T. „Der Junge ist okay. Das liegt an der trockenen Luft und am Staub.“


  Madison starrte ihn an. Lucy war mit ihrem blutenden Sohn beschäftigt. „Können wir dein Waschbecken benutzen?“


  „Gibt’s hier nicht. Du kannst Wasser von der Pumpe hinterm Haus haben.“ Er musterte Madison. „Weißt du, wie man eine Pumpe bedient?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann wird es Zeit, dass du’s lernst.“ Er war ruhig, seine Stimme war leise, sogar beruhigend. „Lucy, bring J. T. hinein. Madison und ich kommen gleich.“


  Sie schrak zurück. Ihre Augen wurden groß.


  „Das ist schon in Ordnung, Madison“, beruhigte Lucy sie.


  Sebastian runzelte die Stirn, als ob er sich nicht erklären konnte, warum er ein Grund zur Besorgnis war – ein staubiger Mann in einer einsamen Hütte mit drei Hunden und ohne fließendem Wasser. Er kam die Stufen hinunter. Madison holte tief Luft und folgte ihm. Dann drehte sie sich nach Lucy um und formte das Wort „Unabomber“ mit den Lippen.


  Lucy brachte J. T. in die Hütte. Die Inneneinrichtung entsprach dem schlichten Äußeren. Es gab nicht nur kein fließendes Wasser, sondern auch keinen Strom. Man hatte das Gefühl, um ein Jahrhundert und in den Wilden Westen zurückversetzt zu sein.


  „Es ist nur Nasenbluten“, sagte J. T und steckte sich die Papierserviette in die Nasenlöcher. „Mir geht’s gut.“


  Lucy griff nach einem löchrigen Handtuch, das an einem Haken über einer hölzernen Arbeitsfläche hing. In einem Regal standen Haferflocken, Maismehl, Kaffee, Bohnen in Dosen, Gläser mit Salsasoße und – was gar nicht dazu passte – ein Krug mit echtem Ahornsirup aus Vermont.


  Ein paar Minuten später kam Madison mit einem zerbeulten Aluminiumkrug voll Wasser durch die Hintertür. Lucy tauchte das Handtuch hinein. „Ich glaube, die Blutung hat aufgehört, J. T. Ich mach dich nur sauber, okay?“ Sie sah ihre Tochter an. „Wo ist Sebastian?“


  „Draußen. Er zähmt Wildpferde oder jagt Büffel. Ich weiß es nicht. Mama. Er hat nicht einmal ein Badezimmer.“


  „Es ist eben alles sehr rustikal hier.“


  Madison stöhnte. „Clint Eastwood, Erbarmungslos. Ich hab’s dir ja gesagt.“


  Sebastian betrat das Haus über die Veranda. „Wieso sieht sie Filme, die erst ab sechzehn sind? Sie ist doch noch gar nicht so alt.“


  „Sie kann, wenn Eltern dabei sind oder die Erlaubnis gegeben haben.“ Lucy verkniff sich die Bemerkung, er solle sich, verdammt noch mal, um seinen eigenen Kram kümmern. Aber da er sie nicht gebeten hatte, zu ihm zu kommen, hielt sie lieber den Mund. „Madison hat Filmgeschichte in der Schule belegt. Wir haben Erbarmungslos zusammen angesehen, weil er so brutal ist.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich bin nicht brutal.“


  Für Lucy war er immer ein Mann gewesen, der seine Gewalttätigkeit in einem brutalen Job stets unter Kontrolle hatte. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, schaltete Madison sich ein. „Aber Sie leben wie Clint Eastwood in dieser Eröffnungsszene mit seinen beiden Kindern …“


  „Tu ich nicht. Ich habe keine Schweine.“


  Für ihn war das Thema damit offensichtlich erledigt. Lucy bedeutete Madison mit einem Kopfschütteln, die Diskussion nicht weiter zu führen. Wenigstens dieses Mal befolgte ihre Tochter den Hinweis.


  „Wie geht’s J. T.?“ fragte Sebastian.


  „Besser“, antwortete Lucy. „Vielen Dank für deine Hilfe.“


  J. T. presste das nasse Handtuch gegen seine Nase. „Jedenfalls tut’s nicht weh.“


  „Gut.“ Sebastian schien nicht sonderlich besorgt zu sein. „Ihr beiden könnt zum Schuppen gehen und euch die Pferde anschauen, während ich mich mit eurer Mutter unterhalte. Die Hunde begleiten euch.“


  „Komm, J. T.“, sagte Madison und spielte zur Abwechslung die besorgte ältere Schwester. „Schlimmer als hier kann es im Schuppen auch nicht sein.“


  Sie und ihr Bruder verschwanden. Mit jeder Minute wurden sie staubiger. Falls die trockene Luft, der Staub und die Höhenlage Madison zu schaffen machten, so ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken.


  Sebastian murrte. „Die Göre ist ganz schön vorlaut.“


  „Es sind beide tolle Kinder“, erwiderte Lucy.


  Er drehte sich zu ihr um. Plötzlich wurde sie sich der Stille bewusst. Es gab keine surrenden Ventilatoren oder Klimaanlagen, keine Autos. Nicht einmal Vogelgezwitscher. „Davon bin ich überzeugt.“


  „Plato sagte, du hättest ein Forschungssemester genommen.“


  „Forschungssemester? So nennt er das jetzt also. Blödsinn.“


  „Was tust du denn …“


  Etwas in seinem Blick ließ sie verstummen. Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie Sebastian Redwing getroffen hatte. Trotzdem erinnerte sie sich genau an seine enervierende Fähigkeit, bei ihr den Eindruck zu wecken, er könne in ihre Seele schauen. Sie nahm an, dass ihm dieses Talent bei seiner Arbeit zu Hilfe kam, und fragte sich, ob das mit ein Grund dafür war, dass er hier draußen lebte. Vielleicht hatte er zu viel gesehen. Höchstwahrscheinlich wollte er nicht mehr mit Menschen zusammen sein.


  „Sag mir, warum du hier bist“, forderte er sie auf.


  „Ich habe es Colin versprochen.“ Der Satz klang so altmodisch, als sie ihn aussprach. Sie strich ihre Haare zurück und fühlte sich ausgesprochen unwohl in ihrer Haut. „Ich habe ihm gesagt, dass ich zu dir gehen würde, wenn ich jemals Hilfe brauchen sollte. Deshalb bin ich jetzt hier. Obwohl ich deine Hilfe eigentlich doch nicht brauche.“


  „Tatsächlich?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Gut. Wäre auch zu dumm gewesen, wenn du deswegen eine vollkommen nutzlose Reise gemacht hättest.“ Er ging über die abgewetzten Dielen zur Veranda. „Ich arbeite nicht mehr im Personenschutz.“


  Sie war verblüfft. „Was?“


  „Plato wird dir alles erzählen. Sieh zu, dass du vor Einbruch der Dunkelheit zurück bist.“


  Lucy starrte ihm nach, als Sebastian auf die Veranda hinaustrat. Im Dämmerlicht der Hütte bemerkte sie ein Eisenbett in einer Ecke des Zimmers, ein Paar ausgetretener Turnschuhe, ein Buch mit Gedichten von Robert Penn Warren, einen Stapel James-Bond-Romane und einen Band mit Gespenstergeschichten aus Vermont von Joe Citro. Eine Kerosinlampe war die einzige Lichtquelle.


  Mit so etwas hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet. Die Firma Redwing, technisch hochgerüstet und ausgesprochen seriös, gehörte weltweit zu den besten Ermittlungs- und Personenschutzunternehmen. Sie war sozusagen Sebastians Kind. Er kannte sich in der Welt aus. Lucy hatte deshalb eher erwartet, ihn zurückhalten und bei zu schnellem Handeln bremsen zu müssen und darauf zu achten, dass er ihre Interessen wahrte.


  Stattdessen hatte er seine Hilfe rundheraus abgelehnt. Ohne Diskussion. Ohne Erklärung.


  Sie holte tief Luft. Der Staub, die Höhenlage und die trockene Luft hatten bei ihr kein Nasenbluten verursacht wie bei J. T. Sie hatten ihr nur das letzte Stückchen Vernunft und ihren gesunden Menschenverstand geraubt. Sie hätte niemals hierherkommen dürfen.


  Lucy folgte ihm nach draußen auf die Veranda. „Du nimmst mich also beim Wort, wenn ich dir sage, dass ich keine Hilfe brauche?“


  „Selbstverständlich.“ Er ließ sich wieder in seine Hängematte fallen. „Du bist doch eine kluge Frau. Du wirst schon wissen, ob du Hilfe brauchst oder nicht.“


  „Und wenn ich nur große Töne spucke? Wenn ich bluffe? Wenn ich bloß zu stolz bin, um …“


  „Um was?“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und widerstand dem Drang, etwas zu zerschlagen. „Plato hat gelogen, als er sagte, dass du ein Forschungssemester machst, oder? Ich wette, Madison ist der Wahrheit näher gekommen, als sie denkt.“


  „Lucy, wenn ich den Wunsch hätte, dir etwas über mein Leben zu erzählen, dann würde ich dir eine Weihnachtskarte schicken.“ Er griff nach seinem Hut und streckte sich in der Hängematte aus. „Hast du jemals eine Weihnachtskarte von mir bekommen?“


  „Nein, und ich hoffe auch, dass ich niemals eine kriege.“


  Sie drehte sich so schnell um, dass ihr das Blut aus dem Kopf wich. Sie schwankte und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Nie würde sie es sich verzeihen, wenn sie jetzt schlapp machte. Der Mistkerl würde ihr einen Krug Brunnenwasser über den Kopf schütten, sie auf ein Pferd binden und fortschicken.


  „Tut mir Leid, Lucy. Die Dinge ändern sich eben.“ Sie hätte nicht sagen können, ob er milder gestimmt war. Aber möglich war es schon. „Ich nehme an, du weißt das besser als die meisten von uns.“


  Sie wandte sich noch einmal zu ihm um und holte tief Luft. Ihre Selbstkontrolle schien sie wiedergefunden zu haben. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie hierher gefahren war – und sie war wütend auf Plato, denn er hätte wissen müssen, welchen Empfang man ihr bereiten würde. Sie hasste es, wenn sie sich nicht auf vertrautem Terrain bewegen konnte. „Das wär’s dann also, ja? Du wirst mir nicht helfen?“


  Er lächelte sie kurz an und zog dann seinen Hut wieder ins Gesicht. „Wen nimmst du hier eigentlich auf den Arm, Lucy? Du hast doch noch nie die Hilfe von anderen Leuten gebraucht.“


  Plato schaute erst früh am nächsten Morgen nach Sebastian. Sehr früh. Der Horizont war vom Morgenrot gefärbt. Sebastian hatte sich um die Pferde und die Hunde gekümmert und lag wieder in seiner Hängematte, als Plato mit seinem Truck vorfuhr. Wenig später polterte er mit seinem ungleichmäßigen, humpelnden Gang auf die Veranda. Den hatte er nun schon seit fast zwei Jahren. Das Hinken würde er sein Leben lang behalten.


  „Du hast Lucy weggeschickt?“


  Sebastian schob den Hut von seinen Augen. „Genau wie du.“


  „Sie ist nicht hierher gekommen, um mich um Hilfe zu bitten. Sondern dich.“


  „Sie hasst mich, das weißt du doch.“


  Plato grinste. „Natürlich hasst sie dich. Du bist ein Esel und ein Verlierer.“


  Sebastian war nicht beleidigt. Plato hatte immer schon laut gesagt, was andere nur dachten.


  „Ihr Kind hat mir meine Veranda voll geblutet. Wie kann ich einen Zwölfjährigen vor Nasenbluten schützen? Die Tochter ist eine vorlaute Göre. Sie hat mich mit Clint Eastwood verglichen.“


  „Eastwood? Ne. Er ist älter und sieht auch viel besser aus als du.“ Plato lachte. „Ich nehme an, Lucy und ihre Kinder können von Glück sagen, dass du nichts mehr mit gewalttätigen Aktionen zu tun haben willst.“


  „Wir können alle von Glück sagen.“


  Es entstand ein langes Schweigen.


  Sebastian spürte einen stechenden Schmerz in seiner unteren Rückenpartie. Er hatte in der Hängematte geschlafen. Keine gute Idee.


  „Du hast es ihr nicht erzählt, oder?“ fragte Plato.


  „Was erzählt?“


  „Dass du nicht mehr im Geschäft bist.“


  „Geht sie doch nichts an. Dich übrigens auch nicht.“


  Plato ließ sich nicht anmerken, ob ihn die barschen Antworten ärgerten. „Darren Mowery ist hinter ihrem Schwiegervater her.“


  „Halt’s Maul, Rabedeneira. Du krähst mir ins Ohr wie ein verdammter Hahn.“


  Plato trat einen Schritt näher. „Es geht um Lucy, Sebastian.“


  Er ließ sich aus der Hängematte rollen. Das war es, woran er die ganze Nacht hatte denken müssen. Es ging um Lucy. Lucy Swift, geborene Blacker, mit den großen braunen Augen und dem breiten Lächeln und dem schnellen Mundwerk. Lucy, Colins Witwe.


  „Sie sollte zur Polizei gehen“, meinte Sebastian.


  „Das kann sie nicht, jedenfalls nicht mit dem, was ihr bisher passiert ist. Jack Swift würde sich auf sie stürzen. Der Sicherheitsdienst vom Capitol würde ein Ermittlungsteam schicken. Die Zeitungen würden alles auswalzen.“ Plato verstummte und seufzte. „So weit willst du es doch wohl nicht kommen lassen, oder?“


  „Plato, ich wünschte, du würdest immer noch aus Hubschraubern springen und Leute retten. Das schwöre ich bei Gott. Ich könnte die Firma auch verkaufen und mich zurückziehen, anstatt sie von einem Trottel wie dir leiten zu lassen, der seine Nase dauernd in Sachen steckt, die ihn nichts angehen.“


  „Du hast ihr nicht einmal zugehört? Das glaube ich einfach nicht. Mein Gott, Redwing. Du bist wirklich ein Arschloch.“


  Sebastian ging die Stufen der Veranda hinunter. Er fühlte sich steif, und er brauchte einen Kaffee. Er musste aufhören, über Lucy nachzudenken. Es war nie gut für ihn gewesen, sich Gedanken über sie zu machen. „Ich nehme an, sie hat dir alles erzählt. Dann musste sie es ja nicht noch mal tun.“


  „Lucy verdient …“


  „Es ist mir egal, was Lucy verdient.“


  Sebastian spürte, wie sein Freund ihn anstarrte. Er wusste, was er dachte und warum er auf der Veranda geschlafen hatte. „Es ist dir nicht egal. Genau das ist das Problem. Du bist seit sechzehn Jahren in sie verliebt.“


  Typisch Plato. Er posaunte immer alles heraus, was besser ungesagt blieb. Sebastian ging zu seinem Truck. Der Tag würde wunderschön werden. Er könnte reiten. Er könnte einen Spaziergang mit den Hunden machen. Er könnte in seiner Hängematte liegen und Gespenstergeschichten lesen.


  Die Wahrheit war, er taugte nicht mehr viel. Die Hunde zu treten war so ziemlich das Einzige, was er nicht getan hatte im vergangenen Jahr, seit er einen Freund niedergeschossen hatte, der auf die schiefe Bahn geraten war. Er hatte der Gewalt den Rücken gekehrt, aber nicht dem Glücksspiel und den Saufgelagen, und er kümmerte sich weiterhin nicht um seine Freunde und scheute die Verantwortung.


  Er rasierte sich nicht oft genug. Er kümmerte sich nicht genug um seine Wäsche. Er konnte sich jede Unterstützung leisten, die er brauchte, aber das bedeutete, dass Menschen um ihn herum wären und er freundlich sein müsste. Mit Menschen konnte er nicht allzu viel anfangen. Und er war auch nicht besonders freundlich.


  „Ich kann Lucy nicht helfen“, sagte er schließlich. „Ich habe die Hälfte von dem vergessen, was ich mal wusste.“


  „Du bist so ein verdammter Scheißkerl, Redwing. Du hast überhaupt nichts vergessen.“ Plato stellte sich neben ihn. Die warme, trockene Luft linderte die Schmerzen in seinem Bein. Und er mochte seine Arbeit. Und er machte sie gut. „Selbst wenn du ein bisschen aus der Übung bist – und das bist du nicht –, so hast du doch immer noch deinen Instinkt. Das ist trotzdem ein Teil von dir.“


  Dann war die Gewalttätigkeit auch ein Teil von ihm. Sebastian öffnete die Tür seines Trucks. „Ich hasse dieses beschissene Überredungsgequatsche.“


  „Redwing, verdammt noch mal. Du hast dir dein ganzes Leben lang doch noch nie selbst Leid getan, oder?“


  Oh doch, das hatte er. Und zwar an dem Tag, als er in der Kirche war und sah, wie Lucy Blacker einen anderen Mann heiratete.


  Sebastian blinzelte in die Morgendämmerung. „Sag mir, was mit Lucy los ist.“


  Plato erzählte es ihm. Er fasste sich kurz und bemühte sich, sachlich zu bleiben, aber Sebastian reagierte skeptisch. „Das waren die Kinder und ihre Freunde“, meinte er. „Vielleicht nur ihre Freunde.“


  „Es war Mowery, und das weißt du genau.“


  „Mowery ist nicht mein Problem.“


  „Ich habe dein Flugzeug voll tanken lassen“, sagte Plato. „Deine Pilotenlizenz haben sie dir doch gelassen, oder?“


  Sebastian schlug mit der Faust auf das staubige Dach seines Trucks. Verdammt. „Lieber mache ich ein Überlebenstraining im Meer, als nach Vermont zu fliegen.“


  „Du hast nie ein Überlebenstraining im Meer gemacht. Das war Teil meiner Ausbildung. Ich bin der ehemalige Fallschirmrettungsspringer.“


  „Tatsächlich?“ Sebastian grinste seinem alten Freund zu. Es war ein schlechter Tag gewesen, als er erfahren hatte, dass Plato Rabedeneira nie mehr aus einem Hubschrauber springen würde, dass er möglicherweise nicht einmal mehr würde laufen können. „Ich habe gedacht, ich wäre das gewesen.“


  Plato erwiderte das Grinsen. „Lucy ist hübscher denn je, findest du nicht?“


  „Halt’s Maul, Rabedeneira, sonst besorge ich einen Hubschrauber und schmeiß dich da raus.“


  „Habe ich alles schon hinter mir.“ Plato stellte sich neben ihn. „Ich sorge dafür, dass sich jemand um die Pferde und die Hunde kümmert.“


  „Verdammt“, murmelte Sebastian.


  Er wusste, was er zu tun hatte. Er hatte es in dem Moment gewusst, als Lucy Blacker Swift seine Einfahrt hinaufgefahren war. Die Diskussion mit Plato war nur eine Verzögerungstaktik.


  Er kletterte in seinen Truck, startete den Motor und folgte seinem Geschäftspartner über den Waldweg.


  4. KAPITEL


  Jack war sich im Klaren darüber, dass es das Beste wäre, den Sicherheitsdienst vom Capitol zu verständigen. Die Beamten würden Darren Mowery festnehmen und ihm Hausverbot erteilen. Das wäre das Vernünftigste gewesen. Dieser Mistkerl bedrohte einen Senator der Vereinigten Staaten – ein klarer Fall von Erpressung.


  Aber Jack griff nicht zum Telefonhörer, und er rief auch nicht seine Mitarbeiter zu sich. Er starrte Mowery nur regungslos an. Wie fast alle in Washington hatte auch er geglaubt, dass Darren Mowery tot war – oder wenigstens das Land für immer verlassen hatte. Doch jetzt stand er hier leibhaftig in seinem Büro.


  „Denken Sie darüber nach, Senator“, sagte Mowery. „Überlegen Sie sich die Sache gut, ehe Sie etwas sagen.“


  Jack brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, die er sich in langen Jahren antrainiert hatte, um der Situation Herr zu werden. „Am liebsten würde ich Ihnen Ihr verdammtes Grinsen aus dem Gesicht schlagen.“


  Mowery zuckte mit den Schultern. „Dann verständigen Sie doch den Sicherheitsdienst. Die Jungs sehen heute sowieso ziemlich gelangweilt aus. Ich glaube, es würde ihnen Spaß machen, einen Erpresser aus dem Büro eines Senators hinauszuwerfen.“


  „Die werden sich sowieso über ihren Besuch gewundert haben.“


  „Das ist nicht mein Problem.“


  Jack spürte einen Schmerz in seiner Magengegend. Das mussten die Nerven sein. Der Zorn. Dass Mowery die Unverschämtheit besaß, ihn persönlich in seinem Büro aufzusuchen, empfand er als den Gipfel der Beleidigung.


  Jack wusste, dass jeder Schritt, den er als Nächstes unternahm, sein politisches Ansehen nachhaltig beeinflussen konnte. Seine dreißigjährige Karriere in Washington würde einzig und allein danach beurteilt werden, wie er mit dieser Erpressung fertig wurde.


  Seine Blicke wanderten über die gerahmten Fotografien und die Dankschreiben, die Auszeichnungen und all die anderen Zeugnisse seiner langen, herausragenden Laufbahn im öffentlichen Dienst. Er gehörte nicht zu den arroganten und machtgierigen Politikern. Für ihn war der öffentliche Dienst stets eine verantwortungsvolle und ehrbare Berufung gewesen.


  „Sie sind ein widerwärtiger Bastard, Mowery.“ Er war selbst überrascht, wie ruhig und gelassen er klang. Dabei kochte er innerlich. „Es wird Sie teuer zu stehen kommen, einen Senator der Vereinigten Staaten zu erpressen.“


  „Ich sehe mich nicht als Erpresser eines Senators der Vereinigten Staaten. Sondern vielmehr als … nun, sagen wir Berater eines Vaters, der es vor der Öffentlichkeit geheim halten möchte, dass sein Sohn eine Frau gevögelt hat, mit der er nicht verheiratet war – und das zwei Wochen, bevor er auf einem Tennisplatz in Washington tot umgefallen ist.“


  Unvermittelt spürte Jack einen stechenden Schmerz, der wie ein brennender Pfeil durch seinen Körper fuhr. Sein Atem ging stoßweise. „Verschwinden Sie aus meinem Büro. Und zwar auf der Stelle.“


  „Ich könnte Ihnen eine Auswahl der Bilder zukommen lassen.“ Mowery beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Er war sehr selbstsicher. Noch nie hatte Jack einen so kalten und berechnenden Blick gesehen. „Na los, Senator. Rufen Sie den Sicherheitsdienst. Sorgen Sie dafür, dass sie mich von hier wegbringen. Ich habe schon früher oft meinen Kopf aus der Schlinge gezogen. Ich werde es wieder schaffen. Und selbst wenn nicht – die Fotos werden auf jeden Fall veröffentlicht.“


  „Sie unverschämter, widerlicher …“


  „Ist ja schon gut.“


  „Sie bekommen nicht einen einzigen Cent von mir.“


  „Okeydokey.“ Mowery erhob sich. In seinem hellgrauen Anzug sah er genauso aus wie die Touristen, Lobbyisten, Presseleute und Angestellten, die das Gebäude bevölkerten, in dem sich die Büros der Senatoren befanden. Ein perfekter Jedermann. „Sie können davon ausgehen, dass die erste Sendung bereits unterwegs ist – an diverse Medien und an Lucy Swift, die betrogene Witwe.“


  Jack konnte kein Wort herausbringen. Er presste die Zähne so sehr aufeinander, dass sich seine Kinnladen verkrampften. Der Schmerz in seinem Unterleib bahnte sich einen Weg nach oben. Fast wünschte er sich einen Herzinfarkt, um auf der Stelle tot umzufallen. Er hatte gesehen, wie sein Sohn zusammenbrach und gestorben war. Es war so schnell gegangen, so unerwartet gekommen. Und es war so leicht gewesen.


  Colin. Mein Gott. Was war ein Vater dem Andenken seines toten Sohnes schuldig? Was war er, Jack Swift, Senator der Vereinigten Staaten, der Witwe seines Sohnes und dessen Kindern schuldig?


  Was war er den Menschen seines Landes schuldig? Und sich selbst?


  „Bedenken Sie, Senator“, fuhr Mowery selbstsicher fort, „Sexskandale sind immer ein gefundenes Fressen, besonders wenn sie Dinge oder Leute betreffen, die mit einem mächtigen, bigotten und blitzsauberen Senator in Zusammenhang stehen.“


  „Wagen Sie es bloß nicht …“


  Mowery schenkte ihm keine Beachtung. „Und egal, wie die Zeitungen darauf reagieren werden – Lucy wird es natürlich erfahren. Die Katze ist aus dem Sack. Wenn sie erst einmal sieht, wie sich ihr toter Ehemann von einer anderen Frau oral …“


  „Schweigen Sie! Halten Sie den Mund. Colin ist seit drei Jahren tot! Haben Sie überhaupt kein Ehrgefühl?“


  „Das hatte er doch auch nicht. Warum sollte ich es also haben?“


  „Sie haben es auf meine Ehre abgesehen“, sagte Jack mehr zu sich selbst als zu dem Mann, der ihm gegenüberstand.


  „Schauen Sie, Jack. Sie können das, was Ihr kleiner Junge getan hat, nicht mehr aus der Welt schaffen. Sie können nichts daran ändern, dass ich darüber Bescheid weiß und Fotos besitze. Sie können nur darüber entscheiden, ob diese Angelegenheit unter uns bleibt, oder ob die ganze Welt davon erfährt.“


  „Ich könnte Sie mit meinen eigenen Händen töten.“ Jack spürte, wie ihm die Stimme versagte. Er hörte sich altmodisch und jämmerlich an. Er kam sich vor wie ein Dinosaurier, der in einer falschen Zeit lebte. „Verdammt, wenn ich noch jünger wäre …“


  „Was dann, mein Freund? Sie sind aber nicht jünger. Und Sie haben die Fotos nicht. Im Gegensatz zu mir. Und“, setzte er mit Betonung hinzu, „ich verstehe mich auf solche Sachen besser als Sie. Ich habe für alle Eventualitäten vorgesorgt. Entweder Sie zahlen oder Sie verlieren. Ende der Durchsage.“


  „Ich werde meinen Eid nicht verhökern.“


  Darren lachte. „Was soll ich denn mit Ihrem Eid?“


  „Und ich werde mein Land nicht verraten“, fügte Jack hinzu.


  „Jesus! Das klingt ja wie aus einem Film über den Zweiten Weltkrieg. Das ist Kitsch, Jack. Purer Kitsch. Ihr Eid interessiert mich nicht die Bohne, und ich will auch keine Staatsgeheimnisse. Ich will Bares.“


  Bares. Das hörte sich so einfach an. „Wie viel?“


  „Zehntausend. Das reicht nicht einmal aus, um das Interesse der Steuerbehörden zu wecken.“


  Was natürlich bedeutete, dass er es nicht dabei belassen würde, hier und jetzt. Zehntausend Dollar waren ein Trinkgeld für einen Mann wie Darren Mowery.


  Jack schwieg, während die Schmerzen ihn innerlich auffraßen.


  Mowery warf einen Zettel auf seinen Schreibtisch. „Sie können das Geld dorthin überweisen. Übers Internet ist es ganz einfach. Das dauert nicht länger als zwei Minuten.“


  „Ich weiß, wer Sie sind. Ich werde Sie finden.“


  „Wirklich? Ich hatte mir erst überlegt, das Ganze anonym zu machen. Sie wissen schon, eine verzerrte Stimme am Telefon mitten in der Nacht, die Ihnen befiehlt, Zwanzig-Dollar-Scheine in einen Rucksack zu stecken und ihn beim Vietnam-Denkmal zu deponieren. Dann habe ich mir gedacht, viel zu kompliziert. Sie hätten wahrscheinlich den Hörer aufgelegt und wären wieder ins Bett gegangen. Aber so wissen Sie wenigstens ganz genau, mit wem Sie es zu tun haben.“


  „Mit einem arroganten, zwielichtigen Charakter, der seinen Ruf verspielt und seine Karriere weggeworfen hat …“


  „Sie haben’s kapiert, Senator. Und das bedeutet, dass ich nichts zu verlieren habe. Wenn ich noch ein ehrenwerter Mann und Sie mein Auftraggeber wären, würde ich Ihnen raten, die zehn Riesen zu zahlen und die Daumen zu drücken.“


  Er machte Anstalten zu gehen.


  Jack erhob sich. Seine Knie zitterten. „Ich verlange sämtliche Abzüge und alle Negative der Fotos.“


  „Das ist ganz schön altmodisch. Vielleicht habe ich sie ja auf einer CD gespeichert. Tatsache ist doch, Senator, dass sie bei der heutigen Computertechnik ohne weiteres gefälscht sein könnten.“ Er ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und zwinkerte. „Überweisen Sie die zehn Riesen auf mein Konto.“


  Und damit verließ er das Büro.


  Schwankend ging Jack zu seinem Stuhl zurück. Dreißig Jahre lang hatte er erfolgreich versucht, Zynismus, Gehässigkeit und Arroganz aus seinem Leben herauszuhalten. Er hatte sein Bestes gegeben und jeder Versuchung widerstanden. Er war ehrlich, sowohl sich selbst gegenüber als auch den Leuten, deren Interessen er vertrat. Das war alles, was er jemals von sich verlangt hatte; alles, was andere von ihm erwarten durften.


  Jetzt stand er vor einer unmöglichen Entscheidung.


  Falls Colin Lucy betrogen hatte, dann hätte sie es gewusst. Lucy Blacker war keine, die sich etwas vormachte. Sie sah den Tatsachen immer ins Gesicht.


  Aber vielleicht ist das ihr Geheimnis, überlegte Jack. Sein Sohn war tot und hatte es verdient, in Frieden zu ruhen. Seine Witwe und seine Kinder hatten ein Recht darauf, ihr Leben weiter wie bisher zu führen. Vielleicht war die Affäre mit ein Grund dafür, dass Lucy nach Vermont gezogen war.


  Mowery war mit seinen schmutzigen Absichten nur deshalb nicht zu Lucy gegangen, weil sie nicht Senator war. Sie hatte nicht die Dinge, über die Jack verfügte: die Macht, einen Ruf, Vermögen.


  Aber was wollte Darren Mowery wirklich?


  Zehn Riesen waren ein kleiner Preis dafür, dass seine Familie in Frieden gelassen wurde. Der höhere Preis besteht darin, einem Erpresser gegenüber klein beizugeben, überlegte Jack.


  Wenn er Glück hatte, war die Angelegenheit damit beendet. Aber Darren Mowery war nicht zu ihm ins Büro gekommen, weil er ein Glückspilz war. Er wollte etwas, und Jack bezweifelte, dass es nur zehntausend Dollar waren.


  Als Darren Mowery an Barbaras Schreibtisch in Senator Swifts Vorzimmer vorbeiging, vermied sie es, aufzuschauen. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Der Mann war wirklich unverschämt! Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Aber er hatte ihr ja gesagt, dass er einen offenen Angriff für die beste Methode hielt.


  Das wäre also erledigt!


  Barbara machte ihre meditativen Atemübungen. Sie beherrschte sie nicht besonders gut. Das Ein- und Ausatmen fiel ihr, trotz geschlossener Augen und Duftkerzen, sogar zu Hause schwer, wenn sie von quälenden Gedanken verfolgt wurde.


  Er hatte ihr befohlen, nicht mit ihm in Kontakt zu treten. Er wollte sich bei ihr melden, wenn er den Zeitpunkt für richtig hielt. Selbst wenn sie ihn hätte erreichen wollen, hätte sie nicht gewusst, wo und wann sie ihn treffen konnte. Aber das ist auch nicht wichtig, redete sie sich ein. Nicht, dass sie ihm nicht vertraut hätte oder das Gefühl hatte, nicht genügend Kontrolle über ihn zu haben – es war ihr einfach gleichgültig, wenn er sich mit der Beute aus dem Staub machte. Das Geld spielte für sie keine Rolle. Sie wollte nur, dass ein verängstigter, verzweifelter Jack sie um Hilfe bat. Sie wollte nur, dass er endlich erkannte, was er an ihr hatte.


  Sollte er doch leiden dafür, dass er gar nicht wusste, was sie ihm bedeutete. Sollte er doch seine Lektion bekommen!


  Auf einmal fiel es ihr schwer zu atmen. Oh Gott! Sie wünschte sich so sehr ihr altes Leben zurück. Sie wollte wieder sie selbst sein. Hätte sie Jack bloß niemals etwas von ihren wahren Gefühlen gesagt, die sie ihm gegenüber hegte. Wäre sie doch nur in der vergangenen Woche zu Hause geblieben und hätte Lucy nicht tyrannisiert, um den Druck, der auf ihr lastete, abzubauen.


  Aber es war ein gutes Gefühl gewesen. Und wenn Lucy jetzt weinend zu Jack laufen sollte, umso besser. Das wäre dann nur eine weitere Lektion, die sie, Barbara, ihr erteilt hätte. Die einzige Gefahr bestand darin, dass Darren dahinter kommen konnte.


  Oder die Polizei.


  Ein bitterer Geschmack stieg ihr in die Kehle.


  „Um Gottes willen“, sagte ein Angestellter, „was macht Darren Mowery denn hier?“


  Barbara schaute auf und sah aus, als habe man sie bei einer Aufgabe gestört, auf die sie sich sehr konzentrieren musste. „Ach, Sie kennen doch den Senator. Der nimmt sich ja für jeden Zeit, der ihm etwas erzählen will.“


  Ihr Kollege schauderte. Er arbeitete beinahe ebenso lange wie sie für Jack Swift, aber im Gegensatz zu ihr war er nicht unverzichtbar. „Der Typ verursacht mir eine Gänsehaut.“


  Barbara wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Reine Routine, nichts, was ihr Interesse geweckt hätte. Vor langer Zeit hatte sie einmal den Ehrgeiz gehabt, Abteilungsleiterin in der Mannschaft des Senators zu werden, vielleicht sogar seine Pressesprecherin. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er sich um die Präsidentschaft bewerben würde.


  So viele Träume, so viele Ziele. Irgendwann waren sie ihr abhanden gekommen. Jetzt saß sie hier und lief Gefahr, genau jene Art von Frau zu werden, die sie verabscheute. Voller Besessenheit und Heimlichtuerei. In ihren Chef verliebt. Sie war wirklich bemitleidenswert.


  Aber nein!


  Ihre Verbindung mit Darren war ein Zeichen der Stärke. Sie bewies einen unerschütterlichen Glauben an sich selbst – und keineswegs Feigheit.


  Als Jack eine Stunde später endlich aus seinem Büro kam, wirkte er vollkommen normal. Er war ein Politiker von zurückhaltender und angenehmer Art, ganz und gar kein polternder Ideologe. Er gehörte nicht zu den Aufrührern, die bei den Leuten Zweifel weckten und den Eindruck, er allein könne ihnen diese Unsicherheit nehmen. Der frühe Tod seiner Frau und seines Sohnes hatten seine Ausstrahlung und Attraktivität eher noch verstärkt. Er war der letzte Senator in Washington, den irgendjemand für ein Opfer von Erpressung halten könnte.


  Er trat an Barbaras Schreibtisch. Ihr Herz machte einen Sprung.


  Aber sie sah keine Anzeichen von Angst oder auch nur Beunruhigung, als er zu ihr sprach. „Barbara, ich habe mich entschlossen, die Kongressferien im August mit Lucy und den Kindern in Vermont zu verbringen.“


  „Nicht zu Hause?“


  „Ein Abstecher nach Rhode Island dürfte kein Problem sein. Das werde ich schon hinkriegen.“


  Jetzt erst merkte Barbara, dass er ein wenig nervös und mit seinen Gedanken woanders war. Das war ja schließlich kein Wunder. Als starker Mann nahm er sich so lange wie möglich zusammen, ehe er sich jemandem anvertraute, sie eingeschlossen. Aber Vermont! Das war kein gutes Zeichen. Darren musste irgendetwas gesagt haben, das bei Jack den dringenden Wunsch ausgelöst hatte, seine Enkelkinder zu besuchen.


  „J. T. will mir schon seit langem seine bevorzugten Angelplätze zeigen. Und Madison …“ Er holte tief Luft und nickte. „Ja, August in Vermont. Das werde ich tun. Macht es Ihnen etwas aus, Barbara?“


  „Wie bitte?“ Sie fragte sich, ob sie eine Bemerkung von ihm verpasst hatte, oder ob Jack nach dem Treffen mit Darren ein wenig verwirrt war.


  Er fuhr sich mit der Hand durch sein graues Haar. Ein unmissverständlicher Hinweis auf seine Nervosität. Aber das konnte nur jemand erkennen, der ihn schon so lange kannte wie sie. „Ich möchte ein Haus in Vermont mieten, in Lucys Nähe. Können Sie das für mich erledigen?“


  Sie lächelte trotz ihrer Gewissensbisse. Denn es lief überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte. „Selbstverständlich.“


  „Aber sagen Sie Lucy noch nichts. Das ist nämlich eine ganz spontane Idee von mir. Ich möchte sie und die Kinder nicht enttäuschen, wenn es aus irgendeinem Grund doch nicht klappen sollte.“


  Aus welchem Grund? Erpressung vielleicht? Rasch griff Barbara nach einem Stapel Papiere, als ob sie noch Hunderte von Dingen zu tun und Jack ihr nur ein paar Anweisungen gegeben hätte, die sie ohne weiteres erledigen konnte. „Ich verstehe. Ich werde sofort ein paar Agenturen anrufen.“


  „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie selbst nach Vermont fahren“, sagte er.


  „Wie bitte?“ Sie fühlte sich so benommen, dass sie seine Gedanken nicht nachvollziehen konnte. Warum bloß hatte er sie nicht in sein Büro gebeten und gefragt, wie er sich gegen Darren Mowerys Erpressung zur Wehre setzen könnte?


  „Es dauert nicht mehr lange bis zu den Kongressferien. Sie haben also nicht mehr viel Zeit, um ein Haus zu mieten und alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen, damit es bewohnbar ist.“ Er lächelte. Jetzt wirkte er nicht mehr so verwirrt. „Das ist doch eine gute Gelegenheit für Sie, dem schwülen Washington für ein paar weitere Tage zu entkommen?“


  Sie bemühte sich um ein Lachen. „Aber gerne. Ich werde nur noch ein paar Dinge zu Ende bringen, und dann bin ich weg. Wenn ich mich nicht täusche, werden in unmittelbarer Nachbarschaft von Lucy einige Ferienhäuser angeboten. Ich werde mich mal erkundigen, ob eines davon noch frei ist.“


  Jack schien sich zu entspannen. „Danke, Barbara. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“


  Wirklich? Sie fragte sich, ob das ein Anfang war. Aber vielleicht war es auch nur eine Gelegenheit, sie loszuwerden, während er versuchte, die Sache mit der Erpressung zu erledigen. Warum sollte er sie in seiner Nähe haben wollen – und damit einen weiteren Stressfaktor? Vielleicht war das Ganze ja wirklich nur ein Vorwand, um sie loszuwerden.


  Barbara spürte eine leichte Übelkeit. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen und ihm ihr Herz ausgeschüttet. Jetzt taten beide so, als sei nichts geschehen, doch er wusste genauso gut wie sie, dass es nicht so war. Sie hatte das Band des Vertrauens zwischen ihnen zerschnitten, weil sie ausgesprochen hatte, was beide nur dachten. Sie hatte gehofft, dass die Erpressung seine Gefühle ihr gegenüber ändern würden. Barbara. Es tut mir so Leid. Ich brauche Sie. Ich weiß, dass ich Sie brauche!


  Und nun schickte er sie nach Vermont!


  Aber sie sagte sich, dass dies nun einmal ihre Aufgabe als seine persönliche Assistentin war. Sie kümmerte sich um die Kleinigkeiten im Leben von Jack Swift, dem Senator, Großvater und Schwiegervater.


  Er konnte ja nicht ahnen, dass er sie mit seinem Auftrag in die Höhle des Löwen zurückschickte.


  Sie würde Lucy in Ruhe lassen. Sie musste es tun. Denn falls Darren etwas von ihren Aktionen erfuhr, würde er sie töten.


  „Barbara?“


  Sie lächelte. „Ich habe gerade daran gedacht, dass Lucy sich als Wohnort eine schlimmere Gegend als Vermont hätte wählen können. Es ist bestimmt sehr angenehm, ein paar Tage dort zu verbringen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“


  Lucy setzte ein Sieb voll frisch gepflückter grüner Bohnen auf ihren Schoß und seufzte zufrieden. Zwei ganz normale Tage. Sie war im Baumarkt gewesen, um das Glas in ihrem Esszimmerfenster zu ersetzen; sie hatte das Loch in der Wand verputzt, und sie hatte Rob Kiley pflichtgemäß mitgeteilt, dass sie weder Gewehre noch Munition im Zimmer ihres Sohnes oder sonstwo im Haus oder auf dem Grundstück gefunden hatte. Er hatte ebenfalls festgestellt, dass Georgie „sauber“ war.


  Nach einem arbeitsreichen Tag im Büro hatte sie dann mit Madison und J. T. Bohnen gepflückt.


  „Glaubst du, dass Daisy Sebastian auch dazu überreden konnte, für sie Bohnen zu pflücken?“ fragte Madison, als sie sich zu ihr auf die Veranda setzte.


  Lucy nahm eine Hand voll frischer grüner Bohnen und begann, die Spitzen abzuschneiden. „Ich bezweifle, dass es überhaupt jemandem gelungen ist, ihn zu irgendetwas zu überreden.“


  „Seine Pferde sind jedenfalls wunderschön.“


  Das musste auch Lucy zugeben. Wunderschöne Pferde, ungepflegte Hunde, kein Strom, kein fließendes Wasser. Sebastian Redwing war schon immer ein sehr ungewöhnlicher Mann gewesen. Glücklicherweise hatte sie nie viel mit ihm zu tun gehabt. Und jetzt lag er weit weg in Wyoming in seiner Hängematte und hustete, weil es so staubig war.


  Während Madison half, die Bohnen zu schneiden, hatte J. T. sich verkrümelt. Es war ein perfekter Sommerabend in Vermont – warm und voller Düfte. Dass Sebastian meine Bitte um Hilfe abgelehnt hat, ist in gewisser Weise auch befreiend gewesen, überlegte Lucy. Sie musste sich auf ihre eigenen Fähigkeiten verlassen. Jetzt war sie wirklich auf sich selbst gestellt.


  Colin hat das natürlich nicht ahnen können, dachte sie. Als er ihr das Versprechen abgenommen hatte, war Sebastian Redwing noch ein ganz anderer Mensch gewesen – alles andere als der ungehobelte, abgehalfterte Typ, den sie in Wyoming angetroffen hatte.


  „Mama“, rief J. T. aus dem Haus, „Großvater ist am Telefon.“


  „Bring das Telefon doch her.“


  Madison warf ein halbes Dutzend gesäuberter Bohnen in das Sieb. „Darf ich mit ihm reden?“


  Lucy nickte. „Natürlich.“


  J. T. kam mit dem schnurlosen Telefon herausgelaufen, warf es auf ihren Schoß und sprang von der Veranda, indem er alle Stufen auf einmal nahm. Wenn die Kinder mit ihrem Großvater sprechen, sind sie immer total aufgedreht, dachte Lucy. Er würde ihnen niemals sagen, dass er mit der Entscheidung ihrer Mutter, sie von Washington fortzubringen, ganz und gar nicht einverstanden war. Aber sie selbst ließ er es unterschwellig spüren – auf seine sehr zurückhaltende, elegante Art. Sie hatte das durchaus mitbekommen. Er hätte sich wohl kaum so lange in Washington behaupten können, wenn er, trotz aller Diplomatie, nicht doch auch unmissverständlich seine Meinung kundgetan hätte.


  „Guten Tag, Jack“, sagte sie ins Telefon. „Was gibt’s Neues?“


  „Ich habe gerade ein bisschen Zeit und dachte, ich rufe dich mal an.“


  „Oh, das freut mich aber.“


  „Wie geht’s dir denn?“


  „Madison und ich schneiden Bohnen auf der Veranda.“


  „Das hört sich sehr idyllisch an.“


  Sie lachte. Doch ihr entging nicht der leichte Unterton von Kritik. Überraschenderweise klang er auch ein wenig sehnsüchtig. „Na ja, ich weiß nicht so recht, was idyllisch ist. Wie geht’s dir denn? Was ist los in Washington?“


  „Mir geht’s blendend. Und in Washington ist es heiß.“


  „Na ja, wir haben schließlich Sommer. Warte nur ab, bis die Blätter abfallen und das Schmuddelwetter wieder beginnt.“


  „J. T. hat mir gesagt, dass ihr in Wyoming gewesen seid.“


  „Ja, zwar nur kurz, aber es hat Spaß gemacht.“


  „Hast du auch Sebastian Redwing besucht?“


  Ein paar Sekunden lang schwieg Lucy. Wusste Jack von dem Versprechen, das sie Colin gegeben hatte? Glaubte er, dass ihr Besuch bei Sebastian bedeutete, dass sie in Schwierigkeiten steckte? Er klang nicht misstrauisch, das würde er sich jedoch auch nicht anmerken lassen. Jack Swift wusste seine Gefühle besser unter Kontrolle zu halten als die meisten anderen Menschen. „Ja“, antwortete sie schließlich vorsichtig. „Für die Kinder war es ein interessantes Erlebnis.“


  „Ich nehme an, sie werden in diesem Sommer nicht zelten gehen.“


  Sie waren auch im vergangenen Sommer nicht zelten gegangen. „Das brauchen sie doch gar nicht. Wenn du bedenkst, wo wir wohnen und was ich mache.“


  Lucy bemühte sich, beiläufig zu klingen, nichts in seine Fragen hinein zu interpretieren und auch keine Kritik in ihnen zu sehen. Aber sie wusste, dass er Kritik übte. Ihr Schwiegervater würde sie niemals offen wegen ihrer Erziehungsmethoden rügen, doch ihr war klar, dass er der Ansicht war, ihnen fehle eine Menge. Gut, Madison und J. T. konnten Kajak und Kanu fahren, wandern, in einem eiskalten Fluss schwimmen, ihr eigenes Gemüse ziehen, auf Bäume klettern, angeln und sich in den Wäldern von Vermont zurechtfinden – aber sie lernten weder Segeln noch Golf oder Tennis. Ihre gelegentlichen Trainerstunden in der Sporthalle im Dorf zählten nicht in seinen Augen.


  „Sie müssen ihr eigenes Leben führen, Lucy“, sagte er sanft.


  Lucy war schockiert, zwang sich jedoch zu einem Lachen. „Das sagen sie mir auch jedes Mal, wenn ich darauf bestehe, dass sie ihr Zimmer aufräumen. ‚Mama, ich führe mein eigenes Leben‘.“


  „Glaubst du, Colin hätte es gewollt, dass sie in Vermont aufwachsen? Bohnen pflücken, durch die Wälder rennen … Lucy, das Leben ist nicht einfach. Sie müssen darauf vorbereitet werden.“


  „Colin ist nicht mehr bei mir, Jack, und was mich betrifft – ich bemühe mich, so gut ich kann.“


  „Natürlich. Es tut mir Leid.“


  Es tat ihm wirklich Leid, aber er hatte gesagt, was er dachte. Er hatte weder eine Frau noch einen Sohn, und jetzt hatte sie ihm auch noch seine Enkelkinder weggenommen und nach Vermont gebracht. Sie ließ ihnen nicht die Erziehung zuteil werden, die er und Eleanor Colin geboten hatten. Lucy verstand ihn, wünschte sich jedoch, er würde einfach sagen, dass er sie in Washington vermisste, anstatt durch die Blume anzudeuten, sie sei eine schlechte Mutter.


  „Vergiss es, Jack. Hör mal, Madison und J. T. würden dich so gerne wiedersehen. Ist es nicht möglich, dass du während der Kongressferien im August mal zu uns raufkommst?“


  „Das hoffe ich sehr.“


  „Wir würden gerne für ein paar Tage nach Rhode Island fahren, wenn du auch kommen könntest. Und Madison freut sich schon so auf ihren Besuch in Washington im Herbst.“


  Lucy blickte zu ihrer Tochter hinüber, die jedes Wort aufmerksam verfolgte. Wenn sie ihren Großvater dazu benutzen könnte, ihre Mutter zu überreden, sie für ein Schulhalbjahr nach Washington gehen zu lassen, würde Madison die Gelegenheit sofort beim Schopf ergreifen. Aber Lucy war davon überzeugt, dass er ihr nicht in den Rücken fallen würde, so sehr er auch Vermont verabscheute.


  „Sie würde übrigens gerne länger als nur ein Wochenende bleiben“, sagte Lucy. „Möchtest du sie mal sprechen?“


  „Ja, natürlich. Es war nett, mit dir zu plaudern, Lucy. Ach, und ehe ich’s vergesse – viele Grüße von Sidney Greenburg.“


  Lucy schloss aus dieser Bemerkung, dass Sidney und Jack sich noch immer trafen. Sie hoffte, dass diese Beziehung ihn ein wenig von ihren eigenen Versäumnissen ablenkten und seine Einsamkeit vergessen ließ. „Danke. Sag ihr, dass ich Costa Rica in mein Programm aufnehme. Sie sollte die Erste sein, die diese Reise bucht.“


  „Vielleicht fliegen wir gemeinsam“, antwortete Jack. „Übrigens, Lucy, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Du solltest dein Leben weiterführen wie bisher. Und das meine ich ernst.“


  „Ist schon in Ordnung, Jack. Wir vermissen dich übrigens auch. Ich hoffe, wir sehen uns bald.“


  Madison nahm das Telefon und ging ins Haus. Lucy erinnerte sich daran, dass Jack ihre beiden Kinder gern hatte. Und sie liebten ihn auch. Aber wenn sie weiterhin in Washington gewohnt hätte, wären die Kinder in Colins Welt geblieben – in Jacks Welt –, und Lucy wusste, dass sie dann nicht hätte überleben können. Sie hatte einfach einen Schlussstrich ziehen müssen.


  Sie nahm noch eine Hand voll Bohnen. Rob kam zu ihr auf die Veranda und ließ sich in einen Korbstuhl fallen. „Die Reise nach Neufundland ist jetzt ausgebucht. Willst du eine Warteliste aufmachen?“


  „Das wäre sinnvoll.“


  „Und J. T. hat mir gesagt, dass er nun doch bei dem Vater-Sohn-Ausflug mitmachen möchte.“


  „Wirklich? Meinetwegen. Ich hoffe, er ändert seine Meinung nicht noch einmal.“


  Während sie über das Geschäft redeten, schnitt Lucy die Bohnen und hing ihren Gedanken nach. Sie und ihre Kinder führten hier draußen wirklich ein schönes Leben. Darauf kam es schließlich an – und nicht darauf, ob Jack das gefiel, oder ob es Colin gefallen hätte.


  Es war schon spät, als Sebastian den Süden des Bundesstaats Vermont erreichte. Er buchte ein Zimmer in einem sauberen, einfachen Motel, das an einer historischen Route außerhalb von Manchester lag. In gebührender Entfernung zu Lucy, aber auch nicht allzu weit weg von ihr.


  Er hatte einen Umweg über Washington gemacht und Happy Ford unter die Lupe genommen, eine neue Mitarbeiterin, die Plato auf Mowery angesetzt hatte. Sie war Geheimdienstagentin gewesen und äußerst kompetent, aber nur Plato hätte jemanden engagiert, der Happy Ford hieß.


  Sie berichtete ihm, dass Mowery am Morgen Senator Jack Swift in seinem Büro aufgesucht habe und danach spurlos verschwunden sei.


  Sebastian warnte sie davor, Darren Mowery zu unterschätzen. „Gehen Sie davon aus, dass er alles, was Sie können, besser kann.“


  „Glauben Sie, er weiß, dass ich hinter ihm her bin?“


  „Darauf können Sie sich verlassen.“


  Sebastian nahm seinen Becher Kaffee mit auf die kleine Veranda vor seinem Motelzimmer und setzte sich auf einen altmodischen, gelb angestrichenen Metallstuhl mit runden Armstützen und runder Lehne. Der Stuhl, der vor dem Zimmer nebenan stand, war lavendelfarben, die nächsten rosa und blau. Sehr geschmackvoll.


  In seinem Zimmer lagen Prospekte über die Sehenswürdigkeiten in der Gegend – historische Häuser, überdachte Holzbrücken, Souvenirs aus dem Revolutionskrieg, Outlet-Center, Gasthöfe und Feriengebiete. Er überlegte, ob er nicht ein Schlauchboot mieten und den Battenkill hinunterpaddeln sollte. Das wäre sicherlich besser, als Lucy nachzuspionieren.


  Er war nie ein typischer Tourist gewesen, der sich für Geschichte begeistern konnte. Er hatte sich auch nie für Vermont begeistern können. Gut, er war hier geboren und aufgewachsen, und seine Vorfahren waren hier begraben. Daisy hatte immer behauptet, einen Urahnen zu haben, der in der Schlacht von Bennington mitgekämpft hatte, jene Schlacht, die kurz hinter der Grenze zum Staat New York stattgefunden hatte. Daisy hatte der Gedanke gefallen, ihre Wurzeln in Vermont zu haben.


  Sein Cowboy-Outfit hatte er in Wyoming zurückgelassen. Er war ein Außenseiter, auch dort, doch das war ihm ziemlich egal.


  Die Abendluft war warm und ein wenig feucht, aber sehr angenehm. Auf den sanft geschwungenen Bergen wuchsen die Bäume dicht an dicht. Während er so da saß auf der Veranda mit dem Kaffeebecher in der Hand, hatte er plötzlich das Gefühl, die Berge würden näher kommen. Vielleicht waren es aber auch nur die Erinnerungen.


  Den Rest seines Kaffees schüttete er ins Gras. „Lucy, Lucy.“


  Er hatte viele Dummheiten in seinem Leben begangen. Sich bei der Hochzeit von Lucy Blacker in sie zu verlieben, war das Dümmste überhaupt. Dass er hierhergefahren war, kam vermutlich gleich auf Platz zwei. Eine Kugel auf ihrem Autositz. Das war doch Kinderkram. Und sie stammte ganz bestimmt nicht von Mowery.


  Sebastian ging in die Abenddämmerung hinaus, die von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne erhellt wurde. Morgen wird es heiß werden, dachte er.


  Seine Waffen hatte er abgegeben. Warum hätte er sie behalten sollen? Er ging nicht auf die Jagd und hatte nicht die Absicht, jemanden zu erschießen. Die Leute glaubten immer an einen Scherz, wenn er ihnen sagte, dass er nichts mehr mit Gewalttätigkeiten zu tun haben wollte. Dabei meinte er es wirklich ernst. Darren Mowery war sein letztes Opfer gewesen.


  Ein Moskito landete auf seinem Arm. Er schnippte ihn fort. Wer brauchte schon ein Gewehr? Wenn er erst einmal herausgefunden hatte, wer Lucy belästigte, benötigte er höchstwahrscheinlich nur ein schnell wirkendes Insektenspray.


  5. KAPITEL


  Mit dem Fernglas in der Hand lief Lucy durch den Garten hinter ihrem Haus, kletterte über die Steinmauer und eilte über das Feld. Sie trug ein T-Shirt, Shorts und Turnschuhe. Die Luft war, ganz untypisch für den Süden Vermonts, heiß und feucht.


  Zwei weitere Tage ohne irgendwelche Vorkommnisse. Ihre Stimmung war ausgezeichnet. Sie hatte sich schon früh am Morgen in die Arbeit gestürzt, die ihr so flink von der Hand ging, dass sie rechtzeitig fertig war, um eine Familie, die in einem Gasthof am Ort wohnte, bei einer Paddeltour auf dem Battenkill zu begleiten. Madison und J. T. waren mit ihr gekommen, und sie hatten einen sehr angenehmen Tag miteinander verbracht. Sie fühlte sich ganz und gar … normal.


  Jetzt war Madison nach Manchester gefahren, um mit ein paar Freundinnen ins Kino zu gehen, und J. T. war bei den Kileys, wo er mit Georgie Nintendo spielte und die Nacht verbringen wollte.


  Lucy hatte den Abend ganz für sich allein.


  Das Gras war kniehoch, und Wildblumen setzten bunte Tupfer. Vom Westen her zogen einige Gewitterwolken auf, so dass sie nicht allzu tief in den Wald hineinlaufen konnte. Der Sturm würde bestimmt die Hitze und die Feuchtigkeit vertreiben, die sich während des Tages aufgestaut hatten.


  Jenseits einer weiteren alten Steinmauer am äußeren Rand des Feldes erhob sich ein Wald aus Eichen, Ahornbäumen und Buchen.


  Lucy kletterte über die Mauer und blieb im Schatten eines riesigen Ahornbaumes stehen. Das Fernglas hatte sie um den Hals gehängt. Der Baum war ideal zum Erklimmen. Von oben aus dem Geäst war die Aussicht bestimmt fantastisch. Dort oben könnte sie sich einen Platz suchen, die Vögel beobachten und die Einsamkeit genießen.


  Warum eigentlich nicht, dachte sie. Sie streckte die Arme nach dem niedrigsten Ast aus. Schon als Kind – damals lebte sie noch im ländlichen Virginia – war sie gerne auf Bäume geklettert.


  Während ihrer Jahre in Washington hatte sie für ein Museum in der Hauptstadt Spezialreisen organisiert. Auf diese Weise hatte sie ihr Studium der Anthropologie mit ihrer Vorliebe, sich im Freien zu bewegen, verbinden können – eine ideale Kombination. Sie entdeckte ihre Leidenschaft und ihr Talent, die Wünsche der Leute zu erkunden und ihnen entsprechende Reisen anzubieten, die ihnen unaufhörlich in den Köpfen herumspuken würden, sobald sie darüber in einem ihrer Prospekte gelesen hatten. Diese Begabung kam ihr sehr zustatten, als sie sich entschlossen hatte, ein eigenes Unternehmen zu eröffnen. Viele der Kunden, die sie in Washington betreute, waren später zu ihrer Agentur gekommen, um ihre Reisen zu buchen.


  Sie schwang sich auf einen der unteren Äste und kletterte höher. Die raue Rinde des Ahornbaums schürfte ihre Hände auf. Als sie zwölf war, hatte ihr das nie etwas ausgemacht. Sie bewegte sich vorsichtig, um nicht hinunterzustürzen. Schließlich wollte sie sich nicht ihren freien Abend verderben.


  Sie erspähte einen Ast, der ideal als Sitzplatz geeignet war. Ihre Füße baumelten in der Luft. Auch ohne Fernglas war die Aussicht atemberaubend – Wälder, Felder, Steinmauern, ein Bach, ihr gelbes Farmhaus, das auf einem schmalen Streifen ziemlich flachen Landes errichtet war. Nicht weit entfernt von hier lag das Grab von Calvin Coolidge, dem dreißigsten Präsidenten der Vereinigten Staaten. Den Friedhof hatte man in den Hügeln angelegt, um den Farmern nicht das wertvolle Flachland wegzunehmen.


  Sie nahm das Fernglas zur Hand, während sie sich mit der anderen am Baumstamm festhielt. Vielleicht konnte sie einen Habicht über den diesigen Himmel fliegen sehen.


  Als sie das Fernglas an die Augen setzte, hörte sie ein Geräusch, das aus dem Wald kam. Die Richtung konnte sie nicht erkennen. Regungslos blieb sie sitzen. Es hatte sich nicht nach einem kleinen Tier wie einem Eichhörnchen oder Backenhörnchen angehört, nicht einmal nach einem Reh. Vielleicht ein Elch? Blitzartig fielen ihr die Geschehnisse vor ihrer Reise nach Wyoming ein, und sie fragte sich, wie sie normalerweise darauf reagiert hätte. Ein Geräusch im Wald? Na wenn schon!


  Lautlos und vorsichtig bewegte sie sich in den Ästen, um nachzusehen, was hinter oder unter ihr war. Sie sah nur Gebüsch. Und noch mehr Bäume.


  Und Sebastian Redwing.


  Ihr stockte der Atem. Sie war so erschrocken, dass sie das Gleichgewicht verlor. Das Fernglas glitt ihr aus der Hand, als sie nach dem Baumstamm griff, um nicht hinunterzustürzen.


  Das Fernglas verpasste Sebastians Kopf nur um wenige Zentimeter. Er fing es mit einer Hand auf und schaute nach oben. „Willst du mich umbringen, Lucy?“


  „Das wäre eine Überlegung wert.“ Sie atmete wieder regelmäßig, aber sie zitterte immer noch. „Verdammt noch mal, Redwing, was zum Teufel treibst du hier?“


  „Du wolltest meine Hilfe. Also bin ich gekommen.“


  Die Hitze und die Luftfeuchtigkeit mussten ihr doch zugesetzt haben. Sie sah wohl Gespenster. Sebastian rekelte sich bestimmt in seiner Hängematte in Wyoming, umgeben von seinen Hunden und Pferden. Er war nicht in Vermont.


  Sie ließ sich auf einen niedrigeren Ast gleiten und schwang sich so gelenkig auf die Erde, als wäre sie wieder zwölf. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass sie es nicht mehr war. Sie blieb zwar auf den Füßen stehen, aber der Aufprall war doch sehr unsanft gewesen. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Knöchel. Das T-Shirt rutschte ihr aus den Shorts. Sie fluchte.


  Sebastian schlang einen Arm um ihren Rücken und hielt sie fest. Sie spürte seinen Arm auf ihrer bloßen heißen Haut.


  Er sah sie fest an. „Es ist leichter, raufzuklettern als runterzukommen.“


  „Ich bin schon als Kind auf Bäume geklettert.“


  Er lächelte. „Und jetzt ist es tollkühn. Du hättest dir beinahe den Knöchel verstaucht. Bist du darüber im Klaren?“


  „Aber nur beinahe. Mein Knöchel ist in Ordnung.“


  Wenn sie verletzt wäre, hätte er sie womöglich in die Notaufnahme gebracht. Eine unvorstellbare Demütigung.


  „Was hast du denn da oben gemacht?“ fragte er mit leisem Spott.


  „Ich habe Vögel beobachtet.“


  „Die Vögel haben sich längst davongemacht – wegen des Gewitters.“


  Sein Arm lag immer noch um ihre nackte Taille. „Du kannst mich jetzt loslassen“, sagte sie.


  „Stehst du wieder sicher auf den Beinen?“


  „Klar.“


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Diesmal war er nicht staubbedeckt. Der schmutzige Cowboyhut und die abgewetzten Cowboystiefel waren verschwunden. Seine Freizeitkleidung sah ordentlich aus, und seine Wanderstiefel wirkten auch gepflegt. Er war schlank, gebräunt und durchtrainiert und sehr wachsam. Das war das Erste, das ihr aufgefallen war, als sie ihn nach all den Jahren wiedergesehen hatte – wie aufmerksam er war. Sie spürte fast körperlich, wie er jede Einzelheit an ihr registrierte – von den Turnschuhen bis zu ihrem zerzausten Haar.


  Er war ja noch schlimmer als ein ehemaliger CIA-Beamter. Vielleicht war er ja ein ehemaliger CIA-Agent. Unvermittelt schoss ihr durch den Kopf, wie wenig sie eigentlich über ihn wusste. Und wenn sie Colins Bitte, was ihr Versprechen anging, falsch verstanden hatte und Sebastian Redwing der Letzte war, den sie um Hilfe bitten sollte?


  Sie zog ihr T-Shirt glatt. „Ich dachte, du hättest kein Interesse daran, mir zu helfen.“


  „Habe ich auch nicht.“


  „Dann fahr zurück nach Wyoming.“ Sie ging an ihm vorbei und kletterte auf die Steinmauer. „Als ich dich um Hilfe gebeten habe, meinte ich damit nicht, dass du durch meinen Wald schleichen sollst. Ich wollte nur deine Meinung hören.“ Sie holte tief Luft und drehte sich noch einmal zu ihm um. Sie musste sich sehr anstrengen, die Kontrolle über die Situation zu behalten. „Dir dürfte aufgefallen sein, dass ich die Vergangenheitsform benutzt habe.“


  „Schon gemerkt.“


  „Auf jeden Fall wollte ich nicht, dass du mich erschreckst, während ich auf einem Baum sitze.“


  „Ich wollte dich nicht erschrecken. Du hast dich selbst erschreckt.“ Er kletterte über die Steinmauer. Seine Beine waren lang genug, so dass er den Steinhaufen nicht benutzen musste, der vor langer Zeit von Farmern, seinen Vorfahren vielleicht, aufgeschüttet worden war. „Du solltest dir erst einmal im Klaren darüber sein, um was es eigentlich geht, bevor du etwas sagst.“


  „Also gut. Ich kann mit Kanus und Kajaks umgehen und Bohnen schneiden. Ich kann nicht gut mit Männern umgehen, die aus Büschen herausspringen.“


  Er lächelte. Es war ein beunruhigendes Lächeln, und sie hatte das Gefühl, dass es seine Augen unbeteiligt ließ. Sie täuschte sich nicht. „Du hättest mich mit deinem Fernglas fast erschlagen.“


  „Es war keine Absicht.“


  Er reichte es ihr. „Als ich klein war, bin ich auch immer auf diesen Baum geklettert.“


  Seine Bemerkung machte Lucy verlegen. Immerhin war er Daisys Enkel. Er hatte ihr den Besitz verkauft. Es war eher sein Revier als ihres, egal, wessen Name im Grundbuch eingetragen war.


  Lucy ging auf die Wiese hinaus. Hier fühlte sie sich freier als zwischen den Bäumen. „Und was ist es für ein Gefühl, wieder zurück zu sein?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte ganz vergessen, wie lästig Moskitos sind.“


  Sie hängte sich das Fernglas um den Hals. „Ich habe dich nicht gebeten zu kommen.“


  „Was hast du denn dann gewollt?“


  „Du solltest mir nur sagen, dass ich nicht in Gefahr bin.“


  Noch immer konnte sie in seinen Augen nicht lesen, was er wirklich dachte.


  „Wie hätte ich das beurteilen können, ohne hierher zu kommen?“ fragte er.


  „Instinkt und Erfahrung.“


  „Mit anderen Worten, ich hätte dir all deine Sorgen nehmen sollen, während ich gemütlich in meiner Hängematte lag.“ Er sah sie eine Weile an und fügte dann leise hinzu: „Glaub mir, das wäre für uns beide besser gewesen.“


  „Ich möchte nicht, dass du dir meinetwegen irgendwelche Umstände machst …“


  „Zu spät.“


  Lucy seufzte frustriert und trat den Rückweg über das Feld an. Sie machte große Schritte, um den Abstand zwischen sich und Sebastian Redwing so schnell wie möglich zu vergrößern.


  Er sagte kein Wort. Er folgte ihr nicht nach.


  Unvermittelt blieb sie stehen und drehte sich um. Er war nur wenige Meter hinter ihr. Groß und unbeweglich wie eine Eiche, so kam es ihr vor. Sie hatte ihn nicht gebeten, ihr zu folgen. „Du kannst ruhig wieder nach Wyoming fahren.“


  „Ich kann tun, was ich will.“


  „Du versuchst doch nur, mir Angst einzujagen. Vergiss es. Wir wohnen schon seit über drei Jahren hier, nur ich und meine Kinder. Mich kann nichts so leicht erschrecken.“


  „Und was ist mit der Kugel, die durch dein Esszimmerfenster geflogen ist?“


  „Das hat sich erledigt. Das war nichts. Ich habe mich geirrt.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ja, vielleicht nein. Ist nichts mehr passiert, seitdem du aus Wyoming zurückgekommen bist?“


  „Nein. Nichts.“ Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie weniger gereizt reagieren würde, wenn er nicht so verdammt ruhig gewesen wäre. Sie musste aufpassen, dass sie ihn nicht zu nahe an sich herankommen ließ. Normalerweise tat sie das nie mit Leuten, über die sie sich ärgerte. „Wann bist du denn angekommen?“


  „Vor ein paar Tagen.“


  Sie unterdrückte ihren Zorn. „Und wo wohnst du?“


  „In einem Motel.“


  „Also hattest du zwei Tage Zeit, um mir nachzuspionieren.“


  Er lächelte. „Warum sollte ich dir nachspionieren? Du bist es doch nicht gewesen, die in dein Esszimmer gefeuert hat.“


  Sie suchte nach den passenden Worten, um ihm mitzuteilen, was er ohnehin schon wusste, nämlich dass sie seine Absichten durchschaut hatte: „Sagen wir, du hast mich im Auge behalten.“


  Er ging weiter. „Dein Leben ist ziemlich langweilig.“


  Seinem Tonfall nach zu urteilen hatte sie also Recht gehabt.


  „Für jemanden wie dich vielleicht.“ Sie marschierte hinter ihm her. Bei jedem ihrer wütenden Schritte schaukelte das Fernglas heftig vor ihrer Brust hin und her. „Bist du mir auch gefolgt, als ich mit dem Kanu unterwegs war?“


  „Nein. Da hab ich hier rumgesessen und zugesehen, wie die Murmeltiere in deinem Garten herumgetobt haben.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Kontrollier deine Bohnensträucher. Dann wirst du’s schon merken.“


  Sie wurde wütend. „Ich brauche keinen Leibwächter.“


  „Das trifft sich gut, denn ich bin kein guter Leibwächter. Ich habe nur mal die allgemeine Situation überprüft. Lucy geht zur Arbeit. Lucy pflückt Bohnen. Lucy kümmert sich um die Kinder. Lucy geht einkaufen. Lucy trinkt ein Glas Wein auf ihrer Veranda. Lucy macht eine Kanutour.“ Er gähnte. „Das war’s auch schon.“


  „Immer noch besser, als den ganzen Tag in einer Hängematte herumzuliegen.“


  „Zweifellos.“


  Sie war so wütend, dass sie ihn hätte ohrfeigen können. Aus der Ferne kam ein Donnergrollen. Der Himmel verdunkelte sich. Der Wind wurde stärker. Sie riss sich zusammen. Sie wollte nicht hier draußen mit ihm allein sein, wenn das Unwetter begann. „Fahr zurück nach Wyoming. Wenn ich dich noch mal auf meinem Grundstück erwische, verständige ich die Polizei.“


  „Die werden mich nicht festnehmen.“


  „Und ob …“


  „Ich bin Daisy Wheatons Enkel. Ich werde ihnen sagen, dass ich das Haus meiner Vorfahren besuche. Und dann werden sie wahrscheinlich mir zu Ehren einen Grillabend veranstalten, zu dem das ganze Dorf eingeladen wird.“


  Sie starrte ihn an. „Bist du schon immer so ein Idiot gewesen?“


  Er grinste. „Inzwischen bin ich viel schlimmer, als ich mal war. Hat Plato dir das nicht gesagt?“ Er zwinkerte. Ihre Reaktionen und Antworten schienen ihm vollkommen egal zu sein. „Bis bald, Lucy Blacker.“


  Lucy hatte das Wasser in der Dusche so heiß gestellt, wie sie es gerade noch ertragen konnte. Sie seifte sich mit einem nach Lavendel duftenden Gel ein, das von einem Kräuterhändler im Dorf stammte. Lucy war davon überzeugt, dass er nicht mit Sebastian Redwing verwandt war.


  Daisy Wheaton hätte ihren Besitz dem Naturschutzbund vermachen sollen, anstatt ihn ihrem missratenen Enkel zu vererben.


  Aber dann wäre ich nicht hier, fiel ihr ein.


  Vielleicht wäre sie dann mit ihren Eltern nach Costa Rica gezogen oder in Washington geblieben – und hätte ihren Schwiegervater glücklich gemacht.


  Colin hatte jedenfalls nie behauptet, dass Sebastian ein Gentleman war oder auch nur ein einigermaßen verträglicher Typ. Er hatte ihr bloß gesagt, dass er ihm vertraute. Und dass sie sich an ihn wenden konnte, wenn sie Hilfe brauchte. Das war ganz offensichtlich ein Fehler, aber Colin hatte das ja nicht ahnen können.


  Sie trocknete sich mit ihrem größten und flauschigsten Handtuch ab und wählte einen Kräuterpuder, der zum Duschgel passte. Das Gewitter war vorbei, aber sie konnte immer noch den Donner hören, der jetzt aus östlicher Richtung kam. Die Luft hatte sich abgekühlt und war nicht mehr so feucht. Sie war wieder ruhiger geworden.


  Das Treffen mit Sebastian hatte sie ermüdet und ausgelaugt. Aber ihre Unterhaltung hatte sie mehr angeregt, als sie sich eingestehen wollte.


  Sie schob diesen unangenehmen Gedanken beiseite und schlüpfte in einen Morgenmantel, den sie für einen Spottpreis in einem Outlet-Center in Manchester gekauft hatte. Schwarzer Satin, mit schwarzer Seide abgesetzt. Ganz schön luxuriös. Sie nahm sich vor, noch so lange im Bett zu lesen, bis Madison aus dem Kino zurückkam.


  Gerade wollte sie das Badezimmer verlassen, als sie aus den Augenwinkeln ihr Bild in dem Spiegel über dem antiken Waschbecken erblickte. Abrupt blieb sie stehen. Sie drehte sich um und sah die Frau in dem schwarzen Satin-Morgenmantel genau an. Seit Colin tot war, hatte sie sich gar nicht mehr als Frau gesehen. Sie war Mutter, Unternehmerin, Witwe – ein Individuum, das sein Leben nach einer plötzlichen Tragödie allmählich wieder in den Griff bekommen musste. Aber als eine Frau, die begehrenswert war, die ihrerseits einen Mann begehrte – nein. Nicht noch einmal. Nicht nach Colin und dem brennenden Schmerz, den sie durchlitten hatte. Es spielte keine Rolle, dass sie erst achtunddreißig war.


  „Meine Güte“, sagte sie fast atemlos, „wie konnte das nur passieren?“


  Es hatte nichts damit zu tun, dass sie vom Baum heruntergesprungen und Sebastian vor den Füßen gelandet war. Seinen Arm um ihre Taille gespürt hatte. Sie müsste ja verrückt sein, wenn sie sich von ihm angezogen fühlte. Ihre Vernunft, ihr Kopf, ihr gesunder Menschenverstand hatten ihr über die Höhen und Tiefen der vergangenen drei Jahre hinweggeholfen. Das alles würde sie jetzt doch nicht einfach über Bord werfen – nur wegen einer flüchtigen Berührung.


  Sie ging in ihr Schlafzimmer.


  Sofort sah sie den schwarzen Fleck mitten auf ihrem Bett. Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen, und ihre Knie wurden weich. Nein.


  Sie trat näher. Es bewegte sich nicht. Es schien echt zu sein. Es war weder aus Plastik noch aus Gummi und auch keines von J. T.s Ekel erregenden Spielzeugen.


  Sie bemerkte die aufgeraute Oberfläche der Haut und Stellen, an denen Fell war. Flügel.


  Eine Fledermaus.


  Ihr Magen drehte sich um. Lebte sie noch?


  Sie zog an der Bettdecke. Die Fledermaus bewegte sich nicht.


  Augenblicklich schlug der Horror wie eine Welle wieder über ihr zusammen. Sie konnte ihre Gefühle nicht unter Kontrolle halten. Madison und J. T. waren nicht da, also brauchte sie sich auch nicht zusammenzureißen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schrie vor Wut, Ekel und Schreck. „Verdammt, verdammt, verdammt. Wer immer du bist, ich tue dir nicht den Gefallen, wahnsinnig zu werden. Jetzt nicht und niemals.“ Sie wischte die Tränen weg und holte tief Luft. Keiner konnte sie hören. Sie war allein. „Verflucht noch mal. Ich habe keine Angst.“


  Sie verschluckte sich, hustete und unterdrückte weitere Tränen.


  Eine tote Fledermaus. In ihrem Bett.


  Sie sah sich im Zimmer nach einem Gegenstand um, mit dem sie das Tier wegschaffen konnte. Wut und Entsetzen brannten in ihr. Jemand war in ihr Haus eingedrungen, die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer in den ersten Stock geschlichen und hatte ein totes Tier auf ihr Bett gelegt. Am liebsten hätte sie das ganze Mobiliar zertrümmert. Sämtliche Schubladen herausgezogen, die Lampen zerschlagen, die Türen zu Kleinholz getreten. Sie hatte sich so lange zurückgehalten, und jetzt wollte sie sich nicht länger beherrschen.


  Sie fand einen Tennisschläger in ihrem Schrank. Ein messerscharfer Schmerz durchbohrte ihre Brust. Tennis. Seit Colins Tod hatte sie nicht mehr gespielt.


  Sie griff nach dem Schläger. Damit würde sie die Fledermaus nehmen und durchs Fenster ins Gebüsch schleudern. Das war kein Beweisstück. Es war nur eine verdammte tote Fledermaus.


  Sie fuhr herum, den Schläger in der Hand.


  Sebastian stand hinter ihr, als hätte sie ihn herbeigezaubert. Er trat einen Schritt zurück. „Ganz ruhig.“


  „Hältst du nichts vom Anklopfen?“ Sie ließ den Schläger nicht sinken. „Du bist wie ein Geist. Ich will … ich will …“ Sie atmete einmal tief durch. „Ich will dich nicht hier haben.“


  „Ich habe dich schreien gehört.“ Seine Stimme klang fest und ruhig. Er war ein wenig nass vom Regen. „Ich habe durch die Hintertür gerufen. Als du nicht geantwortet hast, bin ich hineingegangen, um dich zu suchen.“


  „Auf meinem Bett liegt eine tote Fledermaus.“ Sie zeigte mit dem Tennisschläger darauf.


  „Das sehe ich. Wirklich nett.“


  „Fledermäuse fallen nicht einfach so auf Bettdecken.“


  Er gab keine Antwort. Natürlich war die Fledermaus nicht heruntergefallen oder hatte sich dort niedergelassen, um zu sterben.


  „Daisy hat die Decke selbst genäht“, erklärte Lucy. „Sie lag in einer alten Kiste auf dem Dachboden.“


  „Ich erinnere mich daran“, sagte er leise. Sein Blick wich nicht von ihr.


  Ihr Atem wurde wieder ruhiger. Ihre Beine zitterten, und sie wurde sich ihrer Erscheinung bewusst. Der schwarze Morgenmantel mit den Seidenrändern, ihr feuchtes Haar, die nackten Füße, die weißen Puderflecken an ihrem Hals. Sie hatte sie im Spiegel gesehen.


  Sebastian nahm ihr den Tennisschläger aus der Hand. Dabei berührte er flüchtig ihre Finger – und plötzlich geschah es. Sie umarmte ihn heftig, sein Mund fand ihre Lippen, und der Stoff ihres Morgenmantels war so dünn, dass sie das Gefühl hatte, nackt zu sein. Sein Körper war hart, muskulös, unnachgiebig. Begierde flammte in ihr auf, heiß, schmerzhaft, überwältigend. Es war so lang eher. So furchtbar lange.


  Dann stand sie mitten in ihrem Schlafzimmer, und Sebastian schaute aus dem Fenster. Einfach so.


  Lucy erholte sich schnell. Es musste an der toten Fledermaus liegen. Sie war schuld daran, dass sie ihre Selbstkontrolle verloren hatte. „Oh, mein Gott. Ich möchte nicht einmal mehr darüber nachdenken, was gerade passiert ist.“


  Er schaute sie an, und seine grauen Augen verengten sich zu Schlitzen. „Für mich ist das ziemlich klar.“


  „Die einsame Witwe findet eine tote Fledermaus in ihrem Bett, und das Nächste, was sie macht – sie wirft sich dem Mann an den Hals, der sie retten will. Das darf doch wohl nicht wahr sein!“


  Sebastian hob ihren Tennisschläger auf. „Dazu gehören immer zwei.“


  „Wozu? Zum Tennisspielen, die Fledermaus loszuwerden oder …“


  „Lucy.“


  Er hatte den Kuss gemeint. Natürlich. Was sie getan hatten, konnte man nur zu zweit tun. Er hatte sie nicht bedrängt. Sie hatte ihn auch nicht bedrängt.


  Sie stöhnte auf, während sie immer noch seinen Mund auf dem ihren spürte.


  „Ich bin total durcheinander. Kümmer dich nicht um die Fledermaus. Die werde ich schon alleine los.“


  „Ich kann sie mitnehmen, wenn ich gehe.“


  Er wollte also gehen. Gott sei Dank.


  „Kommst du zurecht?“ fragte er.


  Sie nickte. „Von wem auch immer dieses kleine Geschenk ist – er oder sie hat es nicht darauf abgesehen, die Kinder oder mich zu verletzen.“


  „Vielleicht noch nicht.“


  „Hast du draußen irgendetwas bemerkt?“


  Er schüttelte den Kopf. Falls er wütend auf sich war, weil er denjenigen, der die Fledermaus hier deponiert hatte, während der zwei Tage seines Aufenthalts nicht aufgespürt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  Lucy starrte auf das Tier. In der freien Natur hatte sie nichts gegen Fledermäuse. Wohl aber, wenn sie im selben Raum mit ihr waren, egal, ob tot oder lebendig. Das Mindeste, worüber sie nachdenken musste, war die Frage, ob das Tier möglicherweise Tollwut übertragen konnte. „Es gehört schon ganz schön Mut dazu, sich hier hereinzuschleichen, eine Fledermaus auf mein Bett zu legen und wieder zu verschwinden, findest du nicht?“


  „Ich denke auch.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tennisschläger. Sie konnte förmlich sehen, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überstürzten. Er wusste, wie jemand vorging, der Menschen terrorisieren und einschüchtern wollte. „Aber ich würde mal sagen, dass dein Freund hier nichts dem Zufall überlässt.“


  „Du meinst also, er oder sie plant im Voraus und weiß genau, wann ich komme und gehe?“


  „Lass mich mal dein Haus durchsuchen. Es ist zwar sehr unwahrscheinlich, dass ich etwas finde, aber wir werden beide besser schlafen, wenn wir ganz sicher sein können, dass sich keiner im Schrank versteckt hat. Es wird nur ein paar Minuten dauern.“


  „Ich helfe dir.“


  „Du machst dir eine Tasse Tee und setzt dich in die Küche.“


  „Madison muss jeden Moment zurückkommen.“


  „Wenn ich sie höre, verschwinde ich. Deine Kinder müssen ja nicht unbedingt wissen, dass ich in Vermont bin.“


  Lucy fuhr sich mit der Hand durch ihr feuchtes Haar. „Ich hasse das alles.“


  „Ich weiß“, erwiderte er. Dann schob er den Tennisschläger unter die tote Fledermaus, schaute unter dem Bett und in ihrem Schrank nach und ging in den Flur.


  Sie folgte ihm. „Was machst du denn, wenn du jemanden findest? Verprügelst du ihn mit dem Tennisschläger?“


  Er öffnete den Dielenschrank. Sie musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass er sich in diesem Haus auskannte. Aber sie konnte ihn sich beim besten Willen nicht als Zwölfjährigen vorstellen und dass er wie J. T. im Garten nach Würmern grub. Er warf ihr einen Blick zu. „Ich könnte ihm die Fledermaus in den Rachen stopfen.“


  „Glaubst du, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist?“


  Er ging den Flur entlang und entfernte sich von der Küche, wo sie ihren Tee trinken sollte. „Ich habe nicht vor, bei dem verdammten Ding eine Autopsie vorzunehmen“, grollte er.


  „Der Gedanke, dass jemand eine Fledermaus tötet, nur um mich zu erschrecken, gefällt mir überhaupt nicht.“


  Er blieb stehen. „Dann denk nicht dran.“


  „Halte ich dich von der Arbeit ab?“


  „Ja.“


  Sie meinte ihr Gespräch. Er meinte ganz offensichtlich etwas anderes. Langsam ging sie zur Küche zurück. „Ich mache mir jetzt den Tee. Ich lass dich jetzt in Ruhe suchen.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen.


  Als er zehn Minuten später in die Küche zurückkam, hielt er sich nicht mehr lange auf. „Es ist niemand im Haus.“ Er öffnete die Hintertür. „Ich werde jetzt die Fledermaus wegschaffen. Den Tennisschläger stelle ich auf die Hintertreppe.“


  Lucy saß am Tisch; den Kamillentee hatte sie noch nicht angerührt. Sie konnte keinen Schluck herunterbringen. Sie musste ununterbrochen an das tote Tier denken – und daran, dass sie Sebastian geküsst hatte. Weder das eine noch andere war etwas, das ihre Nerven zu beruhigen vermochte. „Nett von dir. Vielen Dank.“


  Er schaute sie an. Im verschwindenden Tageslicht wirkte das weiche Grau seiner Augen noch intensiver. Wollte er ihr mit seinem Blick zu verstehen geben, dass er ihr nicht gehörte? „Colin war ein verdammter Narr, dass er dich zu mir geschickt hat.“


  „Ich musste es ihm versprechen“, erwiderte sie.


  „Ich weiß.“ Er ging zur Tür und schaute in den dunkler werdenden Himmel über Vermont. „Lucy, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde dich nicht wieder anfassen.“


  Sie lächelte und wiederholte seine Worte: „Dazu gehören immer zwei.“


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er mit der toten Fledermaus hinaus.


  Unvermittelt erhellte ein Blitz die Nacht, der Donner grollte, und ein paar Minuten später setzte ein neuer Wolkenbruch ein. Lucy überlegte, ob Sebastian wohl zurückkommen würde, um sich vor dem Regen zu schützen. Aber er kam nicht.


  Sie lief zur Hintertreppe. Innerhalb von Sekunden war ihr Morgenmantel nass. Deutlich zeichneten sich ihre aufgerichteten Brustspitzen unter dem seidig-weichen schwarzen Stoff ab.


  Wie hatte er nur so schnell verschwinden können?


  Lucy trat wieder ins Haus, kippte ihren Tee in den Ausguss und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Sie schlüpfte in ein schlichtes Nachthemd und legte sich mit einem Buch ins Bett, aber sie konnte sich nicht auf die Sätze konzentrieren.


  Ein paar Minuten später hörte sie einen Wagen in der Einfahrt, und Madison kam durch die Hintertür hereingelaufen. „Hallo, Mom, ich bin wieder da“, rief sie aus der Küche. „He, wer hat denn den Tennisschläger draußen stehen lassen?“


  Lucy hielt den Atem an. Sebastian musste sie auf der Hintertreppe im Schein der Küchenlampe gesehen haben – in dem Morgenmantel, der an ihrem Körper klebte. „Das war ich.“ Es fiel ihr schwer zu sprechen.


  Madison erschien an der Schlafzimmertür, und Lucy brachte ein Lächeln zu Stande. Sie würde alles tun, um ihre Kinder zu schützen – selbst Sebastian durch ihren Wald schleichen lassen.


  „Und wie war der Film?“ fragte sie betont fröhlich.


  Das Tier war keines natürlichen Todes gestorben. Sebastian hatte es sofort gesehen, obwohl er kein Fachmann für tote Fledermäuse war. Und dass er Lucy geküsst hatte, als sie unter Schock stand, konnte er wohl auch kaum wieder ungeschehen oder gutmachen, indem er den Kadaver ins Gebüsch schleuderte.


  „Das war ziemlich mies“, murmelte er, als er die Tür seines Motelzimmers abschloss. Er hatte überlegt, ob es nötig sei, die ganze Nacht auf sie aufzupassen, den Gedanken jedoch wieder aufgegeben. Der Fledermaus-Attentäter oder die Attentäterin hatte die Mission des Tages erfüllt. Sebastian vermochte sich beim besten Willen nicht vorzustellen, wer sich diese üblen Streiche ausgedacht haben konnte – ein Mann, eine Frau, eine Gruppe von Verschwörern? Kinder steckten wohl nicht dahinter. Zu dieser Überzeugung war er inzwischen gelangt.


  Er war sich nicht sicher, ob Lucy mit dem Kuss begonnen hatte oder ob er selbst den ersten Schritt getan hatte. Allerdings zweifelte er nicht daran, dass sie ihn gewollt hatte. Aber das spielte keine Rolle. Sie hatte gerade eine tote Fledermaus in ihrem Bett gefunden, und er hätte die Situation nicht ausnutzen dürfen.


  Auf der anderen Seite hatte er nicht wirklich Gewissensbisse. Schön, er hatte sich schäbig verhalten. Doch er hatte sich zwanzig Jahre lang vorgestellt, wie es wohl wäre, Lucy zu küssen. Jetzt, nachdem er es endlich getan hatte, fühlte er sich besser.


  Er schleuderte seine Wanderstiefel von den Füßen und ließ sich aufs Bett fallen.


  Was zum Teufel redete er sich da eigentlich ein? Es ging ihm überhaupt nicht besser. Es hatte überhaupt nichts geholfen, Lucy zu küssen.


  Er rief sich ihr Bild in Erinnerung, wie sie in ihrem durchnässten Morgenrock auf der Hintertreppe stand, klug und couragiert. Warum hatte er sich überhaupt in sie verliebt – in eine Frau, die er ohnehin nicht haben konnte? Eine Frau, die er nicht haben sollte.


  Dann rief er Happy Ford in Washington an. Es gab nichts Neues über Darren Mowery.


  „Ich überprüfe gerade ein paar Hinweise“, sagte sie.


  „Sei vorsichtig.“


  „Aber immer.“


  Sebastian packte das Tunfisch-Sandwich aus, das er sich auf dem Weg ins Motel gekauft hatte. Und weil er seit Monaten nicht ferngesehen hatte, schaltete er den Apparat ein. In einem Programm lief eine Wiederholung von Gilligans Insel. Er setzte sich aufs Bett und sah zu, wie Gilligan, der Skipper und die Gang versuchten, zurück nach Hause zu kommen. Er hätte ihnen gern gesagt, dass es keinen Weg zurück gab. Diese einfache, schreckliche Wahrheit hatte sich ihm in die Seele eingebrannt, während er in den vergangenen zwei Tagen um Daisys Haus herumgeschlichen war. Es gibt keinen Weg zurück.


  Er schaltete den Fernseher aus.


  Ob Mowery sich in Vermont aufhielt? Hatte er, Sebastian, ihm mit seiner Anwesenheit vielleicht einen großen Gefallen getan? Würde er eine junge Witwe als Lockvogel für ihn benutzen?


  Er konnte sehr gut zwischen Vermutungen und Tatsachen unterscheiden. Dass Darren Mowery wieder in Washington aufgetaucht war, hatte möglicherweise überhaupt nichts mit der toten Fledermaus zu tun, die heute Abend auf Lucys Bett lag.


  „Fang keine Arbeit an, die du nicht zu Ende bringen willst“, hatte Daisy ihm oft gesagt.


  Als er im vergangenen Jahr Mowery verfolgt hatte, war Sebastian davon überzeugt gewesen, seine Arbeit zu Ende gemacht zu haben. Aber er hatte sich geirrt, und jetzt lag es an ihm, dafür zu sorgen, dass niemand außer ihm für diesen Fehler zahlen musste.


  6. KAPITEL


  Das Haus war einfach vollkommen.


  Barbara stand auf der rückwärtigen Terrasse oberhalb vom Joshua-Fluss. Sie war sehr zufrieden darüber, dass sie Recht behalten hatte. Sie hatte gewusst, dass sie etwas in Lucys Nähe finden würde. Es war das letzte Gebäude auf dem Waldweg und lag oberhalb des Hauses dieser dummen Gans. Barbara hatte es vom Fleck weg gemietet. Jack würde zufrieden mit ihr sein.


  Das Haus hatte zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer mit einem Kamin, eine komplett eingerichtete Küche, ein Arbeitszimmer und sehr viele Fenster. Auf der Veranda bot ein Dach vor Regen und ein Fliegengitter vor Moskitos Schutz. Die Zimmer waren mit modernen Möbel im Landhausstil eingerichtet, und wenn es nötig sein sollte, konnte man hier sogar eine Pressekonferenz abhalten. Nur an der Landschaft hätte man ein wenig ändern müssen – für Barbaras Geschmack gab es zu viel Wald.


  Zwischen den hoch gewachsenen Schierlingstannen und Kiefern hindurch konnte man den Fluss sehen. Das klare, eiskalte Wasser schoss über silbergraue Felsen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf das unablässig gurgelnde Geräusch des Wassers. Ein leichte Brise umwehte ihr Gesicht.


  Darren weiß nicht, dass ich hier bin. Müsste ich es ihm nicht sagen?


  Sie empfand den Gedanken wie einen unwillkommenen Eindringling. Fast schien es ihr, als hätte er ihn ihr geschickt, als sie sich gerade ein wenig entspannte und zu vergessen versuchte, dass sie mit einem gefährlichen Mann gemeinsame Sache machte. Sie wollten einen Senator erpressen – den Mann, den sie seit zwanzig Jahren liebte.


  Wenn Darren nun hier draußen im Wald war und ihr nachspionierte?


  Ein Schauder durchfuhr sie. Er konnte unmöglich wissen, dass sie schon seit Jahren besessen war von ihren Hassgefühlen gegenüber Lucy. Denn wenn er es gewusst hätte, dann hätte er sie vermutlich schon längst umgebracht.


  „Du machst deinen Job, und ich mache meinen“, hatte er sie angewiesen. „Wenn du das vermasselst, ziehe ich dich dafür zur Verantwortung.“


  Sie hatte vorgehabt, Lucy in Ruhe zu lassen. Aber sie hatte es nicht getan. Sie konnte einfach nicht – und sie verstand nicht, warum. Sie war eine Frau von großer Stärke und Willenskraft. Sie war weder töricht noch wankelmütig. Es fehlte ihr nicht an Selbstdisziplin.


  Barbara ließ sich in einen wuchtigen Holzsessel fallen. Lucy war schuld daran, dass sie überhaupt hier war. Wäre die Frau in Washington geblieben, wo sie hingehörte, dann hätte Jack sie, seine persönliche Assistentin, nicht nach Vermont schicken müssen, um ein Haus zu mieten, damit er seine Enkelkinder sehen konnte. Sie wäre nicht in Versuchung gekommen, eine tote Fledermaus auf das Bett dieses undankbaren Miststücks von Schwiegertochter zu deponieren. Vielleicht wären sie und Lucy sogar Freundinnen geworden.


  Ihr Handy klingelte.


  „Das Geld liegt auf der Bank“, meldete Darren sich ohne weitere Umschweife. „Wir sind unterwegs. Wie ist es denn so in Vermont?“


  „Woher weißt du, dass ich …“


  „Barbara!“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Jack hat mich hierhin geschickt. Ich soll für ihn ein Haus mieten. Während der Kongressferien will er ein paar Tage mit Lucy und seinen Enkelkindern verbringen.“


  „Schon merkwürdig, auf welche Ideen solche Typen kommen, wenn sie erpresst werden.“


  „Er hat vorgeschlagen, dass ich ein oder zwei Tage bleibe.“


  „Aber klar doch. Hör zu, Barbie. Spürst du nicht die Schlinge um deinen Hals? Er will dich um die Ecke bringen. Du wirst nicht einmal merken, wie dir geschieht.“ Darren lachte. „Jetzt wünschst du dir bestimmt, dass du dich ihm nicht an den Hals geworfen hättest, was?“


  „Du bist widerlich. Jack will mich nicht um die Ecke bringen.“ Sie rief sich eine ihrer Charakterstärken ins Gedächtnis – niemand würde sie einschüchtern. „Ich möchte nicht, dass du mich noch mal anrufst.“


  „Scheiß drauf, was du möchtest, Barbie. Pass bloß auf, dass du keine Probleme kriegst. Ich melde mich wieder.“


  Er unterbrach die Verbindung.


  Barbara ließ das Handy in ihre Einkaufstasche fallen. Mit Darren Mowery würde sie schon fertig werden. Es gefiel ihm, seine Spielchen mit ihr zu spielen, nur um ihr zu zeigen, wie clever er war. Aber sie war cleverer …


  „Barbara? Sie sind es ja tatsächlich.“ Unvermittelt war Madison Swift aufgetaucht. Sie kam vom steil abfallenden Flussufer zu ihr hinübergelaufen. „Ich kann es nicht glauben! Meine Freundin Cindy hat mir gesagt, dass ihre Mutter jemandem aus Washington das Haus gezeigt hat, und ich habe gehofft …“ Das Mädchen lachte vergnügt. „Barbara, ich bin’s. Madison Swift. Senator Swifts Enkelin.“


  Sie hatte das Mädchen sofort erkannt. Aber sie brauchte ein paar Sekunden, um sich von dem Schock zu erholen. Bestimmt war Madison zu diskret, um zu lauschen – sie konnte unmöglich etwas von der Unterhaltung mit Darren mitbekommen haben. Das Mädchen hüpfte auf die Terrasse. Madison hatte Grasflecken auf den Knien, und ihre Schienbeine waren von Schrammen übersät. Ihr hübsches Gesicht war voller Sommersprossen, und das dunkle kupferfarbene Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Es wirkte ziemlich zerzaust und war ganz und gar unmodern.


  Sie sieht Colin so ähnlich, dachte Barbara. Wenn sie sauber wäre und eine ordentliche Erziehung bekäme, wäre Madison Swift eine Augenweide für Jack und hätte Colin alle Ehre gemacht.


  So aber war sie nur ein Beweis dafür, dass sie, Barbara, mit ihrem Feldzug gegen Lucy genau das Richtige tat. Das hatte nichts mit ihrer Verbindung zu Darren Mowery oder ihrer Enttäuschung darüber zu tun, dass Jack nichts von ihrer Liebe wissen wollte. Was sie anbetraf, so war es eine Frage der Courage und der Selbstaufopferung. Schließlich musste jemand Lucy die Augen öffnen. Jemand musste sie dazu zwingen, die Verantwortung für ihre Kinder zu übernehmen.


  Barbara lächelte dem aufgeregten Mädchen zu. „Natürlich habe ich dich erkannt, Madison. Senator Swifts Enkelin. Wie geht es dir denn, Schätzchen?“


  „Ich langweile mich zu Tode“, antwortete sie fröhlich. „Aber das ist in Ordnung. Ich bin es ja gewohnt. Kommt Großvater diesen Sommer hier rauf?“


  „Du bist ganz schön pfiffig, Madison. Das sollte doch ein Geheimnis bleiben. Dein Großvater möchte kein Aufsehen erregen – nicht für sich und nicht für deine Mama.“


  „Weiß sie es denn schon?“


  Barbara schüttelte den Kopf. „Er wollte erst sicher sein, auch wirklich ein Haus zu bekommen, ehe er es ihr sagte. Sonst wärt ihr womöglich noch enttäuscht gewesen, wenn es nicht geklappt hätte.“ Ihre Worte erzeugten in ihr fast Übelkeit. Madison und J. T. wären enttäuscht gewesen, wenn ihr Großvater seinen Besuch hätte absagen müssen, aber bestimmt nicht Lucy. Der war es doch egal, ob sie ihren Schwiegervater jemals wiedersah. „Trotzdem hätte er es euch sagen sollen.“


  Madison kreuzte die Finger und presste sie gegen ihre Lippen. Ihre blauen Augen funkelten lebhaft. „Von mir erfährt Mama kein Wort.“


  „Wie gefällt dir denn das Haus, das er gemietet hat?“ fragte Barbara mit einer ausladenden Handbewegung. „Ist es nicht wunderschön?“


  „Es gehört zu meinen Lieblingshäusern hier oben.“


  „Eine herrliche Umgebung.“


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Fast alles in Vermont ist herrlich. Ich weiß nicht, wie viel Herrlichkeit ich noch vertragen kann.“


  Barbara lachte. „Na, na, was ist denn das für eine Einstellung?“


  Madison sprang auf das Geländer, ohne dass dessen Höhe ihr etwas ausgemacht hätte. „Mir wäre es lieber gewesen, Großvater in Washington zu besuchen, als dass er herkommt. Ich werde im Herbst für ein langes Wochenende zu ihm fahren, aber das ist ja nicht besonders viel.“


  „Du willst wohl immer alles haben, nicht wahr?“


  „Ja.“ Sie grinste. „Sie etwa nicht?“


  „Natürlich.“ Barbara ließ ihren Blick über die einsame, waldreiche Landschaft schweifen. „Du bist allein? J. T. ist nicht mit dir gekommen?“


  „Nein, ich bin vor ihm geflohen. Er und sein Freund wollten mich zum Angeln mitnehmen, doch ich habe mich geweigert. Ich hasse Würmer. Es war o. k., als ich zwölf war, aber jetzt nicht mehr.“


  „Du bist nicht gerade fürs Landleben geboren, was?“


  Sie schien das als Kompliment zu nehmen. „Es ist nicht so, dass ich Vermont hasse. Aber ich mag die Großstadt nun mal lieber.“ Sie sprang vom Geländer herunter – ein rastloses Energiebündel. „Wie lange bleiben Sie denn hier?“


  „Ein paar Tage. Ich mache ein bisschen Urlaub und kümmere mich darum, dass alles in Ordnung ist, wenn dein Großvater kommt. Ich fülle die Speisekammer auf, lege ihm etwas zu lesen hin – was man eben so machen muss.“


  „Er könnte doch auch bei uns wohnen“, meinte Madison.


  Und so willkommen sein wie eine Kellerassel. Lucy fühlte sich doch gar nicht mehr als ein Mitglied der Familie – das war ganz offensichtlich. Aber ihre Kinder waren echte Swifts, und daran würde sie nichts ändern können, gleichgültig, wie sehr es sie auch ärgern mochte.


  „So ist es besser“, entgegnete Barbara in neutralem Tonfall. „Würdest du deiner Mutter und deinem Bruder bitte nicht sagen, dass ich hier bin? Ich bitte dich nicht gerne darum, ihnen etwas zu verheimlichen, aber sie würden zwei und zwei zusammenzählen.“


  „J. T. sicher nicht. Mama schon …“


  Da Lucys Erinnerung an die tote Fledermaus noch sehr frisch war, würde sie möglicherweise falsche Fragen stellen und zu gefährlichen Schlussfolgerungen kommen. Barbara fühlte sich zwar äußerst unbehaglich, wenn sie ein Kind bat, etwas vor seiner Mutter zu verheimlichen, doch unter den gegebenen Umständen war es die einzige Möglichkeit.


  Das Mädchen lachte. „Ich liebe Geheimnisse. Natürlich werde ich keinem etwas von Ihnen erzählen. Ich möchte schließlich nicht, dass Sie Ärger mit Großvater bekommen.“


  „Nein, nein, darum geht es nicht. Ich möchte ihm nur nicht seine Überraschung verderben.“


  Madison nickte. „Er hat uns immer gern überrascht.“ Sie drehte sich abrupt um und fragte: „Waren Sie schon bei den Wasserfällen?“


  Ja, während des heimlichen Besuchs in der vergangenen Woche, dachte Barbara. Sie schüttelte den Kopf.


  „Sie müssen sie sehen. Sie sind nicht weit von hier. Haben Sie Zeit? Ich könnte sie Ihnen zeigen. Es dauert nicht lange.“


  „Für eine Wanderung bin ich nicht richtig angezogen.“


  „Es gibt einen Pfad, der vom Waldweg abzweigt. Er ist zwar ein bisschen länger als der Weg, der am Fluss entlangführt, aber er ist leichter zu laufen.“


  Madison war so eifrig. Das lag nur an ihrem bemitleidenswerten Leben. Eigentlich müsste sie jetzt in einem exklusiven Sommerlager sein oder ein Schuljahr im Ausland verbringen. Barbara bemühte sich, ihren Zorn zurückzuhalten. Wenn Jack nur seine Reserviertheit ihr gegenüber aufgäbe und endlich sähe, was sie ihm bieten konnte, dann hätte sie Einfluss auf seine Enkelkinder nehmen können. Er hasste es, dass sie allmählich zu Bauerntölpeln verkamen. Sie wusste es ganz genau.


  Sie lächelte gezwungen, als sie sich erhob.


  „Na, dann wollen wir mal“, sagte sie. „Zeig mir den Weg.“


  Madison sprang die Stufen von der Veranda hinunter. Barbara folgte ihr in langsamerem Tempo. In ihrer schwarzen Hose, der gestärkten weißen Bluse und den bequemen Slippern sah sie wirklich so aus wie die langjährige Mitarbeiterin eines amerikanischen Senators.


  Sie gingen über den Kiesweg zur Vorderseite des Hauses und bogen in den Waldweg ein. Da das Gebäude das letzte in der Sackgasse war, machte Barbara sich keine Sorgen darüber, dass jemand vorbeifahren und sie entdecken könnte. Es war zwar ein Risiko, jedoch eins, das sie einschätzen konnte – ein weiterer Beweis ihrer klugen Voraussicht. Madison brauchte etwas Abwechslung von den eintönigen Alltäglichkeiten ihres Sommerlebens.


  Barbara kannte sich auf den Waldwegen und den Pfaden in den Bergen, die oberhalb von Lucys Haus begannen, besser aus, als sie es zuzugeben wagte.


  In der vergangenen Nacht war sie allein zu dem gemieteten Haus zurückgekehrt, noch bevor sie den Vertrag mit dem Makler unterzeichnet und die Schlüssel bekommen hatte. Die verglaste Veranda war nicht abgeschlossen gewesen, und als Barbara hineinschlüpfte, flatterte ihr eine Fledermaus ins Gesicht.


  Es war noch sehr früh am Abend für Fledermäuse, und sie hatte befürchtet, dass diese möglicherweise Tollwut hatte.


  Und dann war ihr Lucy eingefallen.


  Barbara kannte sich mit Fledermäusen überhaupt nicht aus. Sie tötete keine wehrlosen Tiere. Sie hätte sie in Ruhe lassen oder versuchen können, sie herauszulocken, falls das Flattertier die Absicht gehabt hatte, sich auf der Terrasse häuslich niederzulassen.


  Aber ihre plötzliche Eingebung hatte sie erst wieder losgelassen, nachdem sie einen Stock gefunden und die Fledermaus erschlagen hatte. Anschließend hatte sie den Kadaver in eine Brottüte gesteckt, die vom Frühstück übrig geblieben war.


  Sie hatte ihren Wagen neben einer Kiefer am Rand des Waldwegs geparkt. Dann hatte sie den Fluss überquert. Auf dem gegenüberliegenden Ufer hatte sie einen günstigen Platz entdeckt, von wo aus sie den Garten hinter der Scheune in Augenschein nehmen konnte. Sie sah, wie Madison mit ihren Freundinnen das Haus verließ und J. T. mit seinem schmuddligen kleinen Freund fortging. Als Lucy schließlich mit ihrem Fernglas über die Felder lief, wog Barbara das Risiko und das Vergnügen gegeneinander ab. Sie wusste, dass sie erst dann aufhören konnte, an die Fledermaus zu denken, wenn sie sie in Lucys Haus gebracht hatte. Sie sollte sie finden, sich fragen, wer es gewesen sein mochte, und vor Entsetzen schreien. Aber was wäre, wenn Lucy sie durch ihr Fernglas entdeckte?


  Im Handumdrehen dachte sie sich eine überzeugende Geschichte aus. Lucy! Jetzt haben Sie mich aber erwischt. Jack hat mich hergeschickt, um ein Haus für ihn für August zu mieten, und ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, Sie und die Kinder zu besuchen. Ich dachte, ich hätte ein Geräusch gehört, aber es war niemand im Haus.


  Hätte sie bis dahin die Fledermaus schon irgendwo versteckt, dann hätte sie behaupten können, den Eindringling gehört zu haben. Und wenn nicht, wer hätte ihr dann schon Fragen wegen ihrer Brottüte gestellt?


  Aber Lucy hatte sie nicht erwischt.


  Stattdessen hatte sie die tote Fledermaus gefunden und geschrien.


  Während sie im Wald auf der Lauer lag, hatte sie sie gehört und eine fast körperliche Befriedigung empfunden. Dann war sie zu ihrem Wagen zurückgeeilt. Sie hatte sieben weitere Moskitostiche davongetragen. Sieben weitere Tapferkeitsmedaillen.


  Barbara und Madison kamen an einer mächtigen Schierlingstanne vorbei, deren Wurzeln sich wie ein dickes Spinnennetz über die Erde ausgebreitet hatten. Das Mädchen sprang den schmalen Pfad entlang, drehte sich zu Barbara um und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. „Hier entlang“, sagte sie. „Wir sind gleich da.“


  Ja, dachte Barbara. Solche Risiken musste man eben auf sich nehmen, und sie hatte den Mut, es zu tun. Denn Colins Kinder – Jacks Enkel – verdienten zweifellos ein besseres Leben.


  Jack Swift setzte sich an einen ruhigen Tisch in seinem Lieblingsrestaurant. Die vergangenen Tage waren eine Qual gewesen. Er hatte Sidney Greenburg nicht gefragt, ob sie mit ihm zu Mittag essen wollte. Am Abend zuvor hatten sie eine Auseinandersetzung gehabt, als sie merkte, dass etwas nicht stimmte, er jedoch darauf bestanden hatte, dass alles in Ordnung war. Nun wollte er nur noch einen Martini, einige frische Krebse aus Maryland, einen knackigen Salat und die einladende Gemütlichkeit eines Restaurants, in dem die traditionelle Küche gepflegt und kein übertriebenes Theater ums Essen gemacht wurde.


  Er wusste, dass er sozusagen am Abgrund stand und jeden Moment hinunterstürzen konnte. Erpressung. Um Himmels willen!


  Er dachte an Colin. Sein einziger Sohn, sein einziges Kind. Hatte er etwa zu der Sorte Männer gehört, die ihre Frauen betrügen? Jack war dieser Gedanke niemals gekommen, aber wer wusste schon, was zwischen zwei Menschen passierte? Außerdem spielte die Wahrheit ohnehin keine Rolle. Er wollte überhaupt keinen „Beweis“ sehen. Er wollte nur einen Schlussstrich unter diese schmutzige Geschichte ziehen.


  „Senator Swift.“ Darren Mowery begrüßte ihn mit einem übertriebenen, falschen Lächeln. „Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.“


  Durch langjährige Erfahrung geschult, wusste Jack, wie er sich in der Öffentlichkeit zu verhalten hatte. Deshalb brachte er ebenfalls ein Lächeln zu Stande, auch wenn sich dabei jeder Muskel seines Körpers schmerzhaft zu verkrampfen schien. „Mr. Mowery.“


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“


  In dem Restaurant verkehrten viele Reporter und ältere Kongressmitarbeiter, und alle waren immer auf frischen Klatsch scharf. Jack sah keine Möglichkeit für einen geordneten Rückzug. Darren hatte es gewusst, als er das Lokal betrat. Jack spürte, wie sein Lächeln erstarb. „Bitte sehr.“


  Mowery ließ sich auf die rote Lederbank auf der anderen Seite des Tisches fallen. „Haben Sie die Krebse bestellt?“


  Jack nickte. Mit seiner Bemerkung wollte Mowery ganz offensichtlich beweisen, dass er die Gewohnheiten, Vorlieben und Abneigungen des Senators kannte und dass die vermeintlichen Informationen über Colin nur der Anfang waren. Genau das hatte Jack befürchtet – beziehungsweise gewusst –, als er zehntausend Dollar auf das Konto überwies, das Mowery ihm genannt hatte.


  „Ich habe getan, was Sie wollten“, sagte Jack leise. „Zweifellos. Und dazu äußerst prompt. Ich weiß das zu schätzen.“


  Der Kellner kam an ihren Tisch. Darren bestellte ein Bier. Er habe keine Zeit zum Essen, behauptete er. Jack spürte keine Erleichterung.


  „Hier habe ich eine Adresse und ein Passwort.“ Mit einem Finger schob Mowery eine Geschäftskarte über den Tisch. „Damit bekommen Sie Zugang auf eine gesicherte Website. Vielleicht möchten Sie sie sich einmal ansehen.“


  Jack griff hastig nach der Karte und ließ sie in seine Jackentasche fallen. „Zum Teufel, Mowery, wenn Sie Bilder von meinem Sohn in das verdammte Internet gestellt haben …“


  „Entspannen Sie sich, Senator. So einfach ist es nicht. Nichts ist jemals einfach, verstehen Sie.“


  „Die Leute stellen bereits Fragen wegen Ihres Besuches neulich in meinem Büro. Das ist nicht gerade förderlich.“


  Das Bier wurde gebracht. Darren nahm einen Schluck und zuckte mit den Schultern. „Finden Sie?“


  „Was wollen Sie von mir?“


  Er trank mehr von seinem Bier. „Schauen Sie sich die Website an. Dann reden wir weiter.“


  Lucy pflückte die verwelkten Blüten der Lilien und Malven ab, die vor der Garage wuchsen. Eine ganz normale Tätigkeit, aber sie machte ihr Spaß. Nach dem Erlebnis mit der toten Fledermaus hatte sie alle mit Arbeit überhäuft. J. T. und Georgie rupften Unkraut, Madison putzte die Kanus und Kajaks und säuberte die Schwimmwesten. Sie hatte ihre Kinder gebeten, heute in der Nähe des Hauses zu bleiben. Sie überlegte immer noch, ob sie sich am Abend mit ihnen zusammensetzen und ihnen den Grund dafür erzählen sollte. Aber sie wollte nichts überstürzen und ihnen keine unnötige Angst einjagen.


  Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Sie blickte hoch und sah Sebastian. „Meine Güte, du scheinst ja immer aus dem Nichts aufzutauchen.“


  Er berührte sie am Ellbogen. „Ich bin durch den Seitengarten gekommen. Ich glaube nicht, dass mich jemand gesehen hat, Lucy. Ich muss mit dir reden.“


  „Komm hier herein.“


  Sie gingen in die Garage, deren hinterer Teil im Schatten lag. Von hier aus konnte man sie nicht sehen. Es roch nach vermodertem Holz und altem Öl. Alles war noch genauso, wie Daisy es zurückgelassen hatte. Lucy hatte nichts angerührt, weder die Schubkarre, die älter als ein halbes Jahrhundert war, noch die gereinigten und geölten Werkzeuge, die von den Dachbalken herabhingen oder säuberlich sortiert in den Regalen lagen.


  Sebastian schienen all die Einzelheiten seiner Umgebung vollkommen vertraut zu sein. Schließlich ist er hier aufgewachsen, sagte Lucy im Stillen zu sich. Er kannte diesen Ort und seine Geschichte besser als sie. Sie spürte seine Verbundenheit mit der Umgebung. Er fand sich sofort zurecht, ohne viele Fragen stellen zu müssen. Seine Anwesenheit wirkte so unmittelbar und überwältigend auf sie; ein Gefühl, gegen das sie sich nicht zur Wehr setzen konnte.


  „Was gibt’s?“ fragte sie. „Ist irgendwas passiert?“


  „Hast du Madison alleine in den Wald gehen lassen?“


  Lucy war verblüfft. „Wie bitte? Nein! Sie und J. T. arbeiten heute im Haus. Sie reinigt die Kanus und Kajaks hinter der Scheune.“


  „Das glaubst du aber auch nur. Sie hat sich davongemacht. Ich habe sie eben im Wald gesehen.“


  Lucy ballte die Hände zu Fäusten. „Dieses kleine Miststück.“


  „Das Mädchen ist eben unternehmungslustig“, meinte Sebastian.


  „Sie hat mir nichts davon gesagt. Ich hatte keine Ahnung.“


  „Ich wollte ihr erst folgen.“ Sein Blick taxierte sie, aber auf sehr zurückhaltende Weise. „Doch dann habe ich mir gedacht, dass ich dich erst fragen sollte. Ich möchte mich nämlich nicht in Angelegenheiten zwischen Eltern und Kindern einmischen.“


  „Sie hat einen Anruf von einer Freundin bekommen. Ich habe ihr gesagt, sie solle erst zurückrufen, wenn sie hier fertig ist …“ Lucy war wütend auf ihre Tochter. „Wo ist sie jetzt?“


  „Wieder auf dem Rückweg. Ich bin vor ihr her gegangen.“


  „Du wolltest dich wohl davon überzeugen, dass ich sie und J. T. nicht allein herumlaufen lasse, wenn ein irrer Fledermaus-Killer es auf mich abgesehen hat.“ Der Zorn wuchs in ihr, und gleichzeitig fühlte sie sich frustriert. Sie rieb mit dem Fuß über einen Ölfleck auf dem Zementboden. „Ich hätte besser aufpassen müssen.“


  Sebastian blieb ruhig. „Ich kann ein Überwachungsteam kommen lassen; morgen früh wären die Männer hier. Plato kann ein paar Leute abstellen. Die würden auf jeden Fall herausfinden, wer dir nachspioniert. Und warum.“


  „Ach, hör auf.“


  „Lucy, wer immer diese Fledermaus in dein Bett gelegt hat, wusste, dass du nicht zu Hause warst. Und das bedeutet, dass man dich beobachtet.“


  Sie verschränkte die Arme und klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden.


  Heute trug sie ein luftiges Sommerkleid, Sandalen und winzige Ohrringe. Ihr Haar hatte sie locker zurückgekämmt und mit einem roten Halstuch zusammengebunden. Madison hatte es gefallen und gesagt, es sähe „ultra“ aus. Lucy hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


  „Ich hasse das alles“, sagte sie.


  Sebastian gab keine Antwort.


  „Wenn deine Leute im Haus sind, kann ich genauso gut den Sicherheitsdienst vom Capitol um Hilfe bitten, und das wär’s dann. Mir ist es egal, wie diskret deine Jungs sind, Sebastian. Man wird sie bemerken. Das weißt du ganz genau. Es gibt hier nicht viele Typen, die keinen Hals haben und mit Ohrstöpseln durch den Wald laufen.“


  „Heißt das Nein?“


  Sie wich seiner Frage aus. Aber war sie nicht überhaupt deshalb zu ihm gefahren? Damit er ihr sagen konnte, was er davon hielt. Sie wusste nicht, was sie von verrückten Spionen und Sicherheitsleuten, die diese Spione ausspionierten, halten sollte.


  Sie wollte die Garage verlassen, aber am Eingang drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Welchen Weg hat Madison denn genommen?“


  „Den, der am Fluss entlangführt.“


  „Ich werde sie abfangen. Und dann kann sie mal sehen, was es für eine Arbeit ist, ein Kajak mit einer Zahnbürste sauber zu machen.“


  Sebastian grinste. „Gut. Ich habe nämlich schon befürchtet, dass du zu nachsichtig mit den Kindern bist.“


  „Wenn ich deinen pädagogischen Sachverstand benötige, dann frag ich dich, Redwing.“


  „Das hast du doch schon getan, wenn ich mich richtig erinnere.“


  „Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich fortgeschickt. Außerdem habe ich dich nicht um deine Meinung bezüglich meiner erzieherischen Fähigkeiten gefragt.“


  Er war in den vorderen Teil der Garage zurückgegangen, blieb aber im Schatten. Da sie im gleißenden Sonnenlicht stand, konnte sie seine Augen nicht erkennen. Sein Gesichtsausdruck war ernst, und sie fragte sich, ob er jemals wirklich lachte. „Nein“, sagte er. „Es ging um die Frage, wer eine tote Fledermaus in dein Bett legen könnte.“


  Sie presste die Lippen zusammen. Irgendwie beunruhigte die tote Fledermaus sie mehr als das Loch in der Wand, das die Pistolenkugel hinterlassen hatte.


  „Sie ist keines natürlichen Todes gestorben“, fügte Sebastian hinzu.


  „Was für eine Überraschung.“


  „Lucy …“


  Sie sah ihm ins Gesicht. „Keine Sicherheitsleute oder Leibwächter.“


  „Ich kann nicht überall gleichzeitig sein.“


  Sie nickte. „Ich weiß. Ich will noch mal darüber nachdenken. Lass mir …“ Sie blinzelte, um einen beginnenden Kopfschmerz abzuwehren. „Lass mich erst meine Tochter finden.“


  „Bleib bei J. T. und seinem Freund. Ich sorge dafür, dass Madison heil zurückkommt.“


  „Im Grunde ist sie ein braves Mädchen, Sebastian. Sie ist gerade fünfzehn …“


  Aber er war schon verschwunden, und Lucy ging zurück zum Gemüsegarten, wo J. T. und Georgie eifrig das Unkraut zwischen den Bohnensträuchern zupften. Als sie sie erblickten, arbeiteten sie schneller. Die Kürbisse hatten sie nicht angerührt. Sie ging zu dem aufgeschütteten Hügel und begann ebenfalls, Unkraut auszurupfen, und zwar vor allem die großen, wild wuchernden Pflanzen. Sie riss die Wurzeln heraus, schüttelte die Erde ab und warf die Pflanze auf einen Haufen. Eine nach der anderen. Sie arbeitete automatisch, ohne nachzudenken.


  „Mensch, Mama“, sagte J. T.


  Sie verlangsamte ihr Tempo nicht, als sie sprach. „Ich bin sauer auf Madison. Geh mir lieber aus dem Weg.“


  Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. „Komm, Georgie, wir gehen zum Fluss hinunter …“


  „Nein!“ Lucy drehte sich zu den Jungen herum. Sie hielt ein Unkraut mit langen Wurzeln in der Hand. „Jetzt nicht. Geht in die Küche und holt euch etwas zu trinken. Ich habe euch Eis am Stiel gekauft.“


  „Welche Sorte?“ fragte Georgie zweifelnd. „Meine Mom kauft immer das Fruchteis. Es schmeckt scheußlich.“


  Lucy musste lächeln. „Ich habe diese dicken, ekelhaften Dinger mit Zucker und künstlichen Farben gekauft.“


  Er lachte und klatschte in die Hände. „Okay, J. T., gehen wir.“


  Kurze Zeit später sah sie Madison vom Fluss zurückkommen. Sie bog um die Scheune und schien keine Ahnung von dem Donnerwetter zu haben, das gleich über ihr ausbrechen würde. Lucy hörte mit dem Unkrautzupfen auf und atmete dreimal tief durch, um für die Auseinandersetzung mit ihrer Tochter gewappnet zu sein.


  Eine leichte Brise bewegte die warme Luft. Der Sommernachmittag war vollkommen, und das Gras unter ihren Füßen war weich. Sie wollte jede Kleinigkeit von dieser angenehmen Atmosphäre in sich aufnehmen, um sich nicht von ihrem Zorn, ihrer Enttäuschung und Angst überwältigen zu lassen.


  Madison war in blendender Stimmung. „Hallo, Mom. Ich muss nur noch zwei Kanus sauber machen, dann hab ich’s geschafft.“


  „Wo bist du gewesen?“


  „Ich habe eine kleine Pause gemacht, als ich mit den Kajaks fertig war. Ich war bei den Wasserfällen. Keine Sorge, ich bin nicht zu nahe herangegangen.“


  „Madison, ich habe dich darum gebeten, eine Arbeit zu erledigen. Du hast es nicht getan.“ Lucy holte wieder tief Luft. Sie wollte offen mit ihr reden, unnachgiebig wirken und trotzdem vernünftig sein. „Wenn du einen Spaziergang machen willst, dann hättest du es mir sagen sollen.“


  „Mom, was ist denn los? Ich gehe doch immer alleine in den Wald.“


  „Aber nicht heute. Ich habe dir ausdrücklich gesagt …“


  „Ich weiß. Ich mach diese blöde Arbeit ja jetzt zu Ende. Es war nur furchtbar langweilig, deshalb. Ich habe gedacht, du würdest dich freuen, wenn ich einen Spaziergang mache. Schließlich kann ich ja nicht einfach mal so zur Abwechslung in ein Einkaufszentrum gehen.“


  Nicht schon wieder dieses Thema. Lucy biss die Zähne zusammen.


  Madison scharrte mit dem Fuß über die Erde. „Dir kann man es aber auch nie recht machen.“


  „Das führt doch zu nichts.“


  Lucy blinzelte in den Himmel und überlegte, was sie tun sollte. Ihrer Tochter Hausarrest erteilen? Ihr von den Ereignissen der letzten Tage erzählen? Sie war ratlos. Leider gab es für solche Fälle keine festgeschriebenen Regeln, denen sie hätte folgen können. Sie wollte ihre Kinder beschützen. Das war klar. Aber wie?


  Sie sah wieder zu Madison und bemerkte die Schrammen und den Schmutz auf ihrem Arm, eindeutige Spuren ihres Waldspaziergangs. Zwei Wochen zuvor wäre sie noch entzückt gewesen, wenn ihre Tochter freiwillig und auf eigene Faust die Landschaft erkundet hätte. „Ich will einfach nur wissen, wo du bist, das ist alles. Und in den nächsten Tagen möchte ich nicht, dass du oder J. T. alleine in den Wald geht.“


  „Na, prima. Toll. Dann bleibe ich hier und langweile mich zu Tode.“


  „Madison …“


  Sie stürmte ins Haus, trampelte die Stufen der Veranda hinauf und schrie ihren Bruder und Georgie an, die in der Küche waren. Eine Minute später dröhnte laute Musik aus ihrem Zimmer.


  Lucy widerstand der Versuchung, hinaufzugehen, die Musik selbst leiser zu stellen und ihre Tochter wegen ihres Benehmens zur Rede zu stellen. Denn das würde ihnen beiden nichts bringen, und die Situation würde es schon gar nicht entspannen. Nach Madisons Ansicht hatte sie auf ihre Unfolgsamkeit zu heftig reagiert. Aber Madison hatte auch zu heftig reagiert.


  Lucy ging zum Haus. Ob Sebastian die Szene zwischen Mutter und Tochter wohl mitbekommen hatte?


  In dem Moment bog Rob und Patti Kileys betagter Wagen in die Einfahrt ein. Patti sprang heraus und winkte ihr fröhlich zu. Sie war eine kluge Frau mit ergrauendem Haar, die ständig in Bewegung war. Mit ihrem breiten, schelmischen Lächeln verstand sie es immer, die ganze Umgebung zu beschwichtigen. „Wir haben das Abendessen mitgebracht. Uns ist nämlich aufgefallen, dass du ein bisschen gestresst aussiehst. Wir essen auf der Veranda und machen dann einen Spaziergang zu den Wasserfällen. Vielleicht werfen wir alle Vorsicht über Bord und springen in den Fluss.“


  Lucy machte keinen Hehl aus ihrer Erleichterung. „Schön, dass ihr hier seid.“


  Rob stieg aus dem Wagen und deutete mit dem Kopf auf Madisons Zimmer. Das ganze Haus erzitterte von ihrer Musik. „Ist es in deinem Sinne, wenn ich zu ihr gehe und ihr bestätige, dass ihre Mutter eine verrückte Person ist und kein Verständnis für sie hat?“


  Patti warf ihm einen Blick zu. „Rob.“


  Er grinste. „So denken doch alle Teenager über ihre Mütter, oder?“


  „Nein. Das ist nur ein Vorurteil.“


  „Na dann.“ Er zuckte mit den Schultern. Bei ihm wusste man oft nicht, ob er es ernst meinte oder Witze machte. „Dann gehe ich eben nach oben und lade sie zu einer Autofahrt ein. Lucy?“


  Lucy spürte, dass ihre innere Anspannung nachließ. Es war nicht nur Madison oder der oder die Unbekannte, die sie nervös machten. Auch Sebastian war dafür verantwortlich. Seine Direktheit und Ernsthaftigkeit machten ihn zum idealen Mann für Katastrophen. Das konnte sie nachvollziehen. Schließlich musste sie in ihrem Geschäft auch immer mit dem Schlimmsten rechnen. Aber darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken.


  Sie lächelte. „Gute Idee, Rob. Gott sei Dank, dass es Freunde wie euch gibt.“


  7. KAPITEL


  Der Pfad, der neben dem Joshua-Fluss entlangführte, hatte sich seit Sebastians Kindheit kaum verändert. Er liebte diesen Weg. Wenn er seine Großmutter besuchte, hatte er stets darauf bestanden, einen Spaziergang zu den Wasserfällen zu machen. Daisy war nie mit ihm gekommen. Für sie waren die Wasserfälle ein Schauplatz von Tragödie, Gefahr und Verlust, kein Ort von wilder Schönheit oder für verwegene Abenteuer.


  Er erinnerte sich an einen seiner letzten Besuche. Sie hatte nur noch kurze Zeit zu leben, und der Weg zu den Wasserfällen wäre nun zu anstrengend für sie gewesen. „Manchmal glaube ich, dass es besser gewesen wäre, sofort nach Joshuas Tod hinzugehen“, hatte sie ihm einmal gesagt. „Aber ich habe zu lange gewartet. Sechzig Jahre.“


  „Du hast ein schönes Leben gehabt, Großmutter.“


  „Ja, das stimmt.“


  Aber sie hat nie mehr geheiratet, überlegte Sebastian, als er sich duckte, um dem niedrig hängenden Ast einer Schierlingstanne auszuweichen. Es gab natürlich einen anderen Grund, warum sie die Wasserfälle mied: Wenn sie nie wieder dorthin ging, konnte sie sich einreden, sie sei in der Lage, die Zeit anzuhalten und sich vormachen, Joshua Wheaton sei noch am Leben. Sebastian hatte das damals nur nicht begriffen. Sie hatte ihn begraben und ihr Leben weitergelebt. Aber tief in ihrem Inneren existierte immer noch die Vorstellung, dass er an einem nassen Märztag in den Wald ging, um einen Jungen und seinen Hund zu suchen. Er blieb immer der junge Mann, den sie geheiratet hatte – und selbst sechzig Jahre später fühlte sie sich nicht als Witwe.


  Der Pfad wurde schmaler und verschwand fast im Gras und Unterholz des steil ansteigenden Hangs. Sebastian musste sich an Baumstämmen festklammern und mit den Füßen auf Felsen und aus der Erde ragenden Wurzeln Halt suchen. Nach dem Gewitter der vergangenen Nacht war der Fluss, der zu seiner Rechten vorbeirauschte, angestiegen und schneller geworden. Das Wasser schwappte über graue glatte Steine. Er befand sich jetzt unterhalb der Fälle und ganz in der Nähe des Scheitelpunktes, von wo aus sie metertief in den Abgrund stürzten.


  Er hatte Madison Swift nicht aus den Augen gelassen, bis sie wieder sicher bei ihrer Mutter angekommen war. Sie hüpfte ausgelassen, als sie den Wald verließ, und er hatte sich nach dem Grund für ihre Heiterkeit gefragt. Es waren wohl kaum die Wälder von Vermont, die sie in eine so gute Laune versetzt hatten. Etwa ein Junge? Oder Freundinnen? Offenbar schien es ihr überhaupt nicht bewusst zu sein, dass eine Fünfzehnjährige allein im Wald eine Menge Schwierigkeiten bekommen konnte.


  Die Luft war trockener als am vergangenen Tag, und selbst in Ufernähe schwirrten kaum Insekten umher. Sebastian ging an einem Felsblock vorbei, der fast so groß war wie er selbst. Auf dem ausgewaschenen Boden war der Pfad nun überhaupt nicht mehr zu erkennen.


  Er befand sich jetzt in unmittelbarer Nähe der Wasserfälle. Nur noch ein hoch aufragender, glatter Fels versperrte ihm die Sicht auf den Fluss, die Kaskaden, die Stromschnellen und die Bassins, die das Wasser aus einem gigantischen Granitstein ausgewaschen hatte und in dem es kurzfristig zur Ruhe kam.


  Die Wasserfälle waren beeindruckend. Sie waren ihm bestens vertraut, aber er hütete sich, ihre Gefährlichkeit zu unterschätzen. Vorsichtig bahnte Sebastian sich einen Weg über den steilen Felsvorsprung, der sich an die Granitwand schmiegte. Genau über ihm begann das Wasser hinabzustürzen, bahnte sich seinen Weg über glatt gewaschene, runde, pittoreske Steingebilde und sammelte sich in drei natürlichen Becken. Das erste war sehr tief und wirkte bedrohlich mit den von allen Seiten emporragenden Wänden. Es lag unmittelbar unter ihm und war nur zu erreichen, wenn man einen halsbrecherischen Sprung über einen hervorstehenden Felsen riskierte. Dennoch übte das klare, kalte Wasser eine seltsame Anziehungskraft aus, die Sebastian fast körperlich spürte – ebenso wie die Gefahr, die es verhieß.


  Das Wasser floss aus diesem Becken über einen anderen Fels in ein kleineres, weniger tiefes Bassin, das weiter unterhalb der Fälle lag, ehe es sich in einem letzten, weit ausladenden und flachen Becken sammelte. Dort betrug die Wassertiefe zu dieser Jahreszeit höchstens einen Meter, an manchen Stellen war es nur knöcheltief. Wer hier schwamm, musste nicht befürchten, von der Strömung erfasst und gegen einen Felsen geschleudert zu werden. Ein typisch „Vermonter Swimmingpool“. Darunter fand der Fluss zu seiner alten Gestalt zurück und floss gemächlich an der Wheaton-Farm vorbei.


  Sebastian riss sich zusammen. Jetzt gehörte sie Lucy.


  Vorsichtig kletterte er über das Wurzelwerk einer dürren Schierlingstanne, das zur Hälfte über den Wasserfällen hing, und blickte hinunter. Er stellte sich vor, wie sein Großvater vor sechzig Jahren hier gestanden hatte. Nach der Schneeschmelze war der Fluss vermutlich angestiegen und zu einem reißenden Wildbach geworden. Ob Joshua Wheaton die Gewalt und Schönheit des tosenden Wasserfalls überhaupt wahrgenommen hatte? War er überhaupt für so etwas empfänglich gewesen?


  Sebastian erinnerte sich, dass er genauso mutig und heldenhaft wie sein Großvater hatte werden wollen. Jetzt fragte er sich, ob Joshuas Sprung in das reißende Wasser eine Kurzschlusshandlung gewesen war – eine Panikreaktion, die von vornherein zum Scheitern verurteilt war, von der Joshua sich aber dennoch nicht hatte abhalten lassen, weil er keine andere Möglichkeit sah, wenn er sich später keine Vorwürfe machen wollte.


  Ein Geräusch …


  Felsbrocken und Sand waren in Bewegung geraten. Sebastian reagierte instinktiv, wusste jedoch bereits, dass es zu spät war. Er war in Gedanken gewesen. Jetzt blieb ihm keine Zeit mehr, lange zu überlegen, wie er sich verhalten sollte. Steine und Erdklumpen stürzten von der steil aufragenden Felswand auf den schmalen Felsvorsprung, auf dem er stand. Der bot nicht genug Platz, um der Lawine auszuweichen.


  Er klammerte sich an der Schierlingstanne fest, aber ein Stein, so groß wie ein Tennisball, traf seine Kniekehle. Er glaubte, über sich ein befriedigtes Murmeln und heftige Atemzüge zu hören. In dem Moment traf ihn ein weiterer Stein im Kreuz und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren.


  Sein Körper taumelte vorwärts, und für einen endlosen Zeitraum schien er in der Luft zu hängen. Plötzlich war er selbst der Großvater, den er nie kennen gelernt hatte, und kurz davor, in den sicheren Tod zu stürzen.


  Was für ein unehrenhafter Tod, überlegte Sebastian blitzschnell. Den Halt zu verlieren, während die Gedanken ganz woanders waren.


  Jetzt kamen ihm seine Ausbildung und seine Erfahrungen zugute. Er vertrieb alle unnötigen Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Er drückte das Kinn an die Brust, um seinen Kopf zu schützen und um den Sturz mit seinen Schultern und seinem Gesäß abzufedern. Er prallte gegen Stein, stürzte tiefer, schlug noch einmal auf einen Felsen und landete im Wasser.


  Mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen tauchte er in die Tiefe und spürte einen stechenden Schmerz. Das Wasser war eiskalt. Er dachte an Plato, der mit solchen Dingen sein Geld verdiente und der bestimmt ein paar passende Bemerkungen für ihn auf Lager hatte, falls er überleben sollte.


  Sein Gewicht, durch die Wucht des Sturzes noch größer geworden, zog ihn nach unten. Er versuchte, kein Wasser zu schlucken. Er rutschte über den kiesbedeckten Grund und schürfte sich Gesicht und Knie auf. Schließlich kam er auf seinen Füßen zu stehen, stieß sich ab und schoss an die Wasseroberfläche. Keuchend atmete er die kühle Luft ein.


  Die Lawine aus kleinen Steinen, Tannennadeln und schwarzer Erde prasselte ins Wasser. Sebastian wartete nicht, bis er von einem weiteren Felsbrocken getroffen wurde. Unter höllischen Schmerzen durchquerte er, so schnell er konnte, das Becken und erreichte die andere Seite. Er tastete sich an der steil aufragenden Wand entlang, die ihm die Sicht auf die weiteren Fälle versperrte. Ganz in seiner Nähe rauschte das Wasser über die nächste Stufe. Schließlich gelang es ihm, sich auf die Felsplatte zu hieven. Sein Gesicht war blutüberströmt, und vor seinen Augen drehte sich alles. Unmittelbar neben ihm stürzte das Wasser neun Meter tief in das darunter liegende Becken.


  Wäre das Wasser tiefer und die Strömung stärker gewesen, hätte es ihn sofort mit in den Abgrund gerissen. Stattdessen lag er auf der Felsplatte in dem Bassin, die vom Wasser glatt poliert und ebenmäßig geformt war. Er spürte, wie seine Sinne schwanden. Er konnte nichts dagegen tun.


  Großvater.


  Er wurde ohnmächtig, und Dunkelheit umfing ihn.


  Seine Ohnmacht hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Aber das war lange genug. Als er seine Schultern ein wenig bewegte, explodierte ein Schmerz in seinem Kopf. Er beachtete ihn nicht. Das Wasser rauschte an ihm vorbei. Er stützte sich auf seine Hände und seine Knie. Sie waren über und über mit Schrammen, Schnitten und Schürfwunden bedeckt, die er von dem Sturz davongetragen hatte.


  Sebastian erinnerte sich an das heftige Atmen und das zufriedene Murmeln, das er gehört hatte, als Sand und Steine auf ihn herabprasselten. Das waren keine Kinder gewesen. Es war auch kein Unfall gewesen und kein Zufall. Jemand hatte es absichtlich getan, und das bedeutete, dass er immer noch in Gefahr war, in der Schusslinie stand. Jeder, der sich oben auf der Felsplatte aufhielt, konnte ihn sehen. Ein gut gezielter Schuss hätte sein Ende bedeutet.


  Er hatte nichts wahrgenommen. Mit seinen Gedanken war er weit fort gewesen, nicht in der Gegenwart, sondern in der Vergangenheit. Er nahm es als Beweis dafür, dass er niemals hierher hätte zurückkehren dürfen. Er hätte Plato oder Jim Charger oder Happy Ford schicken sollen. Auf dem Papier war er schließlich immer noch der Boss, obwohl Plato während des letzten Jahres die Geschäfte für ihn geführt hatte.


  Während er an der glatten Felswand nach einem Halt suchte, verfluchte er sich für seine Unachtsamkeit. Lucy und die Erinnerungen. Eine fatale Kombination.


  Schließlich hatte er eine schattige Stelle erreicht, die ihn allen Blicken entzog. Er streckte die Arme aus und bekam die hervorspringende Wurzel einer dünnen Kiefer zu fassen. In seinem Schädel pulsierte der Schmerz. Er hatte nur eine Chance. Wenn es ihm beim ersten Mal nicht gelang, sich hochzuziehen, würde er ins Wasser zurückfallen. Einer würde nachgeben – entweder er oder der dürre Baum. Vielleicht sogar beide.


  Er beachtete weder die Schmerzen noch das Blut und das Schwindelgefühl und zog sich mit aller Kraft, deren er fähig war, an der Wurzel empor. Als sie nachgab, griff er rasch mit der anderen Hand nach einem stärkeren Wurzelstück. Mühsam hangelte er sich über den Felsen auf trockenen, weichen Grund und ließ sich im Schatten der Kiefer auf den Boden fallen.


  Seine Hände und Arme waren blutverschmiert, und er spürte, dass immer noch mehr Blut aus seinen Schläfen über sein Gesicht lief. Sein Rücken hatte am wenigsten abbekommen.


  Er fluchte.


  Dann hörte er plötzlich Stimmen, die von unten kamen, dort, wo der Fluss sich am Ende der Wasserfälle in einem flachen Becken sammelte und ideale Möglichkeiten zum Schwimmen bot. Kinder. Touristen. Lucy. Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  Sein Gesicht fiel auf die getrockneten Kiefernnadeln. Mist. Er rührte sich nicht. Der Weg auf dieser Seite der Wasserfälle wurde nur selten benutzt. Aber ihm blieb keine Wahl. Er musste das Risiko eingehen, dass ihn jemand fand und die Sanitäter verständigte. Ihm würde schon ein plausible Erklärung dafür einfallen, dass er hier war – eine, die nichts mit der toten Fledermaus in Lucy Swifts Schlafzimmer zu tun hatte.


  „Ich bin gleich wieder da“, hörte er eine Frau in der Nähe sagen. Es war Lucy. Es kam ihm so vor, als existierte die Stimme nur in seiner Fantasie und nicht in der Wirklichkeit. „Ich bin ganz sicher, dass ich etwas gehört habe.“


  Die Stimme war echt. Sie hat etwas gehört, dachte Sebastian, und schaut auf eigene Faust nach, anstatt Hilfe zu holen. Kein Wunder, dass derjenige, der in ihr Esszimmer geschossen hatte, ungeschoren davongekommen war.


  „Und ich liege hier halb tot herum“, murmelte er.


  Es hörte sich schrecklich an. Halb tot war wirklich untertrieben.


  Durch das Rauschen des Wasserfalls und die Schmerzen, die laut in seinem Schädel pochten, hörte er Gelächter und Kinder kreischen. Dazu Stimmen von Erwachsenen. Wenigstens hatte sie Madison und J. T. nicht alleine gelassen.


  „Wahrscheinlich ist es nur irgendein Tier“, rief eine Männerstimme ihr zu.


  „Möglich. Aber ich will trotzdem lieber nachsehen.“


  Sebastian zitterte. Das eisige Wasser auf seiner Haut ließ ihn frösteln. Er fragte sich, ob es die Kälte gewesen war, die seinen Großvater letztlich umgebracht hatte. Joshua war im März ins Wasser gefallen und nicht im Hochsommer.


  Ein fetter Moskito landete auf seinem blutverschmierten Arm. Sebastian war zu schwach, um ihn zu vertreiben. Stattdessen sah er zu, wie er durch die rote Flüssigkeit krabbelte. Er fluchte erneut, aber diesmal sehr leise.


  Er konnte hören, wie Lucy sich auf dem schmalen, gefährlichen Pfad auf seiner Seite der Wasserfälle vorwärts arbeitete. Sie würde den Felsvorsprung überqueren müssen, der einen guten Meter über ihm in die Luft ragte. Wenn er sich ruhig verhielt, würde sie vielleicht an ihm vorbeigehen und annehmen, dass ihr Freund Recht hatte, dass sie wirklich nur ein Tier gehört hatte, und würde umkehren.


  Dann hätte er allerdings ein Problem: Wie zum Teufel sollte er in sein Motel zurückkommen? Sein Wagen stand auf dem Waldweg, wo niemand ihn finden würde. Viel zu weit entfernt in Anbetracht seines Zustands. Vermutlich würde er zusammenbrechen, ehe er ihn erreichte. Und damit hatte derjenige, der die Lawine losgetreten und Steine nach ihm geworfen hatte, ausreichend Gelegenheit, zurückzukommen und ihn endgültig zu töten. Dazu gehörte dann nicht mehr viel, und eigentlich käme es dann darauf auch nicht mehr an. Schließlich konnte er sowieso kaum noch etwas für Lucy tun.


  „Du taugst nicht mehr allzu viel“, murmelte er.


  Plötzlich sah er sie. Auf dem Weg, der weiter oben vorbeiführte, blieb sie stehen. Wenn sie jetzt durch die Bäume spähte, hätte sie ihn sofort entdeckt.


  Er hätte auf seine innere Stimme hören und in Wyoming bleiben sollen. Mit dem Pferd ausreiten. In der Hängematte schlafen. Schon vor Monaten hatte er das Glücksspiel aufgegeben, das kam also nicht mehr in Frage. Aber er hätte Solitär spielen und Gedichte lesen können.


  Er seufzte. Inzwischen schmerzten sogar seine Augen. „Hallo, Lucy.“


  Ihr Schrecken war nicht so groß, wie er erwartet hatte. Vielleicht hatte sie sich daran gewöhnt, dass er in ihrer Nähe war. „Sebastian? Was machst du … oh Gott.“


  Ohne lange zu überlegen, setzte sie sich hin und rutschte den Abhang hinunter. Sie hatte eben Erfahrung mit Abenteuerreisen. Sie trug Shorts und ein T-Shirt und keinen Badeanzug, was er sehr bedauerte. Aber schließlich hatte sie ja auch nicht geplant, mit den Kindern schwimmen zu gehen. Und jetzt stand sie im Wasser, das ihr bis zu den Knien reichte.


  Sebastian bemühte sich, weniger zerschlagen zu wirken, als er in Wirklichkeit war. Er grinste. Zumindest nahm er es an. „Ich könnte ein paar trockene Klamotten gebrauchen.“


  „Du könntest einen Krankenwagen gebrauchen. Was um Himmels willen ist passiert?“


  „Ein Erdrutsch. Ich bin gestürzt.“


  Ihre schönen braunen Augen wurden schmal. Er bemerkte ihren Zweifel. Und ihre Furcht. Mit der Fingerspitze berührte sie eine Stelle über seinem rechten Auge. „Du brauchst einen Arzt. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.“


  „Unsinn.“


  „Und die Wunde muss genäht werden.“


  „Narben machen mir nichts aus, und ich werde schon nicht verbluten.“


  Sie sah ihn forschend an. „Ein Erdrutsch, ja?“


  „Ja.“


  „Das war kein Unfall“, meinte sie.


  „Es hätte aber einer sein können. Theoretisch.“


  Sie nickte. „Sebastian, sag mir die Wahrheit. Muss ich einen Krankenwagen rufen?“


  Er schüttelte den Kopf. Das war ein Fehler. Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen, und das Einzige, was ihn davon abhielt, sich zu übergeben, war der Gedanke daran, dass sein Mageninhalt in ihrem Schoß landen würde. Und dann würde sie seinen Kopf übers Wasser halten, ihre Freunde zu Hilfe rufen und einen Krankenwagen kommen lassen. Eine tolle Szene!


  Er schloss die Augen und wartete darauf, dass sich der Schwindel legte. „Nein“, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. „Mir geht es gut.“


  „Ich sollte die Polizei verständigen.“


  „Die werden nichts finden. Ich habe ja auch nichts gesehen.“ Er hatte nur das Murmeln und Atmen gehört. Was nicht besonders viel war.


  „Das kommt mir bekannt vor“, erwiderte sie leise.


  Sebastian öffnete die Augen. „Ich brauche nur Wasser und ein paar Pflaster.“


  „Unsinn.“


  „Lucy?“ rief ihr Begleiter von unten herauf. „Hast du etwas gefunden?“


  Sie erhob sich und rief über zurück: „Ich komme sofort.“ Sie hockte sich neben Sebastian. „Das ist Rob. Er ist ein Freund. Er kennt sich mit erster Hilfe besser aus als ich. Ich könnte ihn fragen …“


  „Nein.“


  „Meine Güte, bist du dickköpfig. Na gut. Er und Patti können mit den Kindern zurückgehen. Ich werde mir eine Entschuldigung ausdenken, warum ich nicht mitkomme, dich zu meinem Haus bringen und verarzten.“ Sie sah ihn aufmerksam an. „Es sei denn, du schaffst es nicht. Wenn du unterwegs zusammenbrichst, dann hole ich Sanitäter und lasse dich auf einer Trage abtransportieren.“


  Sebastian verzog das Gesicht. Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten, und keine davon war gut. „Ich schaff das schon. Ich brauche deine Hilfe nicht.“


  „Ha!“ machte sie nur, bevor sie den Abhang hinunterlief.


  Sebastian fühlte sich an wie ein Fleischbrocken – kalt, nass, blutig. Auf dem Weg zu ihrem Haus musste Lucy ihn zwei Mal auffangen, damit er nicht zu Boden fiel. Alle paar Meter taumelte er gegen einen Baum und griff nach einem Busch, um sein Gleichgewicht zu halten. Er konnte von Glück sagen, dass er den Sturz überlebt hatte.


  Sie nahmen den längeren, aber leichteren Weg, der vom Fluss zurückführte, und schlichen sich durch die Hintertür ins Haus. Madison, J. T. und die Kileys waren bereits angekommen und spielten Volleyball im Garten neben dem Haus.


  Lucy wusste, dass sie Sebastians Anwesenheit irgendwann erklären musste. Aber jetzt noch nicht.


  Kraftlos lehnte er sich gegen die Küchentheke. Er hatte die Augen geschlossen und war sehr bleich. Das Blut aus der klaffenden Wunde über seinem rechten Auge war verkrustet. Er sah entsetzlich aus. Lucy überlegte, ob sie unbemerkt nach einem Krankenwagen telefonieren konnte, solange er halb ohnmächtig war.


  „Ist dir schwindlig?“ fragte sie.


  Seine Augen waren schmale Schlitze. „Ich muss nur tief durchatmen.“


  „Na ja.“


  „Du bist nicht Florence Nightingale.“


  Sie schob ihre Schulter unter seinen Arm. „Stütz dich auf mich. Ich habe noch ein paar Kraftreserven.“


  „Du wirst unter mir zusammenbrechen.“


  „Ganz sicher nicht. Ich fang dein Gewicht mit meinen Beinen ab. Komm, lass uns gehen, bevor du ohnmächtig wirst. Es ist nämlich schwieriger, dich an den Füßen über den Boden zu schleifen.“


  „Wo gehen wir denn hin?“


  „In mein Schlafzimmer.“


  Ihm gelang ein schwaches, ironisches Lächeln. Sie legte einen Arm um seinen Rücken, um ihn zu stützen. Er krümmte sich vor Schmerzen, und sie bemerkte weitere Schrammen und Wunden, die sie zuvor nicht gesehen hatte. Vielleicht hatte er sich auch ein paar Rippen gebrochen. Sein Zustand war Mitleid erregend.


  „Du wirst eine Weile hier bleiben müssen“, stellte sie fest.


  Er antwortete nicht. Er war schon zu weit weggetreten, um zu diskutieren. Lucy redete ihm gut zu, während sie ihn über den Flur in ihr Schlafzimmer führte. Kaum hatten sie den Raum betreten, als er auf dem geflochtenen Teppich zusammenbrach. Sie überlegte, ob sie die Tür schließen und ihn seinem Schicksal überlassen sollte. Und hoffen, dass nichts passieren würde, bis sie sie wieder öffnete.


  „Na komm schon.“ Sie ergriff ihn am Arm und zog ihn weiter. „Wir haben’s fast geschafft.“


  „Mir gefällt’s hier.“ Er rollte sich auf den Bauch. Ohne den Kopf zu heben, sagte er: „Mir geht’s gut. Du kannst jetzt gehen.“


  Regungslos blieb er liegen. Lucy kniete sich neben ihn. Sie war verschwitzt und erschöpft. War er eingeschlafen oder bewusstlos? „Sebastian?“


  „Ich bin noch nicht tot.“


  Sie ging hinüber zum Fenster, von dem aus man den Garten an der Seite des Hauses überblicken konnte. Auf dem Platz zwischen der Scheune und der Garage ging das Volleyballspiel seinem Ende entgegen. Als sie bei Sebastian am Wasserfall stand, hatte sie Rob und Patti zugerufen, dass sie mit den Kindern schon nach Hause zurückkehren sollten; sie würde später nachkommen. Eine Erklärung dafür hatte sie ihnen nicht gegeben. Rob hatte ein wenig misstrauisch ausgesehen. Immerhin hatte er ein paar Tage zuvor mitbekommen, dass sie ziemlich durcheinander war. Ihr Verhalten am Wasserfall schien ein weiterer Beweis dafür zu sein.


  „Hallo, Jungs!“ rief sie durch das Fliegengitter. „Ich komme gleich runter.“


  „Vergiss es“, antwortete Madison. „Die Moskitos fressen uns auf.“


  Pattie klemmte den Ball unter ihren Arm. „Geht’s dir gut, Lucy?“


  „Klar. Ich bin bloß ausgerutscht und habe nasse Füße bekommen.“ Das würde auch ihre feuchte Kleidung erklären, für die Sebastian verantwortlich war. Allerdings nicht die Blutflecken. „Ich ziehe mich nur schnell um und komme dann raus.“


  Sie eilte zurück zu Sebastian, der immer noch ausgestreckt auf dem Teppich lag.


  „Kannst du mich hören?“


  „Leider.“


  „Ich bin sofort zurück. Versuch nicht, ohne mich aufzustehen.“


  „Keine Sorge.“


  Sie stieg über ihn hinweg, holte ein T-Shirt aus ihrer Schublade und überlegte einen Moment lang, ob sie ins Badezimmer gehen sollte. Aber wozu? Wenn Sebastian die Augen öffnete, schaute er in die entgegengesetzte Richtung, und er war nicht in der Lage, den Kopf zu bewegen. Sie zog das nasse, blutverschmierte T-Shirt über den Kopf und streifte das frische über. Sobald sie den sauberen, trockenen Baumwollstoff auf ihrer Haut spürte, fühlte sie sich besser.


  Als sie in den Garten trat, hatten Rob und Patti die Essensreste in die Kühlbox gepackt. Lucy war ziemlich außer Atem – ungewöhnlich für eine ganz normale Wanderung vom Fluss zum Haus.


  Rob, der wusste, dass sie normalerweise eine gute Kondition hatte, blieb ihr Zustand nicht verborgen. „Hast du genug zu Abend gegessen? Du siehst ziemlich erschöpft aus.“


  Sie log nicht gern. Das Vertrauen, das sie zwischen sich und den Kindern, ihren Freunden und Mitarbeitern aufgebaut hatte, basierte auf Ehrlichkeit und Offenheit. Es gefiel ihnen nicht immer, was sie sagte, aber es war stets aufrichtig. Doch jetzt war eine Ausnahmesituation. Schließlich hatte sie einen blutüberströmten Sebastian Redwing im Schlafzimmer liegen.


  „Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich mich so angestrengt habe“, meinte sie. „Vielen Dank für das Essen. Nächstes Mal bin ich wieder dran.“


  Er sah nicht aus, als ob er sich mit dieser Antwort zufrieden geben wollte. „Lucy …“


  Patti berührte seinen Arm. „Komm, Rob, lass uns gehen. Wir wollen ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.“ Sie lächelte Lucy zu. „Pass auf dich auf. Ruf uns an, wenn du irgendetwas brauchst.“


  Lucy spürte ihr Misstrauen. Patti vermutete vielleicht eine romantische Affäre, während Rob glaubte, es habe mit der Furcht einflößenden Patrone zu tun, deren Fund Lucy noch nicht zufrieden stellend erklärt hatte.


  Sie riefen Georgie und stiegen in ihren Wagen. Lucy winkte ihnen nach, als sie von der Einfahrt auf die Straße bogen.


  „Schade, dass Georgie nicht über Nacht geblieben ist“, sagte J. T. von der Veranda herunter.


  Lucy ging zu ihm. Ihre Beine waren schwer und schmerzten bei jedem Schritt. J. T. hatte das Korbsofa mit Beschlag belegt. Madison lag in einem Korbsessel und ließ ihre langen Beine über die Lehne baumeln. Beide Kinder sahen ziemlich erschöpft aus. Sehr gut, dachte Lucy, dann werden sie heute Nacht ausgezeichnet schlafen.


  „Ich erkläre es euch später“, sagte sie. „Aber eines muss ich euch jetzt schon sagen. Sebastian Redwing ist hier in unserem Haus.“


  Madison fiel fast aus dem Sessel. „Was?“


  J. T. wurde sofort hellwach. „Er ist hier? Wo denn?“


  „Er hat das Geräusch gemacht, das ich bei den Wasserfällen gehört habe. Er ist schwer gestürzt, und ich habe ihm geholfen, hierher zu kommen. Er möchte aber nicht, dass seine Anwesenheit im Dorf bekannt wird. Deshalb habe ich Rob und Patti auch nichts davon erzählt.“


  Das hätte ich besser getan, dachte sie jetzt. Dann hätte sie das Geständnis hinter sich. J. T. würde sich bestimmt verplappern.


  „Warum soll denn niemand wissen, dass er hier ist?“ fragte Madison.


  „Weil er von hier ist.“


  „Aha. Das verstehe ich natürlich.“


  „Er muss sich ein paar Tage erholen“, fuhr Lucy fort. „Wenn ihr zwei mir das Gästezimmer zurechtmacht, dann werde ich dort schlafen. Ich muss noch mal nach ihm sehen. Schafft ihr das alleine?“


  „Selbstverständlich, Mom.“ Madison war schon auf den Beinen; ihr Gesicht war gerötet. In ihrem langweiligen, entbehrungsreichen Leben ist das plötzliche Auftauchen von Sebastian Redwing schon eine enorme Abwechslung, dachte Lucy sarkastisch. „Sag uns Bescheid, wenn wir sonst noch irgendetwas tun können.“


  „Das werde ich. Danke.“


  Als Lucy erneut ihr Schlafzimmer betrat, war Sebastian wieder auf die Beine gekommen. Er hatte sein Hemd ausgezogen. Die Jeans hingen ihm auf den schmalen Hüften. Seine Arme, seine Brust und sein Rücken waren über und über mit blauen Flecken, Kratzern und Abschürfungen bedeckt. Abgesehen von seinen Verletzungen ist sein Körper in einem beeindruckenden Zustand, stellte Lucy fest. Er konnte unmöglich die ganze Zeit in der Hängematte verbracht haben.


  „Du kannst heute Nacht hier bleiben“, sagte sie. „Ich stecke deine Sachen in die Waschmaschine. Die Kinder und ich können morgen zu deinem Motel fahren und alles holen, was du brauchst.“


  „Ich kann selbst zum Motel fahren.“


  „Diskutier jetzt nicht mit mir. Ich bin dazu nicht in der Stimmung.“


  Sein Lächeln wirkte abwesend. „Jawohl, Ma’am.“


  Egal, wie viele Verletzungen er hat und wie sehr er humpelt – dieser Mann lässt sich einfach nicht unterkriegen, dachte Lucy bewundernd. „Setz dich hin, bevor du umfällst.“ Sie öffnete den Schrank und holte einen Schuhkarton hervor, in dem sie ihre Medikamente aufbewahrte. „Brauchst du Hilfe, um deine Hose auszuziehen?“


  „Nein. Ganz und gar nicht.“


  Etwas in seiner Stimme entfachte in ihr ein warmes Gefühl, das sich von ihrem Unterleib aus in ihrem ganzen Körper verbreitete. Aber sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe und kramte im Schuhkarton. Für ihre Arbeit hatte sie nur einen Erste-Hilfe-Kurs absolvieren müssen. Rob dagegen hatte eine Ausbildung für medizinische Notfälle gemacht: Er brauchte selbst längere Reisen durch den Urwald und die Wüste nicht zu fürchten. Dummerweise hatte sie ihn nach Hause geschickt. Jetzt musste sie also alleine zurechtkommen.


  Zunächst einmal griff sie nach einer antibiotischen Salbe und dem Handbuch für Notfallmedizin. Alles Weitere würde sich schon ergeben.


  Sebastian war unter die Bettdecke gekrochen, die seine Großmutter zu ihrer Hochzeit angefertigt hatte. Seine Jeans hatte er ordentlich über den Pfosten am Fußende des Bettes gehängt. Er deutete mit dem Finger darauf. „Die kann da heute Nacht trocknen. Ich trenne mich nie von meinen Hosen.“


  „Ich kann sie in die Waschmaschine werfen. Es dauert nicht lange.“


  „Untersteh dich. Ich habe keine Ersatzhose. Und ich habe auch niemanden in diesem Haus gesehen, der meine Größe hat.“


  Lucy zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.“


  „Was ist das für ein Buch?“


  „Mein Handbuch für Notfallmedizin. Ich schau nur noch mal nach, ob ich auch nichts falsch mache.“


  „Lucy.“ Sein Blick war düster. „Du wirst überhaupt nichts machen.“


  Sie beachtete ihn nicht und blätterte bis zu der Seite, auf der die Behandlung schwerer Stürze beschrieben wurde. Das Kapitel mit der Rettung von Ertrinkenden überging sie. Das würde ihr jetzt wohl kaum etwas nützen. „Zunächst einmal müssen wir nachsehen, ob die Blutungen aufgehört haben und ob du dir nichts gebrochen hast.“


  „Abgehakt. Weiter?“


  „Dein Kopf. Möglicherweise hast du eine Gehirnerschütterung.“


  „Wenn es so sein sollte, wäre sie ziemlich leicht, braucht also nicht weiter beachtet zu werden. Sieh mal.“ Er drehte den Kopf und zuckte zusammen. „Kannst du also auch streichen.“


  Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. „Ich hätte dich auch bei den Moskitos lassen können.“


  „Glaubst du wirklich, dass das schlimmer gewesen wäre?“


  „Ich bewundere deine Tapferkeit, aber meinst du nicht, dass du jetzt ein wenig übertreibst? Warum hältst du nicht einfach den Mund und lässt mich dich behandeln? Ich habe schließlich Grundkenntnisse in erster Hilfe. Abgesehen von kleinen Schürfwunden und Bienenstichen habe ich sie noch nie gebraucht. Rob hat mehr Erfahrungen.“ Sie setzte sich auf die Bettkante. „Willst du wirklich nicht, dass er mal einen Blick auf dich wirft?“


  „Das dauert jetzt zu lange, Lucy.“


  Sie legte das Handbuch auf den Nachttisch mit der aufgeschlagenen Seite, die sie brauchte, nach unten. „Und du bist sicher, dass du keinen Lungenriss hast oder ein paar gebrochene Rippen?“


  „Die Rippen sind okay“, antwortete er. „Und die Lunge ist auch in Ordnung.“


  Trotz seiner provozierenden Reaktionen merkte sie, dass ihn das Sprechen anstrengte. Sie untersuchte die klaffende Wunde über seinem Auge, die schlimmste von allen. „Die müsste wahrscheinlich genäht werden.“ Er antwortete nicht, und sie schloss daraus, dass auch dieses Thema beendet war. „Ich muss die Wunden säubern.“


  „Das hat der Fluss schon getan.“


  „Flusswasser ist kein geeignetes Desinfektionsmittel.“


  Seine Augen verdunkelten sich, sein Blick machte ihr unmissverständlich klar, dass er mit seiner Geduld bald am Ende war. Er war kein Mann, der gerne jemandem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


  Lucy entschied sich, ihm zu glauben, dass weder seine Rippen noch die Lunge etwas abbekommen hatten. „Ich muss noch ein paar andere Dinge holen. Ich bin gleich wieder zurück.“


  Sie suchte weiter in ihrem Schuhkarton, aber als sie nach kaum einer halben Minute zu ihm zurückkam, war er eingeschlafen. Oder bewusstlos? „Sebastian?“


  Sie setzte sich auf die Bettkante und beugte sich über ihn. Sein Atem ging regelmäßig. Er war wohl weggedöst. Auch gut. So schnell wie möglich tauchte sie einen sterilen Verband in die Desinfektionslösung und säuberte die klaffende Wunde sowie die schlimmsten anderen Blessuren. Die kleineren Abschürfungen beachtete sie nicht. Anschließend behandelte sie die Verletzungen mit dem Antibiotikum. Die Wunde über seinem Auge musste verbunden werden. Sie ging so vorsichtig wie möglich vor und berührte ihn nur dort, wo es absolut notwendig war.


  Als sie fertig war, öffnete er ein Auge. „Schwester Lucy.“


  „Du bist wach?“


  „Ich habe mir gedacht, es ist für uns beide einfacher, wenn ich so tue, als ob ich schlafe. Du bist nicht so nervös, und ich muss hier nicht so lange rumliegen.“


  Ihre Haltung wurde starr. „Du machst mich nicht nervös, Redwing.“


  Das erheiterte ihn. „Ach so.“


  „Ich sehe, dass der Sturz dem Esel in dir nichts anhaben konnte.“ Sie erhob sich. „Soll ich dir ein paar Schmerztabletten geben, oder bevorzugst du die Macho-Tour mit Märtyrer-Appeal?“


  „Zeig mir die Schachtel. Ich will wissen, ob es wirklich nur Schmerztabletten sind.“ Er studierte die Packung. Sie enthielt extrastarke Tabletten.


  Lucy starrte ihn an. „Du denkst doch nicht etwa, dass ich dich in den Wasserfall gestoßen und mit Felsbrocken beworfen habe?“


  Er gab keine Antwort. Sie sagte sich, dass es an den Schmerzen liegen musste. Sogar ein Mann, der schon aus beruflichen Gründen zynisch und paranoid geworden war, konnte doch unmöglich glauben, dass sie fähig war, jemanden zu töten.


  Sie merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorüber war, setzte der Schock ein. „Glaubst du wirklich, dass das kein Unfall war?“


  „Ja.“


  „Aber du bist dir nicht sicher. Es hätten auch spielende Kinder sein können, oder ein plötzlicher Erdrutsch …“


  „Möglich.“


  Lucy spürte, dass er nicht daran glaubte. Wie denn auch? Sein Leben und seine Arbeit hatten ihn so geprägt, dass er immer mit dem Schlimmsten rechnete. „Meinst du, dass derjenige, der das getan hat, dich umbringen wollte?“


  „Ich glaube nicht, dass das eine Rolle gespielt hat.“


  Seine Augen fielen zu. Entweder war er schon eingeschlafen oder einfach nur zu müde, um weiterzusprechen. Lucy blieb neben dem Bett stehen. Seine Verletzungen begannen sich zu verfärben oder anzuschwellen, aber keine sah wirklich Besorgnis erregend aus. Jetzt war er nicht mehr in der Lage, sie daran zu hindern, die Polizei anzurufen.


  Sie stellte den Ventilator an, ging hinaus in den Flur und schloss die Schlafzimmertür. Dann blieb sie stehen, um sicherzugehen, dass sie kein Geräusch hörte. Wenn er jetzt noch einmal aufstehen und zusammenbrechen würde, müsste sie ihn auf dem Boden liegen lassen. Sie hatte nicht mehr genügend Kraft, um ihn wieder ins Bett zu hieven.


  Lucy biss sich auf die Lippen. Ihr wurde heiß, als sie sich an den leidenschaftlichen Kuss vom vergangenen Abend erinnerte. Nun gut, das war vorbei. Heute Abend konnte der Mann ja nicht einmal aufrecht stehen.


  Sie ging nach oben. Madison und J. T. hatten das Bett im Gästezimmer zurechtgemacht und eine von Daisys zahlreichen Decken darauf ausgebreitet. Es war ein kleines Zimmer mit schlichten Möbeln und einem Gaubenfenster, durch das man den Vorgarten sehen konnte.


  „Wie geht es Sebastian?“ wollte Madison wissen.


  „Er wird’s überleben. Aber er hatte einen ziemlich üblen Sturz.“ Sie zog einen gelb gestrichenen Stuhl unter Daisys alter mechanischer Nähmaschine hervor und setzte sich hin. Ihre Beine zitterten vor Überanstrengung und Anspannung. „Madison, als du heute Nachmittag im Wald warst … hast du da jemanden gesehen?“


  Madison schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Lucy schwieg. Ihr Mutterinstinkt sagte ihr, dass ihre Tochter etwas vor ihr verbarg. „Du bist ganz sicher?“


  „Natürlich. Ganz bestimmt.“


  „Nicht mal die Sommergäste?“


  „Ich habe den Optiker in seinem Auto gesehen.“ Eines der Ferienhäuser, die weiter oben auf dem Waldweg standen, gehörte einem Optiker aus Boston. „Oder meinst du, als ich spazieren gegangen bin?“


  „Genau das meine ich.“


  J. T. sprang vom Bett auf. „Ich und Georgie haben gesehen, wie ein Truck auf der Straße gewendet hat.“


  Lucys Blick blieb auf ihrer Tochter haften. „Sag es mir, wenn dir sonst noch etwas aufgefallen ist.“


  Madison nickte. Kein Streit. Kein Sarkasmus. Sie war auch nicht ungeduldig, weil ihre Mutter sie ausfragte. Genau das erregte Lucys Verdacht.


  Entweder sah sie wirklich so fix und fertig aus, dass Madison ihr eine Ruhepause gönnen wollte – oder sie sagte ihr nicht die Wahrheit.


  „Hört mir mal zu“, sagte Lucy. „Alle beide. Mir geht so viel im Kopf herum, und ich brauche eure Unterstützung. Sebastian hat sich bei einem Erdrutsch oben bei den Wasserfällen verletzt. Ich möchte vorerst nicht, dass ihr beide allein in den Wald geht.“


  „Mama, ich bin fünfzehn …“


  „Es bleibt dabei, Madison.“


  Lucy überlegte kurz, ob sie den beiden von den unheimlichen Vorfällen erzählen sollte, aber sie wusste, dass sie ihnen damit Angst machen würde. Das war allein ihre Angelegenheit. Ihren Kindern musste sie nur einschärfen, sich keinesfalls in Gefahr zu begeben. Aber sie sollten nicht vor Angst schlaflose Nächste haben.


  J. T. umarmte sie. „Magst du Sebastian?“


  „Ich weiß nicht. Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Er hat sich verletzt, und ich versuche ihm zu helfen.“ Sie tätschelte ihrem Sohn den Rücken, der trotz seiner zwölf Jahre immer noch ein kleiner Junge war – und noch verschwitzt vom Volleyball-Spiel. „Ich denke, er ist in Ordnung.“


  „Spielt er wieder Clint Eastwood?“ fragte Madison.


  „Ich glaube nicht, dass er überhaupt jemanden spielt. Jedenfalls trägt er weder seinen Cowboyhut noch seine Cowboystiefel.“


  J. T. löste sich von ihr. „Kann ich ihn sehen?“


  „Morgen früh.“ Lucy stand auf. „Jetzt sollten wir alle mal duschen. Ich gehe zuerst. Dann suche ich mir ein gutes Buch und entspanne mich. Einverstanden?“


  Sie umarmte und küsste beide. Trotz ihrer Müdigkeit ging sie noch einmal hinunter, um nach Sebastian zu sehen. „Schläfst du?“ flüsterte sie, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.


  „Nein.“


  „Brauchst du noch irgendetwas?“


  Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. Er saß halb aufrecht im Bett, und sein Gesicht verschwamm in der zunehmenden Dämmerung. Der Ventilator surrte. „Dein Instinkt hat dich nicht getäuscht. Irgendetwas geht hier vor.“ Er ließ sich zurück auf das Kissen fallen. „Du solltest Plato anrufen.“


  „Was kann er tun, das du nicht tun könntest? Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass ich nicht die Armee bei mir haben möchte, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.“


  „Plato ist nicht aus der Übung – so wie ich. Er hat immer noch eine Waffe bei sich.“ Er machte eine Pause, dann fuhr er mit leiser Stimme fort: „Ich nicht.“


  „Sebastian, wenn wir jetzt darüber reden, dass du befürchtest, jemanden erschießen zu müssen, dann rufe ich die Polizei an. Und zwar sofort.“


  „Ich will nichts mehr von Gewalttätigkeiten wissen.“


  Sie starrte ihn an. „Wie bitte?“


  „Im letzten Jahr musste ich einen Mann erschießen, den ich mal für einen Freund gehalten hatte. Ich habe ihn töten wollen – ich glaubte das tun zu müssen.“


  „Meine Güte“, murmelte Lucy.


  „Ich habe Plato die Leitung der Firma Redwing anvertraut und bin ausgestiegen.“ Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Wegen dir bin ich noch einmal zurückgekommen. Aber ich werde nicht mehr töten.“


  Lucy straffte sich, als sie versuchte, den Anflug von düsterer Stimmung zu vertreiben. „Madison hatte doch Recht gehabt. Du führst dich auf wie Clint Eastwood in Erbarmungslos.“


  Sie glaubte, ein leises Lächeln auf seinen Lippen zu sehen, aber in der Dämmerung war sie sich nicht sicher. „Ich war niemals ein Säufer.“


  „Ruh dich jetzt erst mal aus. Wir reden morgen darüber. Ich möchte nicht, dass du jemanden tötest. Obwohl du den Bastard damit zur Strecke bringen könntest“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  Jack Swift gab den Code ein, der auf der Karte stand, die Mowery ihm beim Mittagessen gegeben hatte. Es war schon spät, und in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock war es ruhig. Die Messinglampe auf seinem Schreibtisch war die einzige Lichtquelle im Zimmer. Sidney hatte bei einer Veranstaltung im Kennedy Center zu tun, und er war allein.


  Er musste lange warten, bis die Bilder sich aufgebaut hatten. Sein Computer war alt und langsam, aber Jack gehörte zu der Generation, die ihre technischen Geräte nicht fortwährend auf den neuesten Stand brachte, sondern erst dann etwas unternahm, wenn sie nicht mehr funktionierte – egal, ob es sich um einen Toaster oder eben einen Computer handelte. Er war schon froh, dass er überhaupt einen PC im Haus hatte.


  Langsam tauchten die Fotos auf dem Bildschirm auf. Er war auf das Schlimmste gefasst. Er erwartete illegale, pornografische Bilder von seinem Sohn und einer anderen Frau.


  Lucy.


  Jack saß kerzengerade. Ein Schmerz schoss durch seine Brust. „Lieber Gott“, flüsterte er.


  Sie stand vor der Scheune neben ihrem Haus in Vermont. Sie trug Shorts und ein T-Shirt, und im Garten blühten die Blumen. Das Foto war erst vor kurzem aufgenommen worden.


  Das nächste Bild erschien. Madison. J. T. Seine Enkelkinder zusammen mit ihrer Mutter. Sie alle sahen so aus, als seien sie erst in der vergangenen Woche entstanden.


  „Dieses Schwein“, sagte Jack und griff sich an die Brust. Dieses Schwein.


  Am unteren Ende des Bildschirm standen in großen, schwarzen Buchstaben die Worte „Die reizende Familie von Jack Swift, Senator der Vereinigten Staaten“.


  Mit den Bildern wollte Mowery beweisen, dass er an Jacks Familie herankam. Dass er bereits an sie herangekommen war.


  Jack schaltete den Computer aus. Er wartete eine Weile, bis der Schmerz in seiner Brust nachließ. Wenn er jetzt einen Herzinfarkt erlitt und tot umfiel, würde Mowery dann aufhören? Oder würde er sich an Lucy und die Kinder heranmachen, frustriert und rachsüchtig?


  Den Sicherheitsdienst vom Capitol konnte er nicht verständigen. Für den offiziellen Dienstweg war es zu spät. Den wäre er besser sofort gegangen.


  Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, griff er zu seiner Telefonkartei. Er suchte eine Karte heraus und wählte die Nummer, die darauf gekritzelt war. Seine Anweisungen lauteten, zu jeder Tages- oder Nachtzeit anzurufen.


  „Firma Redwing.“


  „Hallo“, sagte er so bedeutungsvoll, wie er es immer tat, wenn er als Senator in Erscheinung trat. „Hier spricht Jack Swift. Bitte verbinden Sie mich mit Sebastian Redwing.“


  8. KAPITEL


  Barbara war übel vor Angst und Ekel.


  Sebastian Redwing hatte sie nicht gesehen. Davon war sie überzeugt. Aber wenn er sein Gleichgewicht nicht verloren hätte, wenn er nicht in die Wasserfälle gestürzt wäre, dann hätte er sie bestimmt entdeckt und angesprochen. Sicherheitshalber hatte sie noch ein paar Steine auf ihn geschleudert, damit er auch wirklich ins Wasser fiel.


  Es war knapp gewesen. Verflucht knapp.


  Sie dankte Gott für ihre Intuition. Durch sie war sie darauf aufmerksam geworden, dass jemand in ihrer Nähe war. Sie hatte sich in die Büsche geschlagen und war ihm bis zu den Wasserfällen gefolgt. Sonst wäre sie ihm direkt in die Arme gelaufen und hätte sich sehr anstrengen müssen, um eine überzeugende Erklärung vorzubringen.


  Er hatte noch immer mit den Fluten gekämpft, als sie Lucys Stimme am Fuß der Wasserfälle hörte, ihre Kinder und die Freunde, die sie hier in der Provinz gefunden hatte. Barbara hatte sich hinter Büschen und Farnen versteckt. Sie war verschwitzt, und am ganzen Körper verspürte sie einen quälenden Juckreiz. Eine Weile hockte sie bewegungslos da, ehe sie wieder auf den Waldweg hinaustrat.


  Wirklich verdammt knapp war es gewesen.


  Als sie nun über die Veranda des Hauses lief, das sie für Senator Swift gemietet hatte, konnte sie kaum fassen, wie groß das Risiko gewesen war, dass sie auf sich genommen hatte. Sie war berechnend und intelligent; sie gehörte nicht zu den Frauen, die einem plötzlichen Impuls folgten. Wenn ihre Freunde und Kollegen in Washington von ihrer Besessenheit und ihren gefahrvollen Eskapaden gewusst hätten, wären sie bestimmt schockiert gewesen. Sie hätten kein Verständnis dafür gehabt. Sie stellte sich vor, wie sich ein Mädchen fühlen musste, das an Bulimie litt, sich bei Tisch mit Essen voll stopfte und alles heimlich wieder erbrach – diese Befriedigung, dieser Ekel, und dann diese Unfähigkeit, damit aufzuhören.


  Aber ich bin nicht krank, dachte Barbara. Sie hätte jederzeit damit aufhören können – wenn sie nur gewollt hätte.


  Sie lehnte sich gegen das Geländer der Veranda und lauschte dem Fluss. Eine frische kühle Morgenbrise wehte vom Wald herüber. So ein friedlicher, wunderschöner Ort. Sie hatte eine gute Wahl getroffen. Jack würde hier eine angenehme Zeit haben, selbst wenn er sich eigentlich um seine Wähler in Rhode Island kümmern sollte.


  Und wenn du Sebastian Redwing nun getötet hättest?


  In dem Moment, als sie ihn durch den Wald schleichen sah, wurde ihr klar, dass Lucy ihn auf ihrem Trip nach Wyoming besucht hatte. Sie hatte sich bei ihm wegen dieser Lappalien ausgeweint, die ihr in der vergangenen Woche zugestoßen waren. Barbara verachtete Heulsusen. Und Sebastian war Colins Freund gewesen, nicht der von Lucy. Sie hatte überhaupt kein Recht, mit ihm zu reden.


  Barbaras größte Sorge war nun, dass Darren etwas herausfinden konnte. „Möge Gott dich verdammen, Lucy.“


  Sebastian Redwing hatte nun doch überlebt. Lucy hatte ihm geholfen, zu ihrem Haus zu kommen. Barbara hatte die beiden beobachtet, während sie sich im Wald versteckte – als ob sie eine Verrückte wäre.


  Ob Madison ihrer Mutter – und Sebastian – etwas von ihrem Treffen am vergangenen Tag erzählen würde?


  Aber das spielte keine Rolle. Niemand würde einen Zusammenhang zwischen dem Unfall bei den Wasserfällen und ihrer Anwesenheit in Vermont vermuten. Barbara holte ein paar Mal tief Luft, als sie sich in Erinnerung rief, dass nur sie allein wusste oder sich überhaupt vorstellen konnte, zu einer solchen Tat fähig zu sein. Für alle anderen war sie schließlich die kompetente, erfahrene langjährige persönliche Assistentin eines amerikanischen Senators.


  Sie seufzte. Jetzt, da sie sich besser fühlte, wurde sie ruhiger. Sebastian Redwing war in Vermont, und vielleicht sollte sie es Darren erzählen. Aber sie würde es nicht tun.


  Sebastian wachte mit bohrenden Kopfschmerzen auf. Er hörte, dass J. T. und sein Kumpel vor seinem Fenster Star Wars spielten. Er stöhnte, ohne sich zu bewegen oder auch nur die Augen zu öffnen. „Ich hasse Kinder.“


  Die Jungs warfen mit Sachen um sich – er vermutete, dass es grüne Tomaten waren – und taten so, als wären es explodierende Bomben. Dazu machten sie die entsprechenden Geräusche. Sebastian erinnerte sich, dass er ähnliche Spiele mit den grünen Tomaten seiner Großmutter gemacht hatte.


  „Jungs!“ rief Lucy, vermutlich von den Treppenstufen der hinteren Terrasse. „Das sind meine Tomaten!“


  Es folgten aufgeregte Erklärungen. Das waren doch nur die knubbeligen Tomaten. Die, die von den Sträuchern gefallen waren. Es sei doch besser, die kleinen Tomaten abzupflücken, damit die großen noch größer und reifer werden konnten.


  Lucy ließ sich nicht darauf ein. „Lasst die Finger von den Tomaten. Warum geht ihr nicht Brombeeren pflücken? Dann mache ich euch eine Fruchtpastete.“


  „Was ist denn eine Fruchtpastete?“ wollte J. T. wissen. Offenbar machte seine Mutter die nicht allzu oft.


  Sie drohte den beiden, sie in die Scheune zu sperren, wo sie die Post sortieren mussten.


  Als Ruhe einkehrte, wurde ihm klar, dass die beiden Lucys Aufforderung gefolgt waren.


  Vorsichtig stieg Sebastian aus dem Bett. Er hatte eine furchtbare Nacht hinter sich. Die Schmerzen. Die Peinlichkeit, ins Wasser gefallen zu sein. Nachdenken darüber, wie er Lucy geküsst hatte. Und dann die Erinnerungen. Diese vielen verdammten Erinnerungen. Der Schock, den er als Vierzehnjähriger erlebte, als seine Eltern plötzlich starben. Damals hatte er sich gewünscht, dieses Haus niemals wieder betreten zu müssen.


  Er schwankte und griff nach einem Bettpfosten, um sich festzuhalten.


  „Mom! Sebastian stirbt!“


  Vor dem Fenster zum Garten hinter dem Haus tauchten die Gesichter der beiden Jungen auf. Diese kleinen Teufel spionierten ihm nach. Sebastian schlug mit der Hand gegen das Fliegengitter, als wollte er ein paar lästige Motten vertreiben. Die zwei zuckten zusammen und verschwanden sofort.


  Lucy stieß die Tür auf. Das hätte sie nicht tun sollen. Er hielt sich am Bettpfosten fest und hatte nur seine Boxershorts an. „Oh“, sagte sie und blieb im Türrahmen stehen. „Ich dachte … J. T. hat gesagt …“


  Er grinste. Es war zwar nicht nett, aber er hatte Lust, sie zu schockieren. „Sei froh, dass ich wenigstens noch meine Shorts anhabe. Die Kinder müssen mal lernen, wie man sich benimmt.“


  „Sie wissen, wie man sich benimmt. Sie tun es nur nicht immer.“ In einer Hand hielt sie das schnurlose Telefon. „Ich hätte die Jalousien herunterlassen sollen.“


  „Daran hätte ich auch selber denken können.“


  „Geht’s dir gut?“


  „Mit einer Kanne Kaffee und einer Schachtel Aspirin ging’s noch besser.“


  Sie nickte und schloss die Tür hinter sich. Sebastian sank auf das Bett zurück. Heute war er nicht in der Lage, bösen Jungs hinterherzulaufen. Er hatte teuflische Schmerzen, und dementsprechend war seine Stimmung.


  Er griff nach seiner Hose, die am Fußende des Bettes lag. Sofort merkte er, dass sie gewaschen worden war. Daneben lag sein Hemd, gebügelt und gefaltet. Lucy musste mindestens zwei Mal in seinem Zimmer gewesen sein – einmal, um seine Sachen zu holen, das zweite Mal, um sie frisch gewaschen zurückzubringen. Er hatte nichts davon mitbekommen. Das verbesserte seine Stimmung nicht gerade.


  Er zog die Jeans an und ging ins Badezimmer. Abgesehen von einem neuen Anstrich und Handtüchern in frischen, lebendigen Farben hatte sich seit Daisys Tagen nichts geändert. Beim Blick in den Spiegel wurde ihm klar, warum J. T. und sein Freund geglaubt hatte, dass er kurz davor war zu sterben, und warum sie weggelaufen waren, als er sie angeraunzt hatte. Seine obere Körperhälfte war übersät mit vertrocknetem Blut, großen Schürfwunden und Blutergüssen in allen möglichen Farbschattierungen.


  Außerdem musste er sich rasieren. Aber der einzige Rasierapparat im Bad war rosa. Er beschloss, erst einmal abzuwarten.


  Mit unsicheren Schritten ging er in die Küche, wo Lucy am Tisch vor ihrem Laptop saß. Sie trug Shorts und ein weißes Top – schlicht und sexy. Sie blickte kaum hoch, als er hereinkam. „Der Kaffee ist fertig.“


  „Danke.“ Langsam ging er zur Küchentheke hinüber. „Du hast meine Hose gestohlen – mitten in der Nacht.“


  „Es war erst neun. Du hast geschlafen wie ein Toter.“


  „Und was wäre gewesen, wenn böse Männer ins Haus gekommen wären?“


  „Ich kann die Polizei genauso gut anrufen wie du.“


  Sie bewahrte die Becher am selben Platz wie Daisy auf. Er nahm einen und goss sich Kaffee ein. „Ich hasse es, in Boxershorts hinter Gangstern herzulaufen. Ich habe meine Hose gern bei mir. Das ist eines meiner Prinzipien.“ Er lehnte sich gegen die Küchentheke. „Lucy Blacker, machst du dich etwa lustig über mich?“


  „Ich? Ganz und gar nicht.“ Sie gab ein paar Befehle in ihren Computer ein. „Aber da du ohnehin nichts mehr von Gewalt hältst, wärst du doch sowieso nicht hinter den Gangstern hergelaufen – selbst wenn du dazu in der Lage gewesen wärst.“


  Der Kaffee war heiß und stark und gab ihm das Gefühl, wieder ein Mensch zu sein. Er bemerkte Lucys nackte Arme und Beine und ihre geschmeidigen Muskeln. Sie war kräftig und gut in Form. Kein Wunder, dass sie ihn auf dem ganzen Weg von den Wasserfällen bis zum Haus hatte stützen können.


  „Das Beste, was man in einer gefährlichen Situation tun kann, ist versuchen, herauszukommen“, meinte er. „Eine Pistole kann dir ein trügerisches Gefühl von Sicherheit geben. Und dass ich keine Waffe mehr habe, bedeutet noch lange nicht, dass ich keine Gangster mehr fangen kann“, fügte er hinzu.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Verzichtest du auf alle Gewalttätigkeiten oder nur aufs Töten?“


  „Ich trage keine Pistole bei mir. Ich besitze auch keine Waffen. Als ich noch welche hatte, habe ich sie nur benutzt, wenn ich merkte, dass Schießen der einzige Ausweg war.“ Er nahm noch einen Schluck Kaffee.


  „Hm“, sagte sie.


  „So ist das. Es ist nämlich ziemlich einfach, im Schießen die einzige Möglichkeit zu sehen, wenn man bis an die Zähne bewaffnet ist.“


  „Aber würdest du auch jemanden schlagen?“


  Er lächelte, doch da es ihm wehtat, verzog er schmerzhaft das Gesicht. „Du meinst, ob ich jemanden grün und blau prügeln würde?“


  Sie errötete. Er hätte nicht sagen können, ob sie sich ärgerte oder verlegen war. Wahrscheinlich war es Ärger. Er glaubte nicht, dass Lucy schnell verlegen wurde. Sie schaute ihn an. „Was hättest du denn getan, wenn du den erwischt hättest, der dich in den Wasserfall gestoßen hat?“


  „Vermutungen interessieren mich nicht.“ Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, der ihr gegenüber stand. „Ich habe genug von Gewalt. Mehr ist dazu nicht zu sagen.“


  Sie nickte. „Ich verstehe.“


  „Nein, das tust du nicht, und das ist auch gut so. Kannst du mir sagen, wo ich etwas fürs Frühstück finde?“


  „Ich kann’s dir sogar machen.“


  „Du hast mich aus dem Wasser gezogen und meine Sachen gewaschen. Das reicht.“


  Sie erhob sich und öffnete den Kühlschrank. „Ich möchte nicht, dass du auf meinem Küchenboden zusammenbrichst. Wie wär’s mit einem Käseomelett?“


  „Genau das Richtige. Danke.“


  Kurz darauf duftete es in der Küche nach Eiern, Butter, Cheddar-Käse aus Vermont und Toast. Sebastian erinnerte sich an unzählige Sommermorgen, die er hier in der Küche seiner Großmutter erlebt hatte. Im vergangenen Jahr, in Wyoming, waren ihm die Bilder von seiner Kindheit in Vermont nicht aus dem Kopf gegangen, gleichgültig, ob er Glücksspiele machte, auf seinen Pferden ritt, mit den Hunden spazieren ging, in seiner Hängematte lag oder sonst seine Zeit verplemperte. Bilder, Erinnerungen, Gerüche, die Hoffnungen und Träume des in sich gekehrten Jungen, der er einmal gewesen war. Vielleicht lag es an Lucy, daran, dass sie hier war. Wer weiß.


  Er füllte seinen Becher und griff nach der Packung mit den extrastarken Schmerztabletten.


  Lucy legte ein goldbraunes Omelett auf einen Teller. „Warum bist du nicht zur Beerdigung gekommen?“ fragte sie ruhig.


  Zuerst dachte er, sie spräche von Daisy, aber als er aus seiner Gedankenwelt auftauchte, merkte er, dass sie Colin meinte. „Ich war in Bogotá. Es ging um eine Entführung.“


  „Du hast nicht angerufen, nicht geschrieben, nicht einmal Blumen geschickt …“


  „Hättest du dich besser gefühlt, wenn ich es getan hätte?“ Sie strich Butter auf einen Toast, ohne Sebastian anzusehen. „Darum geht es doch gar nicht.“


  Er wusste, dass sie Recht hatte.


  Sie stellte das Frühstück vor ihn hin, ging aus der Küche und ließ ihn mit seinem Essen allein. Und mit ihrem Laptop.


  Sebastian fuhr mit einem Finger über die Tastatur und stöberte durch ihre Festplatte, während er aß. Lucy Blacker Swift ist eine viel beschäftigte Frau, stellte er fest. Ihr auf Abenteuerreisen spezialisiertes Unternehmen bot eine attraktive Mischung aus aktivem Sport, Lehrgängen und Erholung. Er rief einige Seiten von ihrer neuen Broschüre auf. Herbstliche Kanufahrten von einem Hotel zum nächsten, die wahlweise ein verlängertes Wochenende oder zwei Wochen dauerten. Kajakfahrten auf See an der Küste von Maine. Natur- und Geschichtswanderung in Neufundland. Und so weiter. Jede Reise war detailliert beschrieben, und Sebastian stellte fest, dass er noch nicht sehr viele Ecken der Welt nur zum Vergnügen besucht hatte. Entführern in Kolumbien auf der Spur zu sein war etwas anderes, als die faszinierende Kultur und atemberaubende Landschaft dieses Landes zu erkunden.


  Madison ließ sich auf den Stuhl fallen, der ihm gegenüber stand. „Spionierst du meiner Mutter nach?“


  Kein „Guten Morgen“. Keine höfliche Frage nach seinem Zustand. Über den Laptop warf er ihr einen Blick zu. „Ich schaue gerade nach, ob ich eine E-Mail bekommen habe.“


  „Tust du nicht. Er ist doch gar nicht ans Modem angeschlossen.“


  „Na gut. Ich spioniere deiner Mutter nach.“


  Sie schaute ihn an. Ihr Blick verhieß nichts Gutes. „Warum?“


  Dieses Mädchen war eine Pestbeule. „Du bist fünfzehn Jahre alt. Warum hast du keinen Job?“


  „Hab ich wohl. Ich arbeite im Geschäft meiner Mutter.“


  „Das ist kein Job. Damit hilfst du deiner Mutter.“


  Sie verzog das Gesicht.


  Wenn er nicht so voller Wunden und blauer Flecke gewesen wäre und gefährlich ausgesehen hätte, dann hätte sie ihm bestimmt die Meinung gesagt. Das Mädchen war clever. Er klickte Lucys Kontostand und ihr Finanzierungsprogramm, die er aufgerufen hatte, vom Bildschirm. Es war einfacher zu erklären, dass er sich ihren neuen Prospekt angesehen hatte. Vielleicht sollte er mit ihr einmal über die Schutzfunktion von Passwörtern reden.


  „Ich nehme an, du kannst mich zu meinem Motel fahren“, sagte er. „Ich muss mir ein paar Sachen holen, wenn ich längere Zeit hier rumliegen muss.“


  „Ich?“


  „Ja, du. Du kannst doch fahren, oder?“


  „Ich habe einen vorläufigen Führerschein. Ich darf nur fahren, wenn ein Erwachsener dabei ist …“


  „Ich bin erwachsen.“


  Ihr Mund klappte zu.


  „Geh und frag deine Mutter, während ich zu Ende frühstücke.“


  Das Mädchen schien sprachlos zu sein. „Meinst du das ernst?“


  Er seufzte. „Sehe ich aus, als ob ich es nicht ernst meine? Gestern bin ich von einem gottverdammten Felsen gestürzt. Da bin ich wohl kaum in Stimmung, um Witze zu machen.“


  Sie murmelte etwas, das so klang wie „Ich werde mal meine Mutter fragen“, und verschwand. Wenn es zu nichts führt, dann habe ich ihr damit wenigstens die Gelegenheit zu einem guten Abgang verschafft, dachte Sebastian. Kinder hatten sich in seiner Gegenwart noch nie wohl gefühlt. Er wusste selbst nicht, warum.


  Ein paar Minuten später kam Madison atemlos zurück. „Mom hat Nein gesagt.“


  „Warum?“


  Sie zuckte mit den Schultern. Sie war sehr hübsch und sah ihrem Vater sehr ähnlich.


  Sebastian grinste sie an. „Du hast es nicht auf einen Kampf ankommen lassen? Ich habe immer gedacht, dass alle Fünfzehnjährigen sich die Gelegenheit zum Autofahren nicht entgehen ließen.“


  „Ich habe noch einiges zu tun“, antwortete sie rasch und lief hinaus.


  Ein Teenager, der nicht Auto fahren wollte. Er musste wirklich ziemlich mies aussehen.


  Wenigstens wurde sein Kopf wieder klar, wenn auch nur sehr langsam. Nach dem Frühstück fühlte er sich besser. Sebastian stellte das Geschirr weg, goss seinen Becher zum dritten Mal voll und schaute in den hinteren Garten hinaus. Die Vögel zwitscherten, und die Luft war so still, dass er sogar das Summen der Hummeln hören konnte. Ein Japankäfer hatte sich auf dem Küchenfensterbrett niedergelassen.


  Die Luft, das Licht, die Pflanzen – alles war so ganz anders als in Wyoming. Es erschien ihm wie ein Traum oder eine verschwommene Erinnerung.


  „Was willst du denn in deinem Motel?“ fragte Lucy hinter ihm.


  Er riss sich aus seinen Tagträumen los. Das hier war nicht mehr Daisys Haus. Es gehörte jetzt Lucy, und sie steckte in Schwierigkeiten, die er immer noch nicht so recht verstand.


  Er drehte sich um und lehnte sich an die Küchentheke, darauf bedacht, jede rasche Bewegung zu vermeiden, damit sein Kopf oder sein Magen nicht durcheinander geriet. „Ich möchte auschecken.“


  „Und zurück nach Wyoming fahren?“


  „Und hier ein paar Tage einziehen.“


  Sie zeigte keine Reaktion. Schließlich war sie nicht mehr zweiundzwanzig, nicht mehr die glückliche und strebsame Frau, die ein Leben mit Colin Swift begann, dem Sohn eines Senators, diesem anständigen Menschen, der die Welt verbessern wollte. Er selbst hatte nie solche Ambitionen gehabt. Jetzt ist sie die Mutter von zwei Kindern, sagte Sebastian sich, und eine achtunddreißigjährige Witwe. Sie hatte sich einen Platz im hart umkämpften Markt der Veranstalter von Abenteuerreisen erkämpft. Die Jahre hatten sie stärker gemacht, ihr aber auch ein wenig von ihrem Feuer genommen. Sie wusste inzwischen, dass das Leben verdammt hart sein konnte.


  „Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht“, sagte sie. „Wenn dein Sturz gestern kein Unfall war …“


  „Was wir nicht genau wissen.“


  „Einverstanden. Aber wenn es Absicht war, warum dann du? Warum nicht Rob oder Patti oder ich?“


  „Da gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens: Unser Freund hat mitgekriegt, wie ich mich bei dir umgeschaut habe, wusste nicht, wer ich bin, und befürchtete, dass ich ihm seinen Spaß verderben könnte. Zweitens: Unser Freund hat mich erkannt.“


  „Wie denn?“


  „Ich bin hier aufgewachsen, und meine Arbeit hat mir einige Feinde eingebracht.“


  „Aber deine Arbeit hat doch nichts mit mir zu tun“, gab Lucy zu bedenken.


  Sebastian erzählte ihr lieber nichts von Darren Mowery. „Das ist wohl wahr.“


  „Könnte es jemand sein, den ich auch kenne?“


  „Vielleicht.“


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wer?“


  „Wenn ich das wüsste“, antwortete er, „wäre das hier längst erledigt.“


  Sie erschauerte leicht. „Das treibt mich noch in den Wahnsinn. Na gut. Ich werde das mit dem Motel für dich erledigen. Du kannst in meinem Zimmer schlafen. Ich werde solange nach oben ins Gästezimmer ziehen.“


  „Ich kann auch das Gästezimmer nehmen.“


  „Machst du Witze? Sollte noch mal einer auf die Idee kommen, ein totes Tier in mein Bett zu legen, ist es mir lieber, wenn du es findest.“ Sie nahm die Schlüssel, die an einem Haken an der Wand hingen. „Passt du auf die Kinder auf, während ich weg bin? Rob versorgt Madison heute mit Arbeit, und J. T. ist irgendwo mit Georgie im Garten beschäftigt. Sie alle haben einiges zu erledigen.“


  „Das erinnert mich an meine eigene Kindheit“, entgegnete Sebastian trocken.


  Sie warf ihm ein Lächeln über ihre Schulter zu. „Ein bisschen Normalität tut dir ganz gut.“


  Sie öffnete die Verandatür. Die Morgenluft erwärmte sich schnell. „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du allein in mein Motel fährst“, sagte er.


  „Na, du wärst mir eine schöne Hilfe.“ Sie drehte sich um und schüttelte den Kopf. „Tut mir Leid, Redwing, aber du siehst aus, als wärst du kopfüber in einen Wasserfall gesprungen. Ich bin mir natürlich im Klaren darüber, dass du selbst in diesem Zustand die halbe Menschheit in Schach halten kannst, aber …“ ‚ sie lächelte erneut, „… ich nehme mein Handy mit und rufe die Polizei an, wenn es irgendwelche Probleme geben sollte.“


  „Der Mann am Empfang soll dich in mein Zimmer begleiten.“


  „Warum?“ rief sie, als sie die Verandatreppen hinunterging. „Du willst doch nicht, dass ein harmloser Motelangestellter in Gefahr gerät, nur weil sich jemand unter deinem Bett verstecken könnte. Und wenn da niemand liegt, gibt’s keinen Anlass zur Sorge.“


  Er ging zur Tür. „Lucy.“


  Sie schaute zu ihm hoch. „Mir wird schon nichts passieren, Sebastian. In einer Stunde bin ich zurück.“ Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Warte mal.“


  Einen Moment lang glaubte er, dass sie ihre Meinung geändert habe und doch nicht allein fahren wollte. Stattdessen lief sie in die Küche, nahm ihren Laptop und meinte im Hinausgehen: „Ich nehme die Versuchung lieber mit.“


  Als sie gerade zwei Minuten fort war, stürmten J. T. und Georgie in die Küche. Aber sie hielten Distanz zu ihm, wie zwei wachsame Hunde.


  „Er sieht furchtbar aus“, flüsterte Georgie seinem Freund zu.


  J. T. fragte Sebastian höflich: „Wie geht es dir denn heute Morgen, Sebastian?“


  „Alles in allem wäre ich lieber in Wyoming. Was habt ihr Jungs denn vor? Ich dachte, ihr hättet eine Menge zu tun?“


  „Wir sind fertig“, antwortete J. T.


  „Das glaub ich nicht. Schauen wir uns doch mal den Garten deiner Mutter an und sehen nach, ob das ganze Unkraut herausgerupft ist.“


  Das gefiel ihnen zwar überhaupt nicht, doch sie sagten es ihm lieber nicht. Sie stolperten wieder nach draußen, während Sebastian ihnen in langsamerem Tempo folgte. Er hatte höllische Schmerzen. Er konnte von Glück sagen, dass er nicht noch schlimmere Verletzungen davongetragen hatte. Aber darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.


  Als sie Lucys Garten betraten, hatte er das Gefühl, von der Vergangenheit überwältigt zu werden: das Gefühl der warmen Erde unter seinen Füßen, der Gesang der Vögel und das Geräusch des Windes, der Duft von Blumen, Torf und gemähtem Gras. Dünne Bohnen hingen an üppigen Ranken. Grüne Tomaten reiften langsam in der Sonne. Fünf verschiedene Gemüsesorten befanden sich in unterschiedlichen Wachstumsstadien. Gurken, Sommerkürbisse und Zucchini wuchsen auf den etwas höher gelegten Beeten.


  Daisy hatte solche Beete oder mit Rindenmulch bestreute Wege dazwischen nicht angelegt. Sie hatte mehr Gemüse angepflanzt. Der Garten war für sie nicht nur ein Hobby, sondern eine Lebensaufgabe gewesen. Was sie nicht selbst verwerten konnte, hatte sie verschenkt. Und sie hatte Sebastian auch immer mit Gartenarbeit beauftragt. Sie hätte nicht im Traum daran gedacht, ihn damit zu verschonen.


  Nie hatte sie damit gerechnet, dass er das Grundstück nicht haben wollte. Sogar als sie alt war und schon im Sterben lag und er für sein Unternehmen eine Ranch in Wyoming kaufte, hatte sie ihm noch versichert: „Du erbst die Farm nach meinem Tod.“


  „Ich will sie gar nicht“, hatte er geantwortet.


  „Na und? Wenn du sie erst einmal hast, kannst du damit tun, was du willst. Ich habe sonst niemanden, dem ich sie vermachen könnte.“


  „Du könntest sie einer Naturschutzorganisation schenken.“


  Sie hatte nur verächtlich gelacht. „Solltest du in deinem Job getötet werden, bevor ich friedlich in meinem Bett sterbe, dann werde ich noch einmal über diese Möglichkeit nachdenken. Ich habe zu viel Arbeit in dieses Haus gesteckt, ich hänge daran. Wenn ich es hätte verschenken wollen, dann hätte ich das vor fünfzig Jahren getan.“


  Er hatte sich nicht bemüht, ihre Logik zu verstehen. Daisy Wheaton hatte ihren eigenen Kopf, und sie würde sowieso tun, was sie wollte, ohne Rücksicht auf ihn zu nehmen. Sie hatte ihren Ehemann verloren und ihre Tochter, ihr einziges Kind, und sie hatte ohne sie weitergelebt und sich den Sinn für ihr Leben neu erschaffen.


  „Du wirst schon das Richtige mit dem Haus und dem Grundstück tun“, hatte sie ihm später gesagt, als sie am Stock ging und sich nicht mehr um den Garten kümmern konnte. „Ich weiß, dass du es tust.“


  Er hatte es an Lucy verkauft.


  „Können wir angeln gehen?“ fragte J. T.


  Sebastian schüttelte die Erinnerungen ab. Ihretwegen hatte er doch den verdammten Besitz verkauft. Er nahm einfach zu viel Platz in seinen Gedanken ein. „Nein. Rupft erst das Unkraut aus den Kürbisbeeten. Dann könnt ihr angeln gehen.“


  „Aber Mom hat nicht gesagt, dass wir …“


  „Ich sage es.“


  J. T. blieb hartnäckig. „Du bist nicht unser Boss.“


  Sebastian lächelte. Es war das erste Mal, dass der Junge ihn beeindruckt hatte. „Na und? Ihr werdet trotzdem erst das Unkraut jäten. Ich setz mich auf die Treppe und lass euch nicht aus den Augen.“


  „Mom vertraut uns.“


  „Schön für sie. Ich tu’s nicht. Denn bei der ersten Gelegenheit lauft ihr doch zum Fluss. Hat sie euch nicht gesagt, dass ihr nur mit einem Erwachsenen zum Angeln dürft?“


  Sie gaben keine Antwort, was ein Ja bedeutete.


  „Na also“, sagte Sebastian, zufrieden mit sich selbst, und ging mit steifen Schritten zurück zur Treppe.


  Madison tauchte an der Hintertür auf. „Sebastian, da ist ein Anruf für dich. Es ist dein Freund Plato Rabe… ich weiß nicht, wie man seinen Nachnamen ausspricht.“


  „Rabedeneira.“


  „Eigentlich wollte er Mom sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass du hier bist, und da wollte er mit dir reden.“


  Sie sah ihn erwartungsvoll an, als wartete sie auf eine Erklärung, aber er nahm ihr das schnurlose Telefon kommentarlos aus der Hand. Wie die Mutter, so die Tochter – Madison blieb an der Tür stehen. Er setzte sich auf die Stufen und schaute sie durchdringend an. „Willst du mithören?“


  Sie errötete. „Ich wollte …“


  „Ich dachte, du arbeitest in der Scheune?“


  „Ja. Ich habe nur gerade eine Pause gemacht.“


  Diese Kinder. „Dein Bruder könnte Hilfe beim Unkrautjäten gebrauchen.“


  „Ich jäte kein Unkraut“, antwortete sie. Doch als sie seinen Blick bemerkte, fügte sie schnell hinzu: „Aber heute tu ich’s ausnahmsweise. Es ist nicht so, dass ich nicht auch viel Arbeit mit dem Garten habe. Letztens habe ich den ganzen Abend Bohnen gepflückt.“


  „Das war letztens.“ Er zeigte mit dem Telefon die Richtung an. „Das Unkraut wartet.“


  Sie verschwand über die Treppe, und Sebastian hielt sich den Apparat ans Ohr. „Hier bin ich.“


  „Ich will überhaupt nicht wissen, worüber du da gerade geredet hast“, sagte Plato. „Aber es klang ganz nach Rebecca von der Sunnybrook Farm.“


  „Erzähl mir bloß nicht, dass du Rebecca von der Sunnybrook Farm gelesen hast. Was gibt’s denn?“


  „Jack Swift wollte dich sprechen.“


  Sebastian schwieg.


  „Es geht um Erpressung“, ergänzte Plato.


  „Mowery.“


  „Er hat mir keine Einzelheiten erzählt. Nur, dass er von jemandem erpresst wird und dass er mit dir sprechen möchte.“


  „Hast du ihm gesagt, wo ich bin?“


  „Nein.“


  Es war eine dumme Frage. Natürlich hatte er das nicht getan. Plato plauderte gern, aber er war nicht indiskret. „Weißt du Genaueres über die Erpressung?“


  „Gar nichts.“


  Was konnte der aufdringliche und zielstrebige Darren Mowery bei Jack Swift, einem Senator mit einer absolut weißen Weste, gefunden haben?


  „Das Mädchen hat gesagt, du seist einen Wasserfall hinabgestürzt?“


  Sebastian seufzte. In dieser Familie blieb aber auch nichts geheim. „Man hat mir geholfen.“


  „Ruf mich an, wenn du mich brauchst“, sagte Plato. „Morgen soll ich nach Frankfurt fliegen. Doch wenn du willst, komme ich heute Abend.“


  „Ich sag dir Bescheid. Vielen Dank, Plato.“


  „Happy Ford hat noch keine Spur von Mowery. Ich habe sie auf Jack Swift angesetzt.“


  Sebastian nickte. „Wir werden Mowery erst dann finden, wenn er es möchte.“


  „Vor einem Jahr hast du ihn gefunden.“


  „Ja“, antwortete Sebastian. „Aber ich habe den Job nicht zu Ende gebracht.“


  Lucy parkte vor Sebastians Motelzimmer und öffnete die Tür mit seinem Schlüssel. Im Zimmer war es heiß und dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen und die Jalousien heruntergelassen. Fast kam es ihr vor, als träfe sie ihren Liebhaber. Aber dann sagte sie sich, dass der Mann, der dieses Zimmer gemietet hatte, kaum in der Lage für eine romantische Affäre war – und auch zu allem anderen nicht fähig war, das sie sich in ihren Gedanken ausmalen konnte. Abgesehen davon war dieser Mann Sebastian Redwing.


  „Jetzt reiß dich zusammen“, murmelte sie und begann mit ihrer Arbeit.


  Seine Kleidung und die persönlichen Dinge waren schlicht, praktisch und offenbar sehr teuer. Er war jemand, der ans Reisen gewöhnt war. Sie entdeckte nichts Überflüssiges – nur das, was er für ein paar Tage oder Wochen benötigte.


  Allerdings fand Lucy keinen Hinweis darauf, der ihren Verdacht bestätigte, dass es andere Gründe für seine Anwesenheit in Vermont gab. Er war nicht nur wegen ihr hier. Er war nicht gekommen, weil er sich Colin gegenüber in irgendeiner Weise verpflichtet fühlte. Vergangene Nacht, als sie im Gästezimmer vom unheimlichen Geschrei einer Eule im nahen Wald geweckt worden war, waren ihr auf einmal Zweifel gekommen, und sie konnte den Gedanken nicht mehr loswerden, dass Sebastian ihr möglicherweise etwas verheimlichte. Er wusste etwas, er hatte einen bestimmten Verdacht, aber er behielt sein Wissen für sich.


  Von ihren Überlegungen war sie plötzlich so überzeugt gewesen, dass sie am liebsten in sein Zimmer gegangen wäre, um eine Erklärung zu verlangen. Aber ihr gesunder Menschenverstand hatte sie davon abgehalten, und heute Morgen waren ihr ihre Vermutungen doch ein wenig weit hergeholt erschienen. Nicht, dass Sebastian Informationen für sich behalten würde, sondern dass er überhaupt etwas zu verschweigen hatte. Konnte er denn überhaupt etwas wissen, das sie betraf? Bestimmt nichts Unangenehmes und sicher keine Dinge, an die er gewohnt war: Morde, Bombenterror, Entführungen, Erpressungen. Hier war doch nur jemand am Werk, der ihr einen Schrecken einjagen wollte.


  Lucy hörte auf, sich mit solchen Fragen zu quälen. Sie ging ins Badezimmer, um sein Rasierzeug zu holen. Sie erschrak, als ihr plötzlich klar wurde, wie intim die Aufgabe war, die sie hier erledigte. Sebastian musste doch wissen, was sie erwartete. Aber vielleicht war er noch gar nicht in der Lage, sich darüber Gedanken zu machen.


  „Dazu ist Sebastian immer in der Lage“, sagte sie laut zu sich selbst.


  Das war ja schließlich sein Job. Immer auf der Hut zu sein, immer im Dienst. Sogar nachdem er den Wasserfall hinabgestürzt war.


  Sie wünschte sich, ihre Freunde in Washington anrufen zu können, um den neuesten Klatsch über ihn zu erfahren. Was wussten sie über sein „Forschungssemester“? Welche Gerüchte über ihn machten die Runde? Aber sie traute sich nicht, denn ihre Fragen gäbe ihnen möglicherweise Anlass zum Gerede, und das wiederum könnte Jack zu Ohren kommen.


  Sie verstaute alle Sachen in ihrem Wagen und ging zu dem kleinen Gebäude, in dem die Rezeption war. Dort saß eine Frau Mitte sechzig, die sehr nüchtern wirkte. Sie wäre ihr kaum eine Hilfe gewesen, wenn ein Ganove unter Sebastians Bett gelegen hätte.


  Die Frau beklagte sich über ihr schmerzendes Knie, während sie in den handschriftlich ausgefüllten Karteikarten nach der Rechnung suchte. „Ich habe die Verletzung, seitdem ich im vergangenen Winter bei meiner Mutter die Dachwohnung ausgeräumt habe. Da war sie schon ein Jahr tot, aber ich konnte es einfach nicht über mich bringen, es zu tun.“ Sie hatte die Karte gefunden, legte sie auf die Theke und rückte die Lesebrille zurecht. „Der Motelbesitzer redet dauernd davon, einen Computer anzuschaffen, ich sehe jedoch nicht ein, warum. Na, wen haben wir denn hier? Sebastian Redwing. Daisy Wheatons Enkel?“


  „Richtig“, sagte Lucy. „Sie kennen ihn?“


  „Nur, als er noch ein Junge war. Ich wüsste nicht, ob ich ihn jetzt noch wiedererkennen würde. Er lebte bei Daisy, nachdem seine Eltern umgekommen waren. Es war schrecklich, einfach schrecklich. Ich werde es nie vergessen. Die Frau hat ihren Ehemann und ihr einziges Kind überlebt.“ Sie schauderte. „Ich war noch ein kleines Mädchen und habe gar nicht so recht mitbekommen, wie Joshua Wheaton gestorben ist. Trotzdem habe ich seitdem Angst vor den Wasserfällen. Ich bin nicht ein einziges Mal beim Joshua-Wasserfall gewesen.“


  „Wirklich nicht? Sie sind aber wirklich sehenswert.“


  Missbilligend verzog sie den Mund. „Ich fand es makaber, die Fälle nach ihm zu benennen. Wenn ich von einem Lastwagen überfahren würde, möchte ich ja auch nicht, dass der Wagen nach mir benannt wird.“


  Lucy musste lächeln. „Ich denke, man wollte ihm damit eine Ehre erweisen, weil er einen kleinen Jungen vorm Ertrinken gerettet hat.“


  „Er war verantwortungslos. Er hat nicht an seine Frau und nicht an sein kleines Mädchen gedacht.“


  „Schon möglich, doch in einer solchen Situation – ich weiß nicht, aber ich glaube, es wäre sehr schwer, nicht zu versuchen zu helfen. Vermutlich glaubte Joshua, das Risiko einschätzen zu können. Man kann schließlich nicht einfach tatenlos zusehen, wie ein kleiner Junge ertrinkt. Andererseits darf man natürlich auch nicht unüberlegt handeln. Das wäre Selbstmord.“


  Die Motelangestellte nickte grimmig. „Die Leute sagten jedenfalls, Joshua habe gewusst, was er tat. Na ja, es ist eben so eine Sache. Die Umstände waren schwieriger, als er erwartet hatte, aber irgendwie war er in Zugzwang geraten und wollte wohl auch keinen Rückzieher machen.“


  „Ja“, sagte Lucy zerstreut, während sie sich fragte, ob das nicht auch auf ihre Situation zutraf, was Sebastian anging. In Zugzwang geraten und keinen Rückzieher mehr machen können.


  „Na ja, auf jeden Fall war es eine sehr traurige Geschichte. Mutter hat gesagt, dass Daisy nie wirklich über Joshuas Tod hinweggekommen ist.“


  „Sie waren befreundet?“ fragte Lucy. Sie wollte mehr über Daisy Wheaton erfahren, die so sehr zu einem Teil ihres eigenen Lebens geworden war. Aber sie hatte bei den Leuten im Ort nie genauer nachgefragt, weil sie befürchtete, man würde sie für neugierig halten und ihre Nase in Dinge stecken, die eine Dorfbewohnerin, eine von ihnen also, betrafen. Sebastian zu befragen war ihr ebenfalls nie in den Sinn gekommen.


  „Sie waren zusammen im Handarbeitskreis, wo sie Steppdecken genäht haben.“ Die ältere Frau seufzte wehmütig. Tränen traten ihr in die Augen. „Aber das ist schon eine Ewigkeit her. Mutter war zweiundneunzig, als sie starb.“


  Und ihre Tochter vermisst sie, dachte Lucy gerührt. Ob ihre eigenen Kinder ihren Vater noch vermissen würden, wenn sie erst einmal in ihren Sechzigern waren – nach all den Jahren ohne ihn? Auf jeden Fall würden sie an ihn denken und sich an ihn erinnern. Dessen war sie sich gewiss.


  „Was haben Sie mit ihren Steppdecken gemacht?“ fragte Lucy unvermittelt.


  „Ich habe sie natürlich aufbewahrt. Jedes meiner Kinder und meiner Enkelkinder hat eine bekommen. Was hätte ich sonst damit machen sollen?“


  Zusammen mit der Wohnung verkaufen, dachte Lucy. Das jedenfalls hatte Sebastian getan. Sie glaubte nicht, dass er auch nur eine einzige von Daisys kunstvollen Quilts aufbewahrt hatte.


  Vielleicht hatten ihn all die Erinnerungen und Tragödien, die mit Vermont und besonders den Joshua-Wasserfällen zusammenhingen, so gefangen genommen, dass er von dem Erdrutsch vollkommen überrascht worden war. Vielleicht war es ja doch nur ein Unfall gewesen. Auf seine Aussage konnte man sich unter diesen Umständen sicherlich nicht hundertprozentig verlassen.


  Lucy zahlte seine Motelrechnung und bedankte sich bei der alten Dame. „Ich bin übrigens Lucy Swift. Ich habe Daisy Wheatons Haus vor ein paar Jahren von ihrem Enkel gekauft.“


  „Ach ja, ich habe von Ihnen gehört. Sie haben doch diese Agentur für Abenteuerreisen, nicht wahr?“


  „Stimmt. Vielleicht kommen Sie mich eines Tages mal besuchen? Mit dem Haus habe ich nämlich auch alle von Daisys Quilts gekauft. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir darüber einiges erzählen könnten.“


  „Das mache ich gerne. Ich bin übrigens Eileen – Eileen O’Reilly. Ich werde Sie irgendwann mal beim Wort nehmen.“


  „Hoffentlich bald.“


  Lucy fuhr sofort nach Hause zurück. Als sie in ihre Einfahrt einbog, blieb sie neben dem Briefkasten stehen und schaute hinunter zum Joshua-Fluss. Hier zog er breit und ruhig vorbei; und sein Wasser war glasklar. Gemächlich, wunderschön. An warmen Nachmittagen saß sie gerne auf einem Felsen und schaute auf das Wasser zu ihren Füßen. Es war immer kalt, und selbst während einer sommerlichen Dürreperiode war das Flussbett noch nie vollkommen ausgetrocknet gewesen.


  Und doch hatte dasselbe Wasser weiter flussaufwärts Joshua Wheaton das Leben gekostet und seine Frau zur Witwe gemacht. Witwe Daisy.


  Witwe Swift, dachte Lucy wieder.


  Später verstaute sie Sebastians Sachen in ihrem Schlafzimmer und machte sich auf die Suche nach Sebastian. Er hatte sich im Garten hinter dem Haus im Schatten eines alten Apfelbaumes auf einer Decke ausgestreckt. J. T. und Georgie saßen ebenfalls auf der Decke und spielten eine Partie Dame. Lucy vertrieb jeden Gedanken an Sebastians Motelzimmer aus ihrem Kopf.


  „Jungs“, sagte sie, „würdet ihr mir bitte etwas Kaltes zu trinken besorgen?“


  „Können wir auch etwas haben?“ fragte J. T.


  „Klar.“


  „Milk Shakes?


  „Nein, jetzt nicht. Nehmt doch einfach, was im Kühlschrank ist.“


  Sie liefen ins Haus. Sebastians Blick ruhte auf ihr. Er hatte sich ein paar Kissen unter den Kopf gestopft. „Madison ist in der Scheune. Sie ist sauer auf mich. Jetzt sagt sie, dass ich wie Humphrey Bogart in African Queen aussehe.“ Er zwinkerte Lucy zu. „Was glaubst du – bin ich eher Bogie als Eastwood?“


  „Ich glaube, meine Tochter hat eine sehr lebhafte Fantasie.“


  Er setzte sich auf und zuckte zusammen. Im hellen Tageslicht konnte sie erkennen, dass seine Verletzungen zwar unangenehm und schmerzhaft, aber nicht tief waren und schnell verheilen würden. Seine Augen verengten sich, und sie hatte wieder das Gefühl, dass er in ihre Seele blicken konnte.


  „Was geht dir durch den Kopf, Lucy Blacker?“


  Seit er sie kannte, hatte er sie immer Lucy Blacker genannt. „Nichts.“


  Sie merkte, wie sich ihre Gedanken überstürzten, und riss sich zusammen. Sie schaute in den Garten. Er war prachtvoll und stand in voller Blüte, und er trug ihre Handschrift. Und trotzdem hatte sie immer noch das Gefühl, dass es Daisys Garten war. Eine junge Witwe war einer alten Witwe gefolgt.


  Ob es das war, was Sebastian gerade dachte?


  Plötzlich hatte Lucy das Gefühl, dass ihr die Luft wegblieb. Sie wusste, dass er sie genau beobachtete und ihre Gedanken zu erraten versuchte. Vielleicht sogar erfolgreich.


  Sie wandte sich wieder zu ihm. „Ist Daisy eigentlich jemals wieder zu den Wasserfällen gegangen?“


  Sie konnte ihm ansehen, dass er wusste, worauf sie hinauswollte. Er zeigte keine ungewöhnliche Reaktion; er schien nur tiefer in sich selbst zu versinken. Das hatte ihn wohl seine Erfahrung gelehrt – die Kontrolle zu bewahren, seine Gefühle zu verbergen, andere nur das sehen zu lassen, was er freiwillig preisgab. Die vergangenen drei Jahre hatten sie Ähnliches gelehrt.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nie mehr.“


  „Macht es dir nichts aus, die Wasserfälle zu besuchen?“


  „Mein Großvater ist lange vor meiner Geburt verunglückt. Daisy wollte nie, dass ich dort hinaufging, aber sie hat mich auch nicht zurückgehalten. Nur im Winter.“ Seine ungewöhnlich grauen Augen blickten sie durchdringend an.


  Wenn er auch ihre Gedanken lesen und bis in ihre Seele vordringen konnte, so hatte sie doch nicht die geringste Ahnung, wie sie ihrerseits seine Gedanken lesen und in seine Seele eindringen konnte. Allerdings war sie sich auch gar nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte.


  In unergründlichem Tonfall fügte er hinzu: „Es ist ein wunderschöner Flecken.“


  „Dann warst du gestern also nicht unaufmerksam?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Doch. Ich war unaufmerksam.“


  „Und?


  „Und was?“


  Sie seufzte. „Du weißt ganz genau, was ich meine.“


  „Worauf willst du hinaus, Lucy? Was spukt dir im Kopf herum?“


  „Du bist nicht wegen mir hierher gekommen.“ Sie redete, ohne darüber nachzudenken, was sie sagte. Denn sie hatte jetzt genug. Sie trat einen Schritt näher zu seiner Decke. Sie wusste, dass ihr Gefühl sie nicht trog. „Es gab noch einen anderen Grund.“


  „Zum Beispiel?“


  Der Mann konnte einen wahnsinnig machen. „Warum sollte ich raten, wenn du es mir doch einfach sagen könntest?“


  Er lächelte fast unmerklich. „Ich weiß es nicht. Aber ich möchte gern mal sehen, wie weit hergeholt deine Vermutungen sind.“


  „Heißt das, du bist tatsächlich aus einem anderen Grund hier?“


  „Du machst dir zu viele Gedanken.“


  Nach dieser Antwort konnte sie erst einmal überhaupt nicht mehr denken. Sie wartete noch ein paar Sekunden, aber er blieb stumm. Lucy legte die Arme über der Brust zusammen und zögerte einen Moment. „Gut. In Ordnung. Dann sag ich dir mal, wie es ist. Von jetzt an wirst du mir immer erzählen, wo du bist, was du tust, was du weißt und was du vorhast. Das ist mein Haus, meine Stadt, meine Familie – mein Leben. Verstanden?“


  „Aber klar, Lucy.“ Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und legte sich wieder hin. Er schloss die Augen und gähnte, während er es sich so bequem wie möglich machte. „Übrigens, dein Sohn schummelt beim Damespielen. Wenn Georgie das rauskriegt, wird der Teufel los sein.“


  9. KAPITEL


  Sidney legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte Jack sanft in seinen Gartenstuhl zurück. „Du ruhst dich aus“, befahl sie. „Und ich mixe uns die Martinis.“


  Er blickte hoch und lächelte ihr zu. Der frische Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase, als sie so dicht hinter ihm stand. Sie war bildhübsch und eine Seele von Mensch. „Du brauchst mich nicht zu bedienen.“


  „Ich bediene dich auch nicht.“ Lachend ging sie in Richtung Küche. „Ich will nur deine Stimmung heben. Du hast genau eine Chance – nämlich einen Martini –, dann verschwinde ich, und du kannst in Selbstmitleid versinken.“


  Kurz darauf hörte Jack sie summen und mit Gläsern hantieren. Tränen traten ihm in die Augen. Sie war so fürsorglich. Intelligent und anständig. Sie ruhte in sich selbst. Er wünschte, er hätte den Mut, ihr von Darren und der Erpressung zu erzählen. Die Sache mit Colin. Wie er über Lucy geschimpft hatte, weil sie in Vermont lebte – als ob sie schuld sei an der Erpressung und an seiner Einsamkeit.


  Aber er konnte es nicht über sich bringen, überhaupt jemandem davon zu berichten. Er befürchtete nämlich, dass die Affäre in dem Moment, wo er sie in Worte fasste, erst recht Realität werden würde und nicht mehr aus der Welt zu schaffen wäre. Vermutlich wollte er sich nicht mit der Wirklichkeit auseinander setzen, wie die Seelenklempner sagen würden. Doch je länger er schwieg, umso mehr wurde er innerlich davon zerfressen. So allein gelassen und auf sich selbst gestellt hatte er sich nicht mehr gefühlt seit dem Tag, als er neben der Leiche seines Sohnes gestanden hatte – und so schrecklich hilflos.


  Sidney machte seine Arbeit dafür verantwortlich. Sein Kalender war voll gepfropft mit Terminen und Meetings, die er noch in letzter Minute vor den Augustferien erledigen musste. Er hatte alle Taktiken, die er kannte und die ethisch vertretbar waren, angewendet, um Unterstützung für Gesetze zu bekommen, für die er und zwei weitere Senatoren sich einsetzten.


  Dass es so enden musste, dachte er verbittert. Er versuchte, optimistisch zu bleiben. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Darren Mowery seine Erpressungen beenden würde, ohne ihn vollkommen auszuquetschen oder von ihm zu verlangen, seinen Amtseid zu verletzen. Wenn er noch öfter Beträge von zehn- oder zwanzigtausend Dollar besorgen müsste, würde es nicht mehr lange dauern, bis jemand – ein Bankkassierer, sein Buchhalter – etwas merkte und das Gerede begann. Gerüchte würden verstreut werden, und man würde ihm Fragen stellen. Welche Geheimnisse verbarg Senator Swift? Seine politischen Gegner wären sofort alarmiert. Die Medien würden sich gegenseitig in ihrer Rolle als Wachhund zu übertreffen versuchen. Tatsachen würden vermengt werden mit Klatsch und böswilligen Unterstellungen, und durch ein paar gezielte Schachzüge könnte seine politische Karriere ein abruptes Ende finden.


  Wobei das noch immer das kleinere Übel war. Das Schlimmste wäre, wenn Mowery von ihm verlangte, sich über seinen Amtseid hinwegzusetzen und die moralischen Maßstäbe zu missachten, die er sein ganzes Berufsleben lang auch den Ärmsten der Armen als Richtschnur vermittelt hatte und die für ihn bereits verbindlich gewesen waren, als er noch nicht im Staatsdienst tätig war. Nicht auszudenken, was dann geschehen würde.


  Er war allein auf sich gestellt. Sebastian Redwing hatte nicht zurückgerufen. Inzwischen wünschte Jack sich, dem Impuls widerstanden zu haben, mit der Firma Redwing in Kontakt zu treten. Plato hatte ihn gewarnt, dass Sebastian sich vermutlich nicht bei ihm melden würde, wenn er nicht bereit wäre, mehr zu erzählen. „Rufen Sie mich noch einmal an, wenn Sie über Einzelheiten reden möchten“, hatte Plato gesagt. „Ich werde es ihm ausrichten.“


  Er hatte sich geweigert, ihm mitzuteilen, wo Sebastian war oder seinen Anruf zu ihm weiterzuleiten. Schließlich hatte Jack frustriert den Hörer aufgelegt. Zugeben zu müssen, das Opfer einer Erpressung zu sein, hatte ihn körperlich krank gemacht. Was hätte es gebracht, über Einzelheiten zu reden? Es war Mowery. Sebastian kannte Mowerys Taktik, und er war mit Colin befreundet gewesen. Die beste Lösung wäre, den Mistkerl erledigen zu lassen und sich nicht um die schmutzigen Details zu kümmern.


  Und jetzt saß er hier und wartete.


  Sidney kam mit zwei Martinis aus der Küche. Jack lächelte. „Ich kümmere mich um die nächste Runde.“


  „Prima.“ Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm einen Schluck von ihrem Drink. „Fantastisch, wenn ich das selbst mal so sagen darf.“ Sie erhob das Glas in seine Richtung. „Auf die Liebe, auf die Freundschaft, auf den Senator der Vereinigten Staaten, und dass er heil aus dieser Stadt herauskommen möge.“


  Jack lachte. „Amen.“ Er musste ihr Recht geben: Der Martini war wirklich vorzüglich. „Stell dir vor, in ein paar Tagen werden wir auf einer Terrasse in Vermont sitzen, Martinis trinken und nichts als Bäume sehen.“


  Ihre dunklen Augen blitzten. „Wir?“


  „Du kannst dich doch wenigstens für eine Woche freimachen, oder nicht?“


  „Ja, aber …“ Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. „Mir ist zwar klar, dass Lucy von unserer Freundschaft weiß, aber du und sie und deine Enkelkinder – ich meine, in den vergangenen drei Jahren wart ihr fünf doch immer unter euch.“


  „Lucys Eltern …“


  „… sind in Costa Rica. Ich weiß, ich habe sie ja im Januar besucht. Aber du bist Colins Vater. Du bist die einzige Verbindung zu ihm – und sie sind die einzigen Familienmitglieder, die du hast.“


  „Sie leben jetzt in Vermont“, sagte Jack und erschrak, als er merkte, wie bitter er klang. „Es ist durchaus nicht so, dass wir fünf in den letzten drei Jahren so eng zusammen waren.“


  „Hm“, machte Sidney verständnisvoll.


  Es gelang ihm zu lächeln. „Was meinst du mit ‚Hm‘?“


  „Du bist über Lucy verärgert, weil sie weggezogen ist. Jack, sie ist nicht zuständig für dein Glück. Sie musste ihr Leben auch ohne Colin weiterleben, genau wie du. Aber für dich ist es etwas anderes. Colin war dein Sohn, nicht dein Ehemann.“


  „Ich habe sie alle verloren, Sidney. Eleanor, Colin, meine Enkelkinder.“


  „Deine Enkelkinder sind in Vermont. Das ist nicht am Ende der Welt.“ Sidney schüttelte den Kopf – freundlich, nachsichtig. Obwohl sie seine Meinung nicht teilte, respektierte sie seine Ansicht. „Oh, Jack, dass sie fortgezogen sind, heißt doch nicht, dass sie nichts mit dir zu tun haben wollen – ebenso wenig wie der Umzug von Lucys Eltern nach Costa Rica bedeutet, dass sie nichts mehr von Lucy wissen wollen.“


  „Mein Verstand sagt mir das ja auch, aber mein Gefühl …“ Er seufzte. „Sidney, mein Gefühl sagt mir, dass sie nichts von mir wissen wollen.“


  „Das ist ja schrecklich.“


  Er riss sich zusammen und lächelte. „Ich danke Gott dafür, dass es dich gibt. Du weißt, dass Lucy dich mag.“


  „Als eine Freundin und ehemalige Kollegin von dir. Aber als deine Geliebte?“ Sie wurde wieder ernst. „Ich rede jetzt nicht nur davon, wie Lucy darauf reagieren wird, wenn ich mit nach Vermont komme. Ich rede auch von dir, Senator Jack Swift.“


  Er runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“


  „Natürlich nicht. Schließlich hast du vierzig Jahre lang keine ‚Freundin‘ gehabt.“


  „Oje.“


  Sidney beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn und fuhr ihm mit den Fingerspitzen übers Kinn. „Überleg es dir gut, Jack, ehe du mich nach Vermont zu deiner Familie einlädst. Ich mag unsere Beziehung, so wie sie ist. Ich möchte nicht, dass sich daran etwas ändert.“


  „Warum sollte sich etwas daran ändern?“


  „Denk einfach mal darüber nach, einverstanden?“


  „Einverstanden.“


  Sie lachte. „Du bist wirklich schwer von Begriff. Aber mach dir nichts daraus.“ Sie griff nach ihrem Martini und nahm einen großen Schluck. „Egal ob nach Vermont oder ans Meer, ich werde der Stadt auf jeden Fall für ein paar Tage den Rücken kehren. Ich liebe Washington, doch der Sommer kann hier wirklich eine Zumutung sein.“


  Dank dem Martini, dem ruhigen, angenehmen Abend und Sidneys freundlicher und anregender Gesellschaft fühlte Jack sich ein wenig besser. Er verstand, was sie meinte, wenn sie von Washington sprach. Trotz aller Probleme, Gefahren und Enttäuschungen lebte und arbeitete er gerne hier. Obwohl Rhode Island seine Heimat war, so war Washington doch sein Zuhause.


  Er konnte sich einfach nicht vorstellen, warum Lucy ausgerechnet in Vermont lebte, egal, wie schön es dort war. Fühlte sie sich dort gut aufgehoben? Oder versteckte sie sich nur vor der Wirklichkeit? Dafür hätte er sogar Verständnis gehabt. In der jetzigen Situation würde er auch alles Mögliche tun, um sich vor der Wirklichkeit verstecken zu können, und er tat sein Bestes, um mit ihr klar zu kommen. Colins Verlust war für sie alle ein schrecklicher Schlag gewesen. Aber ein Wirbel um die Erpressung eines Senators und eine schmutzige Affäre würde die Entfremdung zwischen Lucy und dem Vater ihres verstorbenen Ehemanns möglicherweise noch vergrößern.


  Sidney hatte Recht. Lucy, Madison und J. T. waren alles, was ihm an Familie geblieben war. Er durfte nichts überstürzen.


  „Jack. Ach, Jack.“ Sidney lächelte und tat so, als wollte sie an seine Stirn klopfen. „Du bist heute Abend mit deinen Gedanken ganz woanders, stimmt’s?“


  „Nur müde“, antwortete er. „Barbara hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie ein Haus in der Nähe eines berüchtigten Wasserfalls gemietet hat. Es liegt auf den Hügeln oberhalb von Lucys Farmhaus, und man kann es zu Fuß erreichen.“


  „So, so. Und wie geht es Barbara?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie ist wieder ganz die Alte.“


  Sidney schaute ihn zweifelnd an. „Ich würde mich nicht darauf verlassen.“


  „Sie arbeitet in meinem Büro, seit sie dort als Studentin ein Praktikum gemacht hat. Das wird sie doch nicht alles aufs Spiel setzen. Sie hat für ein paar Sekunden die Kontrolle über sich verloren, das war’s auch schon. So etwas passiert manchmal eben. Bei dem Stress, den wir haben, ist das doch kein Wunder.“


  „Jack, Jack“, sagte Sidney ungläubig und schüttelte den Kopf. „Die Frau ist in dich verliebt.“


  „Das stimmt überhaupt nicht. Sie hat sich nur von einer Laune mitreißen lassen. Und selbst wenn sie es wäre, was kann ich dagegen machen? Sie ist ein kompetentes Mitglied meines Teams.“


  „Oh Gott. Du klingst, als würdest du über deinen Lieblings-Federhalter sprechen.“


  „So war es aber nicht gemeint. Sidney, ich werde Barbara Allen nicht entlassen, nur weil sie ein bisschen verrückt gespielt hat. Sollte sie tatsächlich zum Problem wird, dann kann ich mich immer noch darum kümmern.“


  „Davon bin ich überzeugt. Entschuldige, dass ich mich eingemischt habe.“


  Ihre Stimme klang neutral, nicht verletzt. Jack lächelte. „Dann misch dich wieder aus. Aber es ist nett, mit jemandem zu reden, der die Dinge so vernünftig sieht.“ Er seufzte. Der Martini entspannte ihn. Vielleicht war es auch nur Sidneys Gesellschaft. „Ich denke, ich sollte Lucy sagen, dass ich komme. Sie weiß, dass ich sie besuchen will, sie glaubt jedoch, es sei nur für ein oder zwei Tage und nicht einen ganzen Monat.“


  „Haben Barbara und sie sich schon getroffen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Barbara sagt Nein. Wir haben eben miteinander telefoniert. Und eigentlich würde ich Lucy doch gerne überraschen.“


  Sidney stand auf und küsste ihn flüchtig. „Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Senator Swift.“


  Und nervös, dachte Jack, als sein Handy klingelte und er fast vom Stuhl gefallen wäre. Sidney setzte sich wieder hin. Sie glaubte offenbar, ihr Kuss habe diese Reaktion bei ihm hervorgerufen.


  „Hallo, Jack.“ Er erkannte Darrens Stimme sofort. „Wie geht es denn Miss Sidney heute Abend?“


  Jack ignorierte den stechenden Schmerz in seinen Eingeweiden. Seine Stimme blieb ruhig und sachlich. „Uns geht es beiden gut, vielen Dank. Was kann ich für Sie tun?“


  „Erinnern Sie sich noch an die Kontonummer, die ich Ihnen neulich in Ihrem Büro gegeben habe?“


  „Ja.“


  „Ich schlage vor, Sie überweisen noch mal zehntausend Dollar. Das hält unsere Freundschaft aufrecht und baut ein bisschen Vertrauen zwischen uns auf.“


  „Ich dachte …“


  „Genau das ist Ihr Problem, Senator. Denken Sie nicht. Handeln Sie einfach.“ Mowery ließ ein hässliches Lachen ertönen. „War es nicht Yoda, der so etwas Ähnliches gesagt hat?“


  Er unterbrach die Verbindung.


  Mit zitternder Hand legte Jack das Handy auf den Tisch. Er wusste, dass er bleich geworden war. Er konnte es spüren. Sidney beobachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Jack?“


  Er brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. „Der Juli war in Washington schon immer die beste Zeit für Magengeschwüre. Wie wäre es mit einem zweiten Martini?“


  Lucy erwachte früh und beeilte sich mit dem Frühstück, um Sebastian nicht sehen zu müssen. Heute Morgen würde er alleine zurechtkommen müssen. Dass er in ihrem Haus wohnte, brachte sie in vielerlei Hinsicht aus dem Konzept. Sie schlief nicht mehr gut, und wenn sie schlief, hatte sie beunruhigende Träume. Außerdem stand sie dauernd unter Anspannung. Sie war nicht direkt gereizt, aber misstrauisch und wachsam, als stünden alle ihre Sinne unter Strom.


  An diesem Morgen sollte sie Kindern aus dem Ort auf einem nahe gelegenen See Unterricht im Paddeln geben. Sie hatte nicht vor, den Termin abzusagen oder sich von Sebastian die Erlaubnis dafür zu holen. Das war die Kehrseite seiner Anwesenheit. Sie war daran gewohnt, alle Entscheidungen allein zu treffen. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass er vielleicht glaubte, die Kontrolle über sie zu haben, nur weil sie ihn um Hilfe gebeten hatte. Sie hatte die Verantwortung für sich und ihre Kinder keineswegs aus der Hand gegeben.


  J. T. half ihr beim Einsammeln der Paddel und Schwimmwesten. Einige seiner Freunde waren in der Gruppe, aber er sah sich lieber als Assistenzlehrer denn als Schüler. „Merk dir“, warnte Lucy, „Besserwisser kann niemand leiden.“


  „Aber wenn ich etwas weiß, dann weiß ich es doch.“


  „Das heißt noch lange nicht, dass du damit angeben musst. Jeder hat seine Talente“, erklärte sie, während sie die Paddel in den Kofferraum packte. „Dein Talent ist, eine Mutter zu haben, die dir das Paddeln beigebracht hat, als du noch ein Baby warst.“


  „Mom!“


  Sie grinste zu ihm hinüber. „War ich jetzt gemein?“


  Madison schlenderte über die Wiese. „Hast du was dagegen, wenn ich mit euch komme? Ich habe keine Lust, hier herumzuhängen. Sebastian wird mich nur wieder zum Arbeiten fortschicken.“


  „Er könnte die Zeit nutzen, um sich auszuruhen“, meinte Lucy.


  Seine Verletzungen waren angeschwollen und ließen ihn schlimmer aussehen, obwohl es ihm schon viel besser ging. Heute hatte er noch keine Schmerztabletten genommen. Lucy fragte sich, ob seine Anwesenheit ein Abschreckungsmittel war – so wie ein großer gefährlicher Hund die Leute fernhielt, selbst wenn er nur im Schatten vor sich hin döste.


  Allerdings war er attraktiv. Vergangene Nacht hatte sie sich im Bett hin und her gewälzt und sich vorgestellt, dass er neben ihr läge. Das war nicht gut. Es waren gefährliche Gedanken. Verrückte Gedanken.


  Ehe sie losfuhren, stellte er sich neben den Wagen. Er trug Jeans und ein Polohemd und war barfuß. Lucy musste schlucken, als sie ihn erblickte.


  „Ich wollte nur sichergehen, dass beide Kinder bei dir im Wagen sind“, sagte er. „Ich liebe nämlich keine Überraschungen.“


  „Wir haben gedacht, ein bisschen Ruhe könnte dir gut tun.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Babys brauchen Ruhe. Fahrt ihr zum See oder zum Fluss?“


  „Zum See.“


  „Wie viele Kinder kommen?


  „Ein halbes Dutzend etwa, ohne meine eigenen. Es ist immer viel los da.“


  Er beugte sich hinunter und schaute in den Wagen. J. T. und Madison versuchten, ihre Blicke nicht allzu aufdringlich erscheinen zu lassen: An die Verletzungen in seinem Gesicht hatten sie sich bereits gewöhnt, aber rund um die tiefe Wunde über seinem Auge hatten sich hässliche rote und blaue Flecken gebildet.


  Trotzdem wirkte er an diesem Morgen wesentlich ausgeruhter und energischer und sah nicht mehr so aus, als könnte er jede Minute zusammenbrechen. Er war früh ins Bett gegangen. Lucy hatte noch im Wohnzimmer gesessen und gelesen und sich vorgestellt, wie es wohl sein mochte, sich mit ihm zu unterhalten.


  Viel redet er ja sowieso nicht, erinnerte sie sich. Er war schweigsam, verschlossen, menschenscheu – je nachdem, welchen Standpunkt man einnahm oder in welcher Stimmung man war. Bei seiner Arbeit kümmerte sich schließlich auch niemand um seine Persönlichkeit. Alles, was zählte, war seine Kompetenz.


  „Na gut“, sagte er, reckte und streckte sich und warf ihr einen mürrischen Blick zu. „Sieh zu, dass du nicht zu spät kommst.“


  „Ich kann schon auf mich selber aufpassen“, giftete sie zurück.


  Er senkte seine Stimme, damit Madison und J. T. ihn nicht hören konnten. „Du willst wohl nicht, dass ich hinter dir herfahre.“


  Eigentlich wollte sie das nicht. Ein warmes Gefühl stieg ihr den Rücken hinauf. Sie hoffte, dass er nichts von ihren Regungen mitbekommen hatte, doch Sebastian lächelte wissend, bevor er zum Haus zurückging. Diesem Menschen entging aber auch wirklich nichts.


  Ein paar Stunden auf dem See wirkten Wunder für ihre Seele. Die Kinder, die sie unterrichtete, waren eifrige Schüler. Madison und J. T. waren erfahren genug, so dass Lucy sich um sie nicht zu kümmern brauchte.


  Sie genoss es, das Paddel ins Wasser zu tauchen, sie liebte das Wasser, das ihr auf Arme und Beine spritzte, sie erfreute sich am Gesang der Vögel und dem Gelächter der Kinder.


  Ihre quälenden Zweifel und die Fragen, die sie sich unentwegt stellte, waren für ein paar Stunden in den Hintergrund gerückt, und ihre Nervosität, die sie fast verrückt machte, hatte nachgelassen. Nachdem sie ihre Utensilien eingepackt hatten und nach Hause fuhren, glaubte sie zum ersten Mal seit langer Zeit, wieder ganz normal zu sein.


  Das änderte sich sofort, als sie in ihre Einfahrt einbog und Sebastian und Rob Kiley erblickte, die auf ihrer Veranda saßen und sich unterhielten.


  Sie hatte das Gefühl, dass ihre beiden Leben – das eine, das sie unter Kontrolle hatte, und das andere, in dem alles drunter und drüber ging – mit einem gigantischen Krachen zusammenprallten.


  Die beiden Männer winkten ihr lächelnd zu, aber sie sah, dass Robs Lächeln gezwungen wirkte.


  „Wie war’s auf dem See?“ fragte Sebastian, als sie sich kurz darauf zu den beiden Männern gesellte. Er klang ganz ruhig und schien keine Schmerzen mehr zu haben.


  Lucy setzte ebenfalls ein falsches Lächeln auf. „Wahrscheinlich genauso wie damals in eurer Kindheit. Schwelgt ihr in Erinnerungen?“


  Rob erhob sich umständlich. Normalerweise bewegte er sich lässig, jetzt wirkte er angespannt. „Sebastian wusste überhaupt nicht, dass meine Großmutter Daisy jedes Jahr zu Weihnachten einen Früchtekuchen geschenkt hat – als Dank dafür, dass Joshua Wheaton meinem Vater das Leben gerettet hatte“. Er bemühte sich, humorvoll zu klingen. „Daisy hat immer die Vögel damit gefüttert. Sechzig Jahre Früchtekuchen zerkrümelt und auf die Erde geworfen.“


  „Es war schön, dich wiederzusehen, Rob“, sagte Sebastian. Er stand ebenfalls auf und ging ins Haus, ohne Lucy eines Blickes zu würdigen.


  Rob setzte sich wieder hin. „Okay, Lucy. Dann erzähl mal.“


  Sie hatte also Recht gehabt. Die beiden Männer steckten unter einer Decke. „Was soll ich dir erzählen?“


  „Etwas über Sebastian Redwing.“


  Sie seufzte.


  Rob schüttelte den Kopf und versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Lucy wusste, dass er nichts mehr hasste als Spannungen zwischen sich und anderen Menschen. „Schön, ich sage dir, was ich bis jetzt erfahren habe. Er ist der Enkel von Daisy, sein Großvater starb, als er meinen Vater aus den Wasserfällen gefischt hat, seine Eltern starben bei einem Verkehrsunfall, als er vierzehn war, und der Mann am Steuer hat Fahrerflucht begangen. Dann ist er Sicherheitsbeamter geworden. Und vor ein paar Jahren hat er das Leben deines Mannes und deines Schwiegervaters gerettet, als jemand versuchte, den Präsidenten zu töten. Und er hat dir dieses Haus verkauft.“


  Rob lehnte sich in seinen Sessel zurück. Er war so lang und schlaksig, dass er gar nicht hineinzupassen schien. „Er lebt in Wyoming. Und du warst gerade in Wyoming. Wenn ich mich recht entsinne, hast du dich sehr kurzfristig zu dieser Reise entschlossen.“


  Lucy seufzte und wünschte, sie wäre noch draußen auf dem See. Vielleicht wäre das eine Lösung – die Kinder einsammeln und nach Kanada fahren, über Seen und Flüsse und an der Küste entlangpaddeln und einfach nur abwarten, was zu Hause passieren würde. Sich von allem zurückziehen. Sich verstecken. Und tatenlos abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.


  „Rob, es tut mir Leid.“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang fest und entschlossen. „Ich hätte dir sofort sagen müssen, was passiert ist.“


  „Und ich habe auch ein Recht dazu, es zu erfahren. Schließlich ist mein Junge dauernd hier.“


  „Du hast Recht.“ Sie lehnte sich zurück und schaute ihm offen ins Gesicht. „Die Wahrheit ist, Rob, ich weiß selbst nicht, was eigentlich vor sich geht. Irgendetwas, ja, aber vielleicht sehe ich Zusammenhänge, wo überhaupt keine sind …“


  Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Erzähl mir alles von Anfang an und der Reihe nach. Ich bin nicht besonders gut, wenn es darum geht, Einzelheiten zusammenzusetzen und zwischen den Zeilen zu lesen. Sag’s mir also schlicht und ohne Umschweife.“


  Sie erzählte ihm alles von Anfang an. Sie verschwieg ihm nur, dass sie und Sebastian zueinander standen wie Feuer und Wasser. „Wenn du jetzt also lieber mit Georgie gehen willst, dann …“


  „Nein. Alles sollte so bleiben wie immer. Wir werden diesem perversen Mistkerl doch keinen Triumph gönnen.“ Obwohl Rob sichtlich schockiert war, blieb er hart. „Es tut mir nur Leid, dass du so lange alleine damit hast fertig werden müssen. Warum zum Teufel hast du mir nichts erzählt? Oder hast du etwa mich verdächtigt?“


  „Nein! Ich habe nur …“ Hilflos hob sie die Hände. „Ich bin es schließlich gewohnt, alles alleine zu regeln.“


  „Vielleicht zu sehr“, erwiderte Rob ruhig.


  Lucy antwortete nicht.


  „Ist dieser Redwing gut?“


  „Zumindest war er’s mal. Er hat sich im vergangenen Jahr aus dem Geschäft zurückgezogen – er nimmt ein Forschungssemester oder so etwas Ähnliches.“


  „Warum?“


  Sie runzelte die Stirn. „Gute Frage. Ich werde sie ihm mal stellen.“


  „Ich bin nicht gerade selbst ein Held. Ich mache dir auch keinen Vorwurf, dass du die Polizei nicht im Haus haben willst, aber wenn du hieb- und stichfeste Beweise hast, dann wirst du es ihnen erzählen müssen, Lucy.“


  Sie nickte. „Ich tu’s auch. Versprochen.“


  Er lächelte kurz. „Großvater Jack wird die politischen Vor- und Nachteile abwägen und danach entscheiden, ob er die Sache an die große Glocke hängen will.“


  „Du bist zynisch.“


  „Pragmatisch.“


  Lucy lachte. Sie fühlte sich besser. „Danke, Rob.“


  „Wofür?“


  „Dass du mir nicht böse bist, weil ich das alles so lange für mich behalten habe.“


  Er winkte ab. „Ich denke, du hast deine Strafe schon gekriegt, als du neulich abends Redwing vom Wasserfall hierher geschleppt hast. Aber das geschieht dir recht. Schließlich hättest du ja auch einen stämmigen Typen wie mich ihn hinuntertragen lassen können – auf dem Rücken.“


  „Du hättest bestimmt einen Krankenwagen gerufen.“


  „Stand es so schlimm um ihn?“


  Sie nickte.


  „Glaubst du, dass es seine eigene Schuld war?“


  „Ich weiß nicht. Es war sein erster Besuch bei den Wasserfällen seit dem Tod seines Großvaters. Vermutlich war er in Gedanken und hat nicht auf seine Umgebung geachtet.“


  „Da oben gibt es normalerweise keine Erdrutsche. Vielleicht nach starken Regenfällen, aber nicht um diese Jahreszeit, wo es so trocken ist.“ Er erhob sich. „Ich glaube, ich schau mal nach den Jungs.“


  Sebastian beschloss, dass Abendessen vorzubereiten. Er forderte Madison und J. T. auf, in den Garten zu gehen und alles zu pflücken, was reif war. Was er nicht kochen oder für Salat verwenden konnte, wurde klein geschnitten und gegrillt. Im Kühlschrank fand er Hühnchen; es landete ebenfalls auf dem Grill. Er hatte eine Weile gebraucht, bis die Holzkohle glühte. Normalerweise benutzte er keinen Gartengrill.


  Der Geruch des Feuers, die Hitze, die ihm ins Gesicht strahlte, der gemächlich dahinfließende und friedliche Tag an diesem Ort, den er liebte und doch zu vergessen versuchte – das alles ließ ihn ruhiger und zufriedener werden. Hier konnte er sich ganz seinen Gedanken hingeben und nach einer Lösung suchen: Darren Mowery. Jack Swift. Erpressung. Lucy und die unheimlichen Vorkommnisse in ihrer Umgebung. Irgendwo war da ein Zusammenhang. Er musste ihn nur noch herausfinden.


  Aber er musste sich wirklich auf seine Arbeit konzentrieren. Er durfte sich nicht von dem Gefühl ablenken lassen, wieder zu Hause zu sein, und auch nicht darüber nachgrübeln, dass er mit Lucy zusammen war. Er hatte zwar keine Ahnung, wie es um sie bestellt war, aber was ihn betraf – er hatte seit mehr als fünfzehn Jahren dauernd an sie denken müssen. Und damit musste er leben, ob es ihm passte oder nicht. Im vergangenen Jahr hatte er sich ebenfalls von seinen Gefühlen leiten lassen, als er mit Darren Mowery zu tun hatte. Er hatte die Veränderungen in seinem Charakter nicht erkannt, seinen zerstörerischen Zynismus, seine Menschenverachtung. Vielleicht war er ja immer schon so gewesen, und er hatte das alles hinter seiner Professionalität verstecken können – bis zum vergangenen Jahr. Da waren all seine negativen Eigenschaften plötzlich offensichtlich geworden.


  Sebastian wendete ein Stück Hühnchenbrust. Vielleicht lag es am Wiedersehen mit Lucy, dass er sich geändert hatte und nun fähig war, Dinge zu tun, die er nicht für möglich gehalten hatte. Zum Beispiel unentwegt an sie zu denken, während er Hühnerfleisch und Gemüse grillte.


  Darüber durfte er allerdings Jack Swift nicht vergessen. Wie konnte er ihm helfen? Swifts Machtposition war ein Problem, das er nicht unterschätzen durfte. Nach allem, was er bislang erfahren hatte, sprachen amerikanische Senatoren nicht gerne über die Gründe, derentwegen sie erpresst wurden.


  Die Fliegengittertür wurde aufgestoßen. Kurz darauf fiel sie mit einem leisen Geräusch wieder zu, und Lucy stand neben ihm mit zwei Flaschen Bier in der Hand. Sie ließ sich in einen alten Holzstuhl fallen und reichte ihm eine Flasche, während sie die Beine von sich streckte und die Füße übereinander legte. Sie hatte schöne Beine – gebräunt, schlank, gut geformt.


  „Das riecht aber gut“, meinte sie lächelnd.


  „Das liegt nur an der Holzkohle und der Grillsoße. Ich könnte faules Gemüse grillen, und es würde immer noch gut riechen.“


  „Ich glaube nicht, dass mir faules Gemüse schmecken würde. Ich habe mich bis jetzt ja noch nicht mal getraut, Löwenzahnsalat zu probieren. Die Leute im Dorf sagen, dass das eines von Daisys Lieblingsgerichten war.“


  Sebastian erinnerte sich, wie seine Großmutter ihn auf die zarten Blätter hingewiesen und ermahnt hatte, sie beim Pflücken nur ja nicht zu zerreißen. „Das stimmt“, bestätigte er.


  „Hast du ihn auch gegessen?“


  „Mit Salz, Pfeffer, Essig und Öl.“


  „Irre.“


  Er lachte. „Daisy hat mit einer ihrer Freundinnen auch schon mal Löwenzahnwein gemacht. Aber der war ekelhaft.“


  Lucy lächelte erneut, als sie ihm zusah, wie er einen Schluck Bier aus seiner Flasche nahm. So, wie er es tat, fand sie es ungeheuer sexy. Ihre Augen schienen dunkler und lebendiger zu werden, je tiefer das Blau des Abendhimmels wurde. „Hast du eigentlich jemals daran gedacht, hier zu bleiben?“ fragte sie.


  „Ich habe nie daran gedacht, wegzugehen.“


  „Also hast du es nicht gehasst, hier zu leben?“


  „Nein, nie.“ Er ließ den Blick über die hohen Gräser und leuchtenden Blumen schweifen, die bewaldeten Hügel, die Apfel- und Ahornbäume und die Eichen. Er hörte das Rauschen des Flusses und den Wind, und ihm fiel wieder ein, dass er einmal geglaubt hatte, an diesem Ort mit sich und der Welt im Reinen zu sein. Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, einmal nicht mehr hier zu sein.“


  „Und warum hast du das alles dann verkauft?“


  „Die Dinge ändern sich eben.“


  Während er das Gemüse wendete, spürte er ihren Blick auf sich ruhen. Vielleicht fragte sie sich gerade, wie er als Junge gewesen war. Das Waisenkind. Daisys Enkel. Ein Jugendlicher, der Verluste erlitten und Tragödien erlebt hatte.


  „Was hat sich denn verändert?“ fragte Lucy ruhig.


  „Ich.“


  Sie schwieg, aber er wusste, dass sie sich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben würde. Nicht Lucy. Sie würde weiter bohren und nachhaken und nicht so schnell aufgeben. Das war ihm klar seit dem Tag, als sie seinen besten Freund geheiratet hatte.


  Er warf ihr einen Blick zu und trank noch einen Schluck Bier. „Daisy hat hier gelebt. Es war ihr Zuhause. Für mich war es ein Zufluchtsort, ein Platz, um mich zu verstecken. Eines Tages habe ich dann gemerkt, dass man sich nicht ewig verstecken kann.“


  „Du hattest das Gefühl, weggehen zu müssen, um Leute zu retten. Deinen Großvater hattest du nicht retten können – er starb, bevor du geboren wurdest. Und deinen Eltern konntest du auch nicht helfen. Du warst nicht bei ihnen.“


  Er schaute ihr ins Gesicht. „Das stimmt nicht. Ich war dabei.“


  Fast hätte sie ihr Bier vergossen. Sie wurde blass und flüsterte: „Das tut mir Leid. Das habe ich nicht gewusst. Keiner hat jemals etwas davon gesagt. Hat Colin es gewusst?“


  „An einem Abend nach dem Attentatsversuch haben wir ein bisschen zu tief ins Glas geschaut, und da habe ich es ihm erzählt.“ Sebastian zuckte mit den Schultern. „Wir waren jung. Danach haben wir nie mehr darüber gesprochen.“


  Lucy riss sich zusammen, aber es war offensichtlich, dass seine Bemerkung sie sehr betroffen gemacht hatte. „Es gibt doch nichts Besseres als gemeinsame Abenteuer und Besäufnisse, um zwei Männer zusammenzuschweißen. War Plato auch dabei?“


  „Er hat nur Wein getrunken. Merlot. Damit haben wir ihn immer aufgezogen.“


  Sie lächelte, und Sebastian erinnerte sich wieder daran, wie sehr sie ihren Mann geliebt und wie sehr Colin sie geliebt hatte. Sie hatte sich verändert und war doch dieselbe geblieben. Seltsam. Man konnte es gar nicht in Worte fassen.


  Lucy stellte ihre Bierflasche ins Gras. „Du hast also gesehen, wie deine Eltern getötet wurden, und du bist hierher gekommen, um bei deiner Großmutter zu leben. Und dann bist du wieder gegangen. Du hast einen Job als Sicherheits- und Ermittlungsfachmann angenommen, dein eigenes Geschäft aufgemacht, viel Geld verdient und dich im letzten Jahr zurückgezogen, um deine Tage auf der Hängematte und in einem Schuppen ohne Strom und fließendes Wasser zu verbringen.“


  „Mein Leben im Zeitraffer.“


  Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Und du willst mit Gewalttätigkeiten nichts mehr zu tun haben.“


  „Richtig.“


  „Warum?“


  „Der Grund ist ein Mann namens Darren Mowery.“


  „Den Namen habe ich schon mal gehört. Du hast für ihn gearbeitet, als du Colin kennen lerntest. DM-Beraterfirma. Er war es doch, der dem Präsidenten das Leben gerettet hat?“


  „Diesen Darren gibt’s nicht mehr. Er hat sich ziemlich verändert.“


  „Erzähl“, forderte Lucy ihn mit ruhiger Stimme auf.


  „Da war diese Entführung – das ist jetzt etwa ein Jahr her. Ein Geschäftsmann aus Kolumbien – ein Kunde –, seine Frau und ihre drei Kinder, alle jünger als zehn. Ich habe mich selbst um den Fall gekümmert.“


  „Was ist passiert? Die Kinder sind doch nicht …“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie haben überlebt. Die DM-Beraterfirma war gerade pleite gegangen. Darren hat mich dafür verantwortlich gemacht. Ich wusste, dass er verzweifelt war. Und in Versuchung geraten.“


  „Er war an der Entführung beteiligt?“ fragte Lucy.


  „Er hat sie mit in die Wege geleitet. Und fast wäre es ihm auch gelungen, mit den dreißig Millionen Dollar abzuhauen.“


  Ihre Augen wurden groß. „Lieber Himmel.“


  „Es war ein sehr wohlhabender kolumbianischer Geschäftsmann“, sagte Sebastian mit einem schmalen Lächeln.


  „Und was ist dann passiert?“


  „Ich habe ihre Pläne durchkreuzt. Ich musste drei von Mowerys kolumbianischen Komplizen erschießen – vor den Augen der Kinder.“


  Er konnte ihre Schreie wieder hören, ihre entsetzten Gesichter sehen. Es waren kleine Kinder. „Die Männer waren nur Marionetten.“


  „Hätten sie die Familie denn umgebracht?“


  „Ja, und Darren hätte sich mit dem Geld davongemacht. Ich habe ihn in Bogotá erwischt. Er griff zu seiner Kanone, und ich habe ihn erschossen. Mitten in die Brust. Den Rest haben die kolumbianischen Behörden erledigt, und ich bin zurück nach Wyoming gefahren.“


  Lucy war noch bleicher geworden. Ihre Hände zitterten ein wenig. „Hast du ihn wirklich getötet, oder …“


  Sie war schon nervös genug. Sebastian musste ihr nicht unbedingt auf die Nase binden, dass Mowery ihrem Schwiegervater auf die Pelle gerückt war. „Er lebt.“


  „Aber er ist im Gefängnis“, sagte sie. „Die Polizei in Kolumbien …“


  Er schüttelte den Kopf. „Es war unmöglich zu beweisen, dass er etwas mit der Entführung zu tun hatte. Ich habe das gewusst, als ich zurückgefahren bin und ihn für tot hielt. Lucy, ich habe meine Arbeit nicht ordentlich gemacht. Und dafür gibt es keine Entschuldigung.“


  „Deshalb hast du dich also in deine Hängematte zurückgezogen.“


  „Genau. Ich überlasse die Arbeit jetzt den Leuten, die Plato und ich eingestellt und ausgebildet haben; Männer und Frauen, denen wir vertrauen. Die Firma braucht einen guten Mann für die Schreibtischarbeit, wie Plato immer sagt. Aber auch darum habe ich mich im letzten Jahr so gut wie nicht gekümmert.“


  „Kein Wunder, dass Plato froh war, dich aus Wyoming fortzukriegen“, sagte Lucy und versuchte krampfhaft, humorvoll zu klingen. „Wie alt bist du eigentlich, Sebastian – vierzig?“


  „Ungefähr.“


  „Keine Frau, keine Kinder?“


  „Bis jetzt nicht.“


  „Nicht mal fast?“


  Er sah sie wieder in ihrem Hochzeitskleid vor sich. Es war so lange her, und sie war so jung, so hübsch gewesen und hatte vor Hoffnung und Optimismus gestrahlt. Solche Gefühle hatte er noch nicht kennen gelernt. „Nicht ganz.“


  „Ich glaube, ‚nicht ganz‘ und ‚nicht mal fast‘ sind zwei verschiedene Dinge.“


  Er schaute sie unverwandt an, bis sie vor lauter Verlegenheit ihre Füße nebeneinander stellte und sich in ihrem Stuhl gerade setzte. „Ich bin schon lange keinem mehr eine Hilfe, Lucy. Wenn du möchtest, dass Plato herkommt um herauszufinden, wer es auf dich abgesehen hat, dann werde ich ihn anrufen.“


  „Nein“, antwortete sie, „ich will dich.“


  Er grinste und nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche. „Na ja, jedenfalls sind wir jetzt doch noch auf derselben Wellenlänge angekommen.“


  „Das träumst du aber bloß, Redwing.“ Doch er sah, dass seine Bemerkung bei ihr gewirkt hatte und sie auf der Hut war. Sie sprang auf. Offenbar brauchte sie ein Ventil für ihre aufgestaute Energie. „Wo sind Madison und J.T.?“


  „In ihren Zimmern.“ Er häufte Zucchini auf einen Teller, der noch Daisy gehört hatte und ein wenig ramponiert aussah. „Ich wollte eigentlich, dass sie die Veranda fegen, den Garten harken, die Fenster abdichten und die verwelkten Blüten ausrupfen. Aber ich habe mir gedacht, ich lasse sie in Ruhe.“


  „Für Daisy hast du niemals so viel arbeiten müssen, und das weißt du ganz genau.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil ich in ihrem Haus lebe. In manchen Nächten …, ich weiß nicht, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass ihr Geist immer noch hier wohnt. Ich glaube, dass sie schwer gearbeitet hat und sehr genügsam war. Aber auf der anderen Seite war sie auch sehr großzügig und wusste bestimmt, wie man Spaß hatte.“


  „Sie war ein knochenharter Yankee.“


  „Aha“, sagte Lucy, ohne ihn ernst zu nehmen, „von ihr hast du das also.“


  Er zeigte mit dem Bratenwender auf sie. „Ich hätte dieses Haus auch einem Anwalt aus Boston verkaufen können.“


  „Und warum hast du es nicht getan?“ fragte sie beiläufig.


  „Weil ich es dir verkauft habe.“


  Sie setzte sich wieder bequemer hin und schaute über den Gemüsegarten.


  Sie ist die perfekte Mischung aus Stärke und Weiblichkeit, überlegte Sebastian. Es wäre ausgesprochen unklug, sie zu unterschätzen.


  Lucy drehte sich um und blinzelte ihm zu. „Im Ort nennt man mich jetzt Witwe Swift. Deine Großmutter haben sie Witwe Daisy genannt.“


  „Hast du ein Problem damit?“


  „Ich weiß nicht so recht. Jedenfalls bin ich zufrieden mit meinem Leben. Und ich denke, sie war das auch.“


  „Und ob, denn sie ist hier geblieben, um hier zu leben, und nicht, um sich zu verstecken. Sie hat nie mehr geheiratet, aber sie hatte ein schönes, erfülltes Leben.“


  „Glaubst du, dass ich mich hier draußen verstecke?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ist es nicht egal, was ich denke?“


  „Doch. Eigentlich schon.“ Sie grinste ihn an, um ihrer Bemerkung die Schärfe zu nehmen. „Jedenfalls was mein Leben angeht. Tote Fledermäuse in meinem Bett sind allerdings eine andere Geschichte.“


  Er legte die Hühnchenbrust auf den Teller neben das Gemüse. So häuslich war er schon seit Jahren nicht mehr gewesen. Vielleicht noch nie. Aber er hatte ein gutes Gefühl dabei. Und wenn er jetzt nicht fortfuhr, dann würde er wieder ins Grübeln geraten und sich so seine Gedanken machen über Lucy; Gedanken, die er seit mehr als fünfzehn Jahren verdrängt hatte. Dass er sie neulich geküsst hatte, war vielleicht ein bisschen unpassend gewesen, aber er spürte beim besten Willen kein Bedauern darüber.


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  „Was gibt’s?“ wollte er wissen.


  „Der Ausdruck in deinem Gesicht. Du hast doch nicht etwa wieder irgendwas in meinem Bett gefunden?“


  Er schaute sie an. Sie rutschte tiefer in ihren Stuhl und trommelte mit einem Fuß nervös auf den Boden. Er wusste Bescheid. Sie dachte ebenfalls gerade daran, wie sie sich geküsst hatten – und ihre Gedanken gingen noch viel weiter. „Lucy, ich habe dir doch versprochen, dass es nicht wieder passieren wird. Und das wird es auch nicht.“


  „Es ist mir egal, dass es passiert ist.“


  Sie bewegten sich auf dünnem Eis. „Dann ist es ja gut.“


  Sie sprang hoch, wobei sie es vermied, ihn anzusehen. „Jetzt sollten wir aber mal das Essen auf den Tisch stellen.“


  10. KAPITEL


  Nach dem Abendessen verschwand J. T., und Lucy und Madison machten noch einen Ausflug mit dem Wagen. Sebastian hatte den Fehler begangen, den Jungen nicht in sein Zimmer einzuschließen. Während der Mahlzeit war er stumm gewesen. Das Hühnchen und den Salat hatte er gegessen, das gegrillte Gemüse aber nur auf dem Teller hin und her geschoben. Und jetzt war er wie vom Erdboden verschluckt.


  Sebastian sah in der Garage nach. Die Angelrute des Jungen stand nicht an ihrem Platz.


  Er ging um die Scheune herum und schlug den nur gemächlich abfallenden, dafür längeren Weg zum Fluss ein. Auf der anderen Seite der Scheune führte ein steiler Pfad direkt zum Ufer hinunter; hier hätte er nicht so lange gebraucht, um sein Ziel zu erreichen. Wäre er am vorhergehenden Tag nicht in den Fluss gestürzt, hätte er diesen Pfad genommen, denn der führte auf dem kürzesten Weg zur besten Angelstelle.


  Die Luft war kühl, feucht und ruhig. Der Fluss lag im Schatten von Schierlingstannen und Kiefern, und das Wasser war flach und kristallklar. Er ging hinunter zum Ufer. Beim Gehen hatte er zwar Schmerzen und fühlte sich steif, aber es tat gut, sich zu bewegen.


  Sebastian entdeckte J. T. auf einem Felsen an einer Biegung des Flusses. Neben ihm lag die Angelrute. Er schaute kurz auf, als er auf ihn zukam, und dann vergrub er wieder das Gesicht in den Händen.


  Er fluchte leise vor sich hin. Was sagte man zu einem weinenden Kind?


  „Hast du was gefangen?“ fragte er, als er näher kam.


  J. T. schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  „Hast du was dagegen, wenn ich mich neben dich setze? Beim Laufen habe ich mich wohl ein bisschen zu sehr angestrengt, und jetzt habe ich Kopfschmerzen.“


  Als Antwort bekam er nur ein Schulterzucken.


  Sebastian nahm die Geste für ein Ja und ließ sich auf den Felsen nieder. Er war riesig und sah noch genauso aus wie damals, als er selbst ein Junge war. Nur die Bäume und das Unterholz waren dichter geworden und erinnerten ihn daran, wie die Zeit verging.


  „Das war mein Lieblingsplatz zum Angeln, als ich ein Junge war“, sagte er. „Aber viel habe ich nicht gefangen. Meistens bin ich hierher gekommen, um allein zu sein.“


  Keine Antwort.


  „J. T.“ Sebastian seufzte. Er hasste es, davon zu sprechen. „Es ist wegen dem Kanu-Ausflug von Vater und Sohn, stimmt’s? Rob hat mir davon erzählt. Er würde dich gerne mitnehmen. Aber er ist nicht dein Vater.“


  Der Junge sah auf. Tränen liefen ihm über die Wangen und hinterließen Spuren im schmutzigen Gesicht. Er roch nach Schweiß und Terpentin, und er hatte schon eine ganze Weile geweint. „Ich möchte … ich möchte mit Rob fahren.“


  Da liegt also der Hase im Pfeffer, dachte Sebastian. „Warum tust du’s dann nicht? Deine Mutter hat doch nichts dagegen.“


  Der Junge weinte noch lauter.


  Verdammt, dachte Sebastian. Dieses Mal hätte er lieber nicht Recht gehabt. Er lehnte sich zurück, stützte sich auf seine Ellbogen und schaute auf das Wasser, das in einem stetigen Strom über Felsen und Kies rauschte. „J. T., dein Vater und ich waren Freunde. Wir haben uns nicht so oft gesehen, wie wir gerne gewollt hätten, ehe er gestorben ist. Aber eines weiß ich bestimmt: Er hätte es toll gefunden, wenn du mit jemandem wie Rob zusammen bist.“


  „Ich weiß. Aber darum geht es nicht.“


  Sebastian war sich im Klaren darüber, dass es nicht darum ging. Ruhig fuhr er fort: „Du wirst ihn nicht vergessen. Du wirst ihn niemals vergessen.“


  Laut schluchzend legte J. T. das Gesicht auf die hochgezogenen Knie. Sebastian kannte das Gefühl von endloser Traurigkeit. Als Junge war er selbst hierher gekommen, um zu weinen, wo ihn niemand finden konnte, wo er seinen Kummer vor aller Welt verbergen konnte.


  „Wenn ich ihn eines Tages nicht mehr vermisse …“ Er konnte den Satz nicht beenden.


  Sebastian zuckte zusammen und verscheuchte einen Moskito, der sich an seinem Unterarm zu schaffen machte. Um Gespräche wie solche schlug er immer einen weiten Bogen. Er wusste nämlich nie, was er sagen sollte. Mit solchen Situationen hatte er selbst auch immer ohne Daisy zurechtkommen müssen.


  J. T. Swift war ein sehr nachdenklicher und introvertierter Junge. Für seine zwölf Jahre dachte er sehr viel nach. Als er selbst so alt war, hatte er nicht so viel gegrübelt. Er hatte sich die Seele aus dem Leib geweint und anschließend die trüben Gedanken so weit wie möglich vertrieben.


  „Die Zeit heilt alle Wunden“, sagte er hilflos. „Sie sind tief, wenn man einen Vater verliert, und dann brauchen sie etwas länger und hinterlassen eine Narbe. Nach einer Weile spürt man dann auch die Narbe nicht mehr, aber sie erinnert dich immer an das, was du verloren hast. Und daran, wie tapfer du mit diesem Verlust fertig geworden bist.“


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht tapfer.“


  „J. T., ich habe eine Menge durchgemacht. Man hat auf mich geschossen und mich verwundet, ich habe Entführer gejagt, Erpresser, Terroristen und alle möglichen Arten von Schurken und Verbrechern und Verrückten, die du dir nur vorstellen kannst.“ Er machte eine Pause und schien zu überlegen, wie viel er dem Jungen zumuten konnte. Dann fuhr er fort: „Aber ich glaube, das Schlimmste, was ich jemals erlebt habe, war, meine Großmutter weinen zu sehen, nachdem meine Eltern gestorben waren.“


  J. T. setzte sich schnüffelnd auf. „Wie sind sie denn gestorben?“


  „Vor meinen Augen wurden sie von einem Auto überfahren. Das war verdammt hart, aber Daisys Tränen haben mir den Rest gegeben. Sie haben mich erst daran erinnert, was ich verloren hatte. Mein Großvater kam ums Leben, als sie jung war, und jetzt war ich alles, was sie noch hatte.“


  „Was ist denn mit deinem Großvater passiert?“


  „Er hieß Joshua“, sagte Sebastian.


  „Er wurde wie die Wasserfälle genannt?“


  „Nein, die Wasserfälle wurden nach ihm benannt. Er ist hineingesprungen und ertrunken, als er versuchte, einen kleinen Jungen zu retten – den Vater von Rob.“


  „Wirklich? Georgie hat mir nie etwas davon erzählt.“


  „Vielleicht weiß Georgie es gar nicht. Die Leute in der Gegend sind ziemlich zurückhaltend. Sie reden nicht gerne über diese Dinge, am allerwenigsten mit Kindern. Es war im März; die Schneeschmelze war auf dem Höhepunkt. Das Wasser stand hoch und war sehr kalt. Der Junge ist seinem Hund nachgelaufen und in den Fluss gefallen. Mein Großvater ist ihm hinterhergesprungen und hat ihn gerettet.“


  „Meine Mom will nicht, dass wir im Winter zu den Wasserfällen gehen.“


  „Und du solltest auf sie hören“, meinte Sebastian.


  „Hat deine Großmutter es Robs Vater übel genommen, dass er deinen Großvater umgebracht hat?“ fragte J. T. mit leiser Stimme. Seine Augen waren weit geöffnet und auf sympathische Weise wissbegierig. Er hatte wirklich das Beste von seinen Eltern mitbekommen.


  „Er war acht Jahre alt, und er hatte einen schwer wiegenden Fehler begangen. Joshua hatte zwei Möglichkeiten. Er hätte den Jungen ertrinken lassen können oder genau das tun, was er tat, um ihn zu retten.“


  „Mom kennt sich im Rettungsschwimmen aus. Sie wird es mir eines Tages beibringen. Aber ich glaube nicht, dass man gezwungen ist, hinter jemandem herzuspringen.“


  Sebastian nickte. „Manchmal lässt dir das Leben eben nicht die Wahl zwischen einer richtigen und einer falschen Möglichkeit. Manchmal hat man nur die falschen Möglichkeiten zur Auswahl. Und du tust das, was du davon für das Bessere hältst.“


  Darüber musste der Junge eine Zeit lang nachdenken. Schließlich sprang er auf die Füße und griff nach seiner Angelrute. „Die Insekten sind lästig.“


  Und damit war ihre Unterhaltung beendet.


  Mit großen Sprüngen lief J. T. den steilen Pfad hinauf. Das ist gut, dachte Sebastian. Er war erschöpft. Wenn sich jemand mit ihm so unterhalten hätte, als er zwölf war, wie er es gerade mit J. T. getan hatte, dann hätte er wohl auch kaum verstanden, worüber zum Teufel da eigentlich geredet wurde. J. T. schien es ganz genauso zu gehen.


  Weder er noch J. T. erzählten etwas von ihrem Gespräch, als Lucy und Madison zurückkamen. „Wenn du vor der Wahl stehst, ein Eichhörnchen zu überfahren oder den Wagen in den Straßengraben zu setzen, dann entscheide dich gegen das Eichhörnchen“, sagte Lucy gerade.


  „Das könnte ich nicht“, sagte Madison.


  J. T. beugte sich zu Sebastian und flüsterte: „Das sind zwei falsche Möglichkeiten, nicht wahr?“


  „Aber es ist schlimmer, ein Eichhörnchen zu überfahren, als mit Rob und Georgie auf Kanutour zu gehen, meinst du nicht auch?“


  J. T. grinste, und Sebastian ging in sein Zimmer. Lucys Zimmer, wies er sich zurecht. Er untersuchte das Bett, die Möbel und Teppich nach irgendetwas Ungewöhnlichem – tote Fledermäuse, Löchern in den Wänden, Spuren von Schüssen. Er ließ sich auf die Knie nieder und schaute unter dem Bett nach. Nichts.


  Er schleuderte die Schuhe von den Füßen und sank auf die weiche Steppdecke.


  Lucy klopfte an die Tür. „Ich muss ein paar von meinen Sachen holen.“


  „Fühl dich wie zu Hause.“


  Sie trat ein und ging zur Kommode, öffnete einige Schubladen. Unauffällig zog sie ein Nachthemd heraus – diesmal keines aus schwarzer Seide –, Unterwäsche, Socken und alles, was sie für den nächsten Tag brauchte. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Seine Blicke folgten den Linien ihrer Hüften, den Formen ihrer Beine und dem Schwung ihres Haars, das ihr nachlässig über die Schultern fiel. Ohne ihn anzuschauen, sagte sie: „Hoffentlich war der Tag heute für dich nicht so schlimm.“


  „Ich habe schon schlimmere erlebt. Aber du könntest dir ein paar Pferde zulegen.“


  Sie wandte sich um. „Ich werde kaum mit zwei Kindern fertig, einem Geschäft und diesem Haus. Warum sollte ich mir da noch Pferde anschaffen?“


  „Um mir eins auszuleihen. Ich reite lieber, als Kürbisse zu pflücken.“ Er verschwieg ihr allerdings, dass ihm das Pflücken Spaß gemacht hatte. Er konnte es sich zwar nicht erklären, aber er wollte es auch gar nicht.


  „In deinem Zustand kannst du doch nicht reiten.“


  „Unsinn.“ Er hatte sich auf ihrem Bett ausgestreckt und schaute sie an. Die Szenerie kam ihm beunruhigend intim vor. „Mir geht’s ausgezeichnet. Oder jedenfalls beinahe.“


  „Klar“, sagte sie zweifelnd und ging zur Tür. Mit einer Hand am Türknauf blieb sie stehen. „Vielen Dank.“


  „Wofür?“


  „J. T. hat mir erzählt, dass er sich entschlossen hat, den Kanutrip für Vater und Sohn mitzumachen.“


  „Das war seine Entscheidung, nicht meine.“


  „Aber du hast mit ihm darüber gesprochen.“


  Er stieß einen Seufzer aus. „Vielleicht hätte ich nur mit ihm angeln sollen. Kinder sind heutzutage so anstrengend. Das muss an diesen pädagogischen Therapiemaßnahmen liegen.“


  „Ganz bestimmt. Trotzdem vielen Dank.“


  „Lucy.“ Sein Blick ruhte auf ihr. Er spürte, dass sich ihre Stimmung geändert hatte. „Lass dich vom heutigen Tag nicht täuschen. Ich habe ein oder zwei Tage gebraucht, um mich von meinem Sturz zu erholen. Ich habe mich mit J. T. unterhalten, Kürbisse gepflückt und gegrillt, um die Zeit totzuschlagen.“


  „Willst du mir damit sagen, dass du im Grunde kein netter Mensch bist?“


  Er blieb die Antwort schuldig, und sie lächelte.


  „Das habe ich doch schon gewusst“, sagte sie und ließ ihn allein.


  Du Idiot, dachte Sebastian. Da hatte sie nun gestanden, hier in seinem Zimmer, hatte nette Gedanken über ihn gehabt, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie daran zu erinnern, was für ein Mistkerl er war. Das war der Geist von Daisy, entschuldigte er sich.


  Wäre das Ganze bei ihm zu Hause in Wyoming passiert, dann hätte Lucy Blacker Swift längst neben ihm im Bett gelegen.


  Früh am nächsten Morgen, die Sonne war gerade aufgegangen, wurde Sebastian von einem Geräusch geweckt. Es kam von draußen. Er schaute auf die Uhr neben dem Bett: zwanzig Minuten nach fünf. Lucy und ihre Kinder waren zwar Frühaufsteher – aber so früh kamen sie nun doch nicht aus den Federn. Irgendjemand oder irgendetwas musste im Garten hinter dem Haus sein.


  Er rollte sich aus dem Bett und schaute aus dem Fenster hinaus, während er seine Hose anzog.


  Madison kletterte gerade über die Steinmauer auf der anderen Seite des Gemüsegartens. Sie sprang hinunter, duckte sich und lief über das Feld.


  Sebastian fluchte leise. Was um alles in der Welt brachte ein fünfzehnjähriges Mädchen dazu, um fünf Uhr morgens aufzustehen?


  „Ein Geheimnis“, beantwortete er sich selbst die Frage.


  Er lief über den Korridor und stieg lautlos die Treppen hoch, bis er vor Lucys Zimmer stand. Die Tür war einen Spalt breit geöffnet. Er schlüpfte hinein und hockte sich neben ihr Bett. „Lucy?“


  Sie fuhr hoch und umklammerte seinen Arm. „Was ist los?“


  „Ich habe Madison quer übers Feld laufen sehen“, sagte er. „Du weißt, dass Teenager Geheimnisse lieben. Ich werde ihr folgen. Du bleibst hier mit J. T.“


  „Was?“ Noch im Halbschlaf versuchte sie zu verstehen, was hier vor sich ging. „Madison läuft wohin?“


  Sie schlug die Bettdecke zurück. Sebastian spürte, wie sein Mund trocken wurde. Ihr Nachthemd war nicht aus Seide, aber es war winzig. Der Ausschnitt war verrutscht und enthüllte fast ihre ganze Brust. Durch den dünnen Stoff konnte er die Konturen ihrer Brustwarzen sehen. Er gab sich Mühe, nicht hinzuschauen, doch sein Gesichtsausdruck hatte ihn längst verraten. Sie schaute an sich herunter, holte tief Luft und veränderte ihre Lage.


  „Sie kann noch nicht weit sein“, sagte er. „Wir sind wahrscheinlich wieder zurück, bevor ihr beiden auf den Beinen seid. Ich wollte nicht, dass du aufwachst und uns vermisst.“


  Die Bettdecke rutschte von ihren Beinen. Ihr Nachthemd bedeckte kaum ihre Hüften. Ihre Schenkel waren geschmeidig und gebräunt. Wäre ihre Tochter jetzt nicht weiß der Himmel wohin gelaufen wäre, nichts hätte ihn aufhalten können. Ein unbändiges Verlangen loderte in ihm auf, nahm ihm den Atem und raubte ihm fast die Sinne.


  „Es wird alles wieder gut, Lucy“, flüsterte er und küsste sie. Obwohl er sich zurückhielt, sollte sie spüren, wie sehr er sie begehrte. Sie fiel zurück auf ihr Kissen, und ihr kurzes Nachthemd rutschte noch höher. Er zog sich zurück. Mit jeder Faser seines Körpers verzehrte er sich danach, hier und jetzt mit ihr zu schlafen. Aber jetzt musste er erst einmal Madison hinterherlaufen und sie daran hindern, welche Dummheit auch immer zu machen. „Ich bin gleich zurück.“


  Sie zog die Decke wieder hoch. „Glaubst du, dass du sie finden kannst?“


  „Ganz bestimmt.“


  „Dann geh.“


  Er nickte wortlos und verschwand.


  Der Morgentau war kühl und durchnässte seine Schuhe und Hose bis fast zu den Knien, als er wenig später über das Feld lief. Er hörte das Gurren der Tauben und das Krächzen von Krähen und sah, wie eine Drossel zu dem Vogelhaus flog, das er vor vielen Jahren für Daisy an einer Ecke des Feldes aufgestellt hatte.


  Er fühlte sich besser. Ein tiefer Schlaf und ein Guten-Morgen-Kuss hatten das Ihre dazu beigetragen. Sein Kopf war klar, und seine Schmerzen waren nicht mehr so stark. Er war noch etwas ungelenk, aber alles in allem auf dem Weg der Besserung.


  Es bereitete ihm keine Probleme, Madisons Spur zu folgen. Er wusste, welchen Weg sie genommen hatte, und war deshalb auch nicht überrascht, als er ihren Fußabdruck an einer weichen, schlammigen Stelle entdeckte, die sich unmittelbar hinter der Steinmauer befand, wo der Wald begann. Er folgte einem schmalen Pfad, der hügelaufwärts führte. Er schritt ruhig und gelassen voran, machte jedoch keine Anstrengungen, sich geräuschlos zu bewegen. Sollte Madison ihn hören und nach Hause laufen, umso besser.


  Der Pfad endete am Waldweg. Sebastian hatte bereits Erkundigungen über die Bewohner der Häuser eingezogen, die oben auf dem Hügel standen: ein Optiker aus Boston, zwei Blumenhändler aus New York. Eine Maklerin aus dem Ort hatte das dritte Haus gemietet.


  Er entdeckte Madison. Sie stand beim letzten Haus, das ganz modern aus Holz und Glas gebaut war.


  Sie sprach mit jemandem, der auf der geschützten Veranda stand. Sebastian konnte nicht erkennen, wer es war, als er sich im Schutz der ausladenden Zweige einer riesigen, knorrigen Schierlingstanne näher schlich.


  „Madison, du kannst nicht so früh am Morgen hier auftauchen“, sagte eine Frauenstimme leise, aber nachdrücklich. „Das ist nicht in Ordnung. Was soll denn dein Großvater von dir denken?“


  „Ich weiß, doch ich hatte diesen schrecklichen Albtraum, und ich musste einfach hinaus aus dem Haus. Ich konnte nicht mehr atmen. Und meine Mutter ist auch nicht mehr so, wie sie war, seitdem …“ Sie hustete, als ob sie an der eigenen Tragödie zu ersticken drohte. „Ich kann es nicht erklären.“


  „Versuch es einfach“, meinte die Frau ruhig.


  „Kennen Sie Sebastian Redwing?“


  Sebastian regte sich nicht. Wer war diese Frau, wegen der Madison sich aus dem Haus geschlichen hatte?


  „Nicht persönlich. Ich weiß, dass er deinem Vater und deinem Großvater vor einigen Jahren bei einem Attentatsversuch das Leben gerettet hat und dass er eine Firma für Ermittlungs-und Sicherheitsdienste hat. Er soll sogar sehr gut sein, sagen seine Kollegen.“


  „Er ist hier“, sagte Madison und verlieh jedem einzelnen Wort so viel Nachdruck wie möglich.


  „Sebastian Redwing?“ Die Frau blieb gelassen. „Wirklich? Warum?“


  „Mom hat uns mit zu ihm genommen, als wir in Wyoming waren, und – und ich glaube, dass er uns überhaupt nicht leiden konnte. Er war so ein Idiot.“


  Eigentlich hatte Sebastian geglaubt, keinen so schlechten Eindruck gemacht zu haben.


  „Und jetzt ist er hier“, fuhr Madison fort. „Ich weiß nicht, aber es ist alles so unheimlich. Gestern bei den Wasserfällen hat er sich fast selbst umgebracht. Er ist ausgerutscht oder so ähnlich, und Mom hat ihn gefunden.“


  „Sebastian hat deiner Mutter das Haus verkauft, stimmt’s?“


  „Ja, es hat seiner Großmutter gehört.“


  „Vielleicht hat ihn euer Besuch in Wyoming an Vermont erinnert, und er wollte einfach noch einmal das Haus seiner Großmutter sehen.“


  „Aber Mom möchte nicht, dass J. T. oder ich alleine in den Wald gehen. Sie bringt mich um, wenn sie herausbekommt, dass ich hier bin.“


  Sebastian wusste, dass das eine Lüge war. Wenn Madison tatsächlich annahm, dass ihre Mutter sie „umbringen“ würde, wenn sie ungehorsam war, dann hätte sie sich bestimmt nicht davongeschlichen. Er war sich nicht sicher, ob das nun bedeutete, dass Mutter und Tochter einander wirklich vertrauten, oder ob das Mädchen ein verzogenes Gör war.


  „Weiß dein Großvater, dass Sebastian deine Mutter besucht?“ fragte die Frau.


  Die Missbilligung in ihrem Tonfall war kaum wahrzunehmen, aber dennoch unüberhörbar. Sebastian runzelte die Stirn. Sie war wohl der Meinung, nur das Beste für Jack Swift zu tun – und sie glaubte, dass Lucy das nicht tat.


  Madison merkte jedoch nichts davon. „Ich glaube nicht. Sie erzählt Großpapa nicht viel.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


  Wer auch immer diese Frau war – sie mochte Lucy Blacker Swift nicht.


  „Mom ist sehr unabhängig“, sagte das Mädchen. Es klang wie eine sehr unwillige Verteidigung ihrer Mutter.


  „Das kann man wohl sagen. Aber jetzt solltest du lieber wieder nach Hause laufen, ehe sie aufwacht und sieht, dass du nicht in deinem Bett bist. Sonst wird sie sich Sorgen machen.“


  Sebastian duckte sich tiefer unter die Äste der Schierlingstanne. Er hörte, wie die Holzdielen der Veranda knarrten, als Madison und die Frau zur Verandatür gingen.


  „Ich kann es kaum erwarten, dass Großvater im Sommer endlich kommt“, sagte Madison. „Das ist echt cool. Keine meiner Freundinnen glaubt mir, dass ich einen Großvater habe, der ein echter Senator ist.“


  „Aber deine Freundinnen in Washington tun das doch, oder?“


  „Ich meine die Freundinnen hier oben.“


  Madison verließ die Veranda und ging die Stufen zur Einfahrt hinunter, die gegenüber von Sebastians Versteck lag.


  „Komm mich mal wieder besuchen“, rief die Frau von der Terrasse. „Du wirst doch niemandem etwas von unserem Geheimnis erzählen, oder?“


  „Natürlich nicht.“


  Sebastian mochte keine Geheimnisse. Es war eine Sache, selbst über etwas kein Wort zu verlieren, aber eine andere, jemanden zu bitten, den Mund zu halten. Besonders, wenn es sich um eine Fünfzehnjährige handelte. Wenn ein Erwachsener ein Kind bat, ein Geheimnis für sich zu behalten, war das immer ein sicherer Hinweis darauf, dass etwas im Busch war. Wenn es nicht um Weihnachts- oder Geburtstagsgeschenke ging, handelte es sich in der Regel um nichts Gutes.


  Er wollte herausfinden, wer die Frau auf der Terrasse war, aber zunächst musste er dafür sorgen, dass Madison sicher nach Hause kam. Er lief so leise wie möglich den bewaldeten Hügel hinunter, und als er den Pfad erreicht hatte, hielt er sich mehrere Meter hinter ihr. Sie ging schnell; fast lief sie. Wer auch immer diese Frau sein mochte – Madison hielt sie für etwas Besonderes.


  Sie hatten fast das Feld erreicht, als Sebastian sich bemerkbar machte. Erschrocken fuhr Madison herum, dann schmollte sie. „Hast du mich etwa verfolgt?“


  „Ja. Ein Mädchen, das im Morgengrauen das Haus verlässt, kann man nicht alleine gehen lassen.“


  „Das ist nicht wahr.“


  Sie sah aus, als würde sie einen Tobsuchtsanfall bekommen. Sie waren zwar außer Hörweite der Ferienhäuser, aber wenn sie jetzt zu schreien begonnen hätte, dann hätte man das dort bestimmt mitbekommen. „Bloß keine Szene jetzt. Das macht keinen guten Eindruck.“


  Madison schnaufte verächtlich – zum einen, weil sie außer Atem war, zum anderen, weil sie sich darüber ärgerte, erwischt worden zu sein. „Was willst du denn tun – mich an einem Baum festbinden?“


  „Das wäre eine Möglichkeit.“


  „Meine Mutter …“


  „Deine Mutter würde dich auf einem Ameisenhügel festbinden.“


  Das Mädchen schwieg beleidigt.


  „Wer ist die Frau in dem Haus?“ fragte er.


  Madison antwortete nicht.


  „Na gut, dann gehe ich eben noch mal hoch, klopfe an die Tür und frage sie selbst.“


  „Nein. Sie wird Schwierigkeiten bekommen.“


  „Hat sie dir das gesagt?“


  Madison achtete nicht auf den Ton seiner Stimme. „Das weiß ich“, sagte sie schnippisch und setzte ihren Weg fort, ließ ihn ein paar Schritte zurück.


  Er fühlte sich schon wieder recht fit – sie konnte ihn nicht abhängen. Er dachte an seine Hängematte in Wyoming. An seine Pferde. Seine Hunde. Er hätte die Farmarbeiter zu einem Pokerspiel einladen können. Fünf Karten in der Hand, eine Zigarre im Mund und ein paar Sixpacks auf dem Tisch.


  Verdammt noch mal, was hatte er hier eigentlich verloren?


  „Die Frau arbeitet für deinen Großvater.“


  Madison antwortete nicht und lief weiter.


  Sebastian fiel es leicht, sie einzuholen. „Ich kann ihn anrufen und herausfinden, wer derzeit nicht in der Stadt ist …“


  Unvermittelt blieb sie stehen und fuhr auf dem Absatz herum. Ihr Gesicht war weiß. „Nein, tu das nicht. Bitte. Ich hab es versprochen.“


  „Was hast du versprochen. Dein Erstgeborenes?“


  „Nein, aber ich habe mein Wort gegeben …“


  „Nun, das kannst du rückgängig machen und mir stattdessen erzählen, was hier vor sich geht.“


  „Warum sollte ich?“


  „Dafür gibt es zwei Gründe. Der erste: Wenn du es nicht tust, werde ich es trotzdem herausfinden, aber ich wäre nicht so sauer, wenn du es mir selbst sagen würdest. Zweitens: Wenn du es mir erzählst, dann kann ich es deiner Mutter weitersagen und dafür sorgen, dass sie sich wieder beruhigt, bevor sie dir den Hintern versohlt.“


  „Meine Mutter hält nichts von körperlicher Züchtigung.“


  Das war keine Überraschung. Sebastian blieb gelassen. „Ich habe das nur symbolisch gemeint.“


  Madison befeuchtete ihre Lippen. „Barbara hat ein Haus für meinen Großvater gemietet. Er kommt im August nach Vermont. Er hat sie gebeten, Mom nichts davon zu sagen. Er wollte sichergehen, dass alles klappt, bevor er ihr es selbst erzählt.“


  „Warum?“


  „Ich weiß nicht, aber so ist es eben. Es soll wohl eine Überraschung sein.“


  „Barbara wer?“


  „Barbara Allen. Sie ist die persönliche Assistentin meines Großvaters. Sie arbeitet schon ewig für ihn. Sie war sogar schon bei ihm, bevor du ihm das Leben gerettet hast.“


  In Madisons Augen hatte Barbara also die älteren Rechte, und er war nicht halb so wichtig. Sebastian war amüsiert. Diese kleine Rotzgöre. Aber in ihren Augen lag echte Angst – nicht um sich selbst, sondern um eine Frau, der sie ihr Wort gegeben hatte. Diese Mischung aus Loyalität und Freundlichkeit hatte sie von ihrer Mutter geerbt – was das Mädchen vermutlich gar nicht wahrhaben wollte.


  „Ich habe sie neulich zufällig getroffen“, fuhr Madison fort. „Und sie hat mich gebeten, keinem etwas davon zu erzählen.“


  „Barbara Allen wird nicht gefeuert werden, nur weil du sie dabei erwischt hast, wie sie für deinen Großvater ein Ferienhaus mietet. Das muss sie doch wissen.“ Und wenn sie es wusste, dann versuchte sie bewusst, ein fünfzehnjähriges Mädchen für ihre Zwecke zu beeinflussen. Aber welche Zwecke – und warum?


  Madison nickte. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie ihm alles erzählen musste. Ihre blauen Augen fixierten ihn. Sie hatte vor ihm nicht mehr Angst als alle anderen Familienmitglieder. Er war aus der Übung. Die Leute hatten ihn mal gefürchtet.


  „Sonst noch was?“ fragte sie sarkastisch, als ob er ihr Inquisitor wäre.


  „Nein. Jetzt können wir zurückgehen und alles deiner Mutter erzählen.“


  Sie murmelte etwas vor sich hin. Er war sicher, dass es wie „Scheißkerl“ geklungen hatte, aber sie war erst fünfzehn und sollte solche Wörter nicht benutzen. Deshalb ging er nicht darauf ein. Dann sagte sie noch etwas, das so klang, als sei sie froh darüber, dass er in den Wasserfall gestürzt sei. Diesmal sprach sie etwas lauter, denn sie wollte, dass er es mitbekam und dass er reagierte. Aber den Gefallen tat er ihr nicht. An ihrer Stelle wäre er allerdings auch wütend gewesen.


  Und wütend war nur eine schwache Umschreibung des Zustands, in dem Lucy sich befand.


  Sie empfing Madison an der Tür. Sie war kalkweiß im Gesicht, verängstigt und zu aufgebracht, um zu reden. Sie trug Shorts, ein T-Shirt und Sandalen. Schade. Nicht mehr das knappe Nachthemd. Sie deutete nach oben. „Geh auf dein Zimmer.“


  „Mom, ich kann es dir erklären. Ich …“


  Lucy hielt die Hand ausgestreckt. Das Mädchen klappte den Mund zu, stürmte an ihr vorbei und polterte die Treppe hinauf.


  „Ein Wunder, dass sie sich nicht die Knöchel verstaucht.“ Sebastian rutschte auf einen Stuhl am Küchentisch. Er atmete schwer, und das Blut pochte in seinen Schläfen. Er brauchte Kaffee und etwas zu essen und vielleicht noch einen weiteren Tag, bis er sich wieder mit Verrückten auseinander setzen konnte, anstatt lediglich auf Lucys Kinder aufzupassen. „Wenn es dich beruhigt – sie hat sich nicht mit einem Mann getroffen.“


  Allmählich kehrte die Farbe in Lucys Gesicht zurück. „Wer war es dann?“


  „Eine Frau namens Barbara Allen. Sie hat heimlich ein Haus für deinen Schwiegervater gemietet. Er möchte im August hierher kommen. Kennst du sie?“


  Lucy nickte. „Dieser verflixte Jack. Er macht aus allem ein Geheimnis. Er sagt, er tut es deshalb, weil er Überraschungen liebt und kein Aufsehen erregen will. Manchmal könnte man meinen, er hält sich für den Präsidenten persönlich.“


  „Was ist denn mit Barbara Allen?“


  „Barbara? Sie ist seine persönliche Assistentin, und das jetzt schon seit … ich weiß nicht, aber bestimmt zwanzig Jahren. Sie ist ihm ergeben. Wenn er ihr etwas befiehlt, tut sie es sofort. Sie hat die Kinder immer geliebt – sie ist ein Schatz. Wenn wir in Washington sind, besorgt sie uns Theaterkarten, Tische in Restaurants und so was alles.“


  „Sie hätte Madison besser nicht verboten, es dir zu sagen.“


  „Natürlich nicht.“ Lucy holte zwei Becher aus einem Schrank. Ihre Bewegungen waren fahrig und verrieten ihre Nervosität. „Aber das ist typisch Jack, und Barbara tut natürlich alles, um ihn zufrieden zu stellen. Vermutlich hat sie gar nicht weiter darüber nachgedacht. Und woher sollte sie etwas von den merkwürdigen Ereignissen wissen?“


  Sebastian sagte nichts dazu.


  Sie stellte die Becher auf die Küchentheke und drehte sich zu ihm. „Sebastian, an so etwas solltest du nicht einmal denken. Barbara doch nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte lieber nicht wissen, was jetzt in deinem Kopf vor sich geht.“


  Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Der Ausflug in den Wald hatte ihm gut getan, aber er konnte die Anstrengung auch spüren. Er lächelte. „Bestimmt nicht. Erzähl mir, was du von Barbara Allen weißt.“


  „Das habe ich doch gerade getan.“


  „Erzähl mir von ihrem Charakter“, bat er. „Von ihrem Pflichtgefühl, was sie von dir hält, von deinen Kindern, wie sie darüber denkt, dass du nach Vermont gezogen bist. Alles.“


  „Ich weiß nicht viel. Ich habe in den vergangenen Jahren nur durch Jack mit ihr zu tun gehabt, nicht mit ihr direkt. Sie ist sehr professionell. Sie hat mir nie viel von ihrem Privatleben erzählt. Ich glaube, sie hat eine Wohnung am Fluss.“


  „Ist sie nicht verheiratet?“


  Lucy schüttelte den Kopf. „Sie ist etwa in meinem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Jetzt denke aber bloß nicht, dass sie die typische zickige, mausgraue alte Jungfer ist, nur weil sie nicht verheiratet ist.“


  „Das habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich frage mich, warum du es tust.“


  „Tu ich doch gar nicht. Ich habe nur …“


  „Der Gedanke war da, Lucy. Irgendetwas an dieser Frau hat dich veranlasst zu denken, sie ist die ‚typische zickige mausgraue alte Jungfer‘. Überleg mal, wie viele allein stehende Frauen du kennst, die zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig sind. Würdest du den Leuten immer sofort sagen, sie sollen bloß nicht in diesen Klischees von ihnen denken?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


  „Das bezweifle ich. Aber an Barbara Allen muss etwas dran sein, dass du sie gegen diese Verallgemeinerungen in Schutz nimmst.“


  Lucy runzelte die Stirn. „Ich denke, sie strahlt so eine gewisse Einsamkeit aus. Beim ersten Mal würde man es gar nicht bemerken, aber ich kenne sie schließlich schon seit Jahren. Vielleicht bilde ich mir das ja auch nur ein.“


  „Du strahlst keine Einsamkeit aus.“


  „Na ja. Als du heute Morgen weg warst …“


  Er grinste. „Das ist etwas anderes.“


  Sie goss Kaffee in die Becher. „Sebastian“, sagte sie, während sie ihm den Rücken zuwandte, „ich kann dich nicht lieben. Es wird nicht funktionieren, und der Zeitpunkt könnte nicht schlechter gewählt sein.“


  „Da bin ich ganz deiner Meinung.“


  Sie drehte sich um. „Du stimmst mir zu?“


  „Schlechter Zeitpunkt. Es wird nicht funktionieren. Ich kann dich nicht lieben. Das Gleiche habe ich auch gedacht.“


  „Nach dem, was oben passiert ist.“


  „Nein, vorher, um genau zu sein. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht.“ Er ging zu ihr, nahm einen Becher und trank einen Schluck von dem heißen, schwarzen Kaffee. „Offenbar war ich nicht überzeugt.“


  „Ich schon.“


  „Das ist gut. Es wird mich davon abhalten, dich noch einmal zu küssen.“


  Sie nickte. „In Ordnung. Wir können nicht …“ Sie drehte sich um und sah ihm direkt ins Gesicht. Mit dem Kaffeebecher in der Hand lehnte sie an der Küchentheke. „Ich habe eine geheimnistuerische Tochter und einen Sohn, der sich Gedanken darüber macht, dass er seinen Vater vergessen könnte; ein Geschäft, um das ich mich kümmern und diesen Unbekannten, den ich finden muss. Und jetzt kommt auch noch Jack Swift im August. Du solltest wirklich nicht mehr daran denken, mich küssen zu wollen.“


  „Und was wirst du nun tun?“


  „Wovon redest du?“


  „Davon, dass du mich küsst. Denn wenn du weißt, dass ich dich küssen will, und du stehst kurz davor, schwach zu werden, ich meine, was wird dich denn dann davon abhalten, mich zu küssen? Ich weiß, du möchtest nicht, dass ich dich küsse. Aber du weißt nicht, wie es mit mir ist.“


  Sie starrte ihn an. „Ich verstehe kein Wort.“


  „Natürlich tust du das. Ich möchte dich wieder küssen. Sehr sogar.“ Er berührte ihr Haar. „Ich habe das schon lange gewollt.“


  „Wie lange?“


  Plötzlich schien es ihr wie Schuppen von den Augen zu fallen. Das konnte er förmlich fühlen. „Seit Jahren“, sagte er, berührte ihren Mund und fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe.


  Sie wandte die Augen nicht ab, aber er sah, dass sie schluckte. „Es tut mir Leid.“


  „Mir nicht.“ Er lächelte. „Jetzt geh und kümmere dich um deine Tochter.“


  „Sie ist ein gutes Kind, Sebastian.“


  „Ich weiß.“


  Er trat einen Schritt zur Seite, und sie nahm ihren Becher mit. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um und lächelte. „Trotzdem werde ich sie für die nächsten hundert Jahre in ihrem Zimmer einschließen.“


  Während Mutter und Tochter miteinander diskutierten, ging Sebastian mit seinem Kaffee hinaus auf die Hintertreppe. J. T. schlief noch. Die Luft war warm und ruhig und erfüllt von Vogelgezwitscher. Er dachte an Barbara Allen und Jack Swift, an das Ferienhaus, an die tote Fledermaus in Lucys Bett, an den Erdrutsch, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte, an Darren Mowery, die Kongressferien im August und an Erpressung.


  Und natürlich an den Kuss, den er Lucy gegeben hatte. Auch daran dachte er.


  11. KAPITEL


  Madison gab sich trotzig und verschlossen, als Lucy in ihr Zimmer kam, um mit ihr zu reden. „Ich werde demnächst sechzehn. Da muss ich dir nicht mehr alles erzählen.“


  „Das stimmt“, gab Lucy zu. „Und ich muss auch nicht alles wissen. Aber wenn du dich morgens um fünf aus dem Haus schleichst, nachdem ich dich ausdrücklich gebeten hatte …“


  „Du hattest überhaupt keinen Grund, dir Sorgen zu machen!“ Wütend warf Madison ihr Kissen auf den Boden. Sie saß auf ihrem Bett und machte den Eindruck, als ob die ganze Welt sie missverstehen würde. „Ich weiß gar nicht, was du willst. Wenn du ein eigenes Leben hättest, dann würdest du mich vielleicht in Ruhe lassen.“ Im selben Moment wurde sie sich ihrer Worte bewusst und hielt den Atem an. „Mom, es tut mir Leid. Ich habe es nicht so gemeint.“


  Lucy blieb ruhig, obwohl die Bemerkung ihrer Tochter sie tief getroffen hatte. „Madison, ich habe ein eigenes Leben. Ich habe meine Arbeit, ich habe dich und J. T., ich habe Freunde und Hobbys, die mir Spaß machen. Ich wohne gerne hier. Aber ob ich nun ein eigenes Leben habe oder nicht, hat dich überhaupt nicht zu interessieren. Ich muss selbst dafür sorgen, dass ich glücklich bin, nicht du und auch nicht J. T.“


  „Ich meinte bloß … ich möchte einfach nicht, dass du wegen uns alles aufgibst. Wir wollen dich nicht daran hindern …“ Sie beendete den Satz nicht.


  „Ihr hindert mich überhaupt nicht an irgendetwas.“


  Madison reckte trotzig das Kinn vor. „Warum kann ich dann nicht für ein halbes Jahr in Washington zur Schule gehen?“


  Lucy lächelte. Ihre Tochter ließ wirklich keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen. „Dein Bruder würde dich vermissen.“


  „Das stimmt überhaupt nicht.“ Madison schleuderte ein zweites Kissen zur Tür, wo ihr kleiner Bruder stand und sie belauscht hatte. „J. T.!“


  „J. T.“, sagte auch Lucy und warf ihm einen warnenden Blick zu. Er hatte aber offenbar überhaupt kein schlechtes Gewissen, denn er rannte lachend die Treppe hinunter. Sie wandte sich wieder zu Madison. „Dir bleibt noch so viel Zeit für Washington. Jetzt möchte ich erst mal, dass du darüber nachdenkst, was es bedeutet, vertrauenswürdig zu sein. Wenn ich dir nämlich hier zu Hause schon nicht vertrauen kann, wie soll ich es dann tun, wenn du allein in Washington oder anderswo bist?“


  „Großvater ist doch da …“


  „Er hat sehr viel zu tun, Madison. Er wird nicht darauf Acht geben können, ob du heimlich verschwindest. Zuerst einmal musst du wissen, ob du dir selbst vertrauen kannst, wenn es darum geht, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Dann muss ich es wissen. Und erst dann können wir vielleicht über Washington reden.“


  „Es tut mir Leid“, erwiderte Madison nur.


  „Und jetzt such dir eine Beschäftigung hier im Haus.“


  Ihre Tochter nickte. Sie wirkte zwar nicht besonders zerknirscht, schien aber bereit zu sein, ihr Verhalten noch einmal zu überdenken.


  Lucy ging noch nicht. „Madison, ich weiß, dass ich mich neulich abends nicht besonders klar ausgedrückt habe …“ Sie holte tief Luft und fuhr fort. „Aber ich möchte nicht, dass du und J. T. euch draußen alleine aufhaltet. Nicht weil ich eine verrückte oder übervorsichtige Mutter ohne eigenes Leben bin, sondern weil ich mir Sorgen mache, dass ihr möglicherweise auch von jemandem belästigt werdet, der mir seit einiger Zeit Schwierigkeiten macht.“


  Madison wurde blass. „Was?“


  „Im Moment scheint er es nur auf mich abgesehen zu haben. Und es gibt ja wohl auch keine weiteren Vorfälle mehr – ich weiß nicht, wie ich sie sonst nennen soll. Jedenfalls hoffe ich, dass es vorbei ist. Vielleicht habe ich das ja auch alles nur dramatisiert. Aber ehe ich mir dessen nicht sicher bin, möchte ich euch ganz dringend bitten, nicht alleine aus dem Haus zu gehen.“


  „Was waren das denn für Vorfälle?“


  Lucy erzählte es ihr, ohne auch nur eine Einzelheit zu verheimlichen. „Ich weiß nicht, ob sie alle in einem Zusammenhang stehen – oder ob zumindest einige miteinander zu tun haben.“


  „Also deshalb ist Sebastian hier?“


  Deshalb und auch noch aus einem anderen Grund, den er ihr nicht verraten wollte. Sie vermutete, dass es mit Darren Mowery zu tun hatte. Keine beruhigenden Aussichten. Sie nickte. „Ja.“


  „J. T. weiß nichts davon, oder?“


  „Nein.“ Lucy lächelt schwach. „Er ist noch klein genug, dass er alles tut, was ich ihm sage, ohne dass er mich mit Fragen und Widerworten bombardiert.“


  Madison verzog keine Miene. „Das ist ja unheimlich.“


  Erschöpft ging Lucy wieder nach unten, füllte ihren Becher mit lauwarmem Kaffee und ging zu Sebastian, der immer noch auf der Hintertreppe saß. Sie setzte sich dicht neben ihn, ohne ihn zu berühren, und nippte an ihrem Kaffee. Nachdem sie beide lange geschwiegen hatten, sagte sie: „Ich bin nicht mehr Colins Frau. Eins der Dinge, die mir nach seinem Tod am schwersten gefallen sind, war, den Ehering abzunehmen.“


  Sie sprang auf, ehe Sebastian etwas sagen konnte, und lief in die Küche. J. T. war aus seinem Zimmer gekommen. Sie brieten Pfannkuchen und Würstchen und machten Ahornsirup aus Vermont warm. Die Küche füllte sich mit Appetit anregenden Düften. Lucy erlaubte Madison, zum Frühstück herunterzukommen, aber sie lehnte ab.


  Das ist mein Leben, dachte Lucy. Es hatte nichts gemein mit dem Leben eines ausgebrannten Menschen wie Sebastian Redwing, der nichts mehr mit Gewalt zu tun haben wollte – nicht weil er ein Pazifist und von Natur aus ein sanfter Mann gewesen wäre, sondern weil er es gerade nicht war. Er hatte Menschen getötet. Man hatte versucht, ihn umzubringen. Vielleicht lag der letzte Mordversuch ja nur zwei Tage zurück.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und sah auf ihre Hände. Sie trug keinen Ring mehr. Sie und Colin waren jung und arm gewesen, und für ihre Eheringe hatten sie nicht viel Geld ausgegeben. Aber das war ihnen auch nicht wichtig gewesen, denn sie hatten so fest an ihre Zukunft geglaubt.


  Daisy Wheaton hatte ihren Ehering bis zu ihrem Tod getragen. Rob hatte es ihr unaufgefordert erzählt. Irgendwann hätte sie es ohnehin erfahren.


  Ich bin nicht mehr Colins Frau.


  Plötzlich hatte Lucy ein beklemmendes, schmerzhaftes Gefühl in der Brust, und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Sie hatte den Satz nicht nur so dahergesagt, sondern ihn ernst gemeint. Sie hatte Sebastian geküsst. Sie begehrte ihn. Es spielte keine Rolle, dass er nicht der richtige Mann für sie war. Irgendwie gelang es ihm, ihren Körper zum Vibrieren zu bringen, so dass sie nur noch daran denken konnte, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Es war verrückt.


  Aber vielleicht ist es auch notwendig, dachte sie.


  Sie wollte nicht, dass man von ihr als „Witwe Swift“ sprach. So erfüllt Daisys Leben auch gewesen sein mochte – es war nicht ihr Leben.


  Lucy goss frischen Kaffee in ihren Becher und nahm ihn mit in die Scheune. Sebastian saß nicht mehr auf der Hintertreppe. Sie wusste nicht, wo er war. Auch gut, dachte sie und begann mit ihrer Arbeit.


  Barbara joggte über die Hauptstraße, vorbei an Lucys Haus. Ihren Wagen hatte sie am Ende des Waldweges abgestellt, weil sie nicht den steilen Hügel hinauflaufen wollte. An diesem Sonntagmorgen war keine Menschenseele unterwegs. Dennoch glaubte sie, Sebastians Blicke auf sich zu spüren, während sie den Weg entlanglief. Sie litt nicht an Verfolgungswahn. Er war da. Vermutlich fragte er sich, wer sie war. Vielleicht hatte Madison es ihm schon gesagt. Barbara wusste selbst nicht, warum sie es riskierte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Warum war sie nicht oben auf dem Hügel geblieben? Warum war sie joggen gegangen?


  Aber im Grunde ihres Herzens kannte sie die Antwort, und sie verlangsamte ihr Tempo nicht. Sie hoffte darauf, von solchen Fragen nicht länger gequält zu werden. Sie brannte darauf, endlich etwas tun zu können. Das Denken fiel ihr immer schwerer und sogar das Atmen. Sie wollte endlich die Erleichterung spüren, die in dem Moment eintreten würde, wenn sie aktiv werden konnte.


  Nein.


  Ein Schmerz schoss ihr durchs Schienbein, weil sie zu fest aufgetreten war. Sie lief langsamer. Sie war eine ausdauernde Läuferin, fit und diszipliniert.


  Ob Sebastian Redwing sie verdächtigte, ihn in den Wasserfall gestoßen zu haben? Der Erdrutsch war noch wirkungsvoller gewesen, als sie vermutet hatte. Sie erinnerte sich an das Gefühl von Entsetzen und Faszination, während sie beobachtete, wie er kopfüber über den Felsvorsprung gestürzt war. Meine Güte! Wenn sie den Mann nun umgebracht hätte?


  Es wäre Lucys Schuld gewesen. Lucys Schuld, Lucys Schuld. Sie war diejenige, die Sebastian Redwing nach Vermont gelockt hatte.


  Barbara joggte um ein altes Schulgebäude herum, das nur ein einziges Klassenzimmer hatte. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als sie zurücklief. Ihr Magen schmerzte. Sie befürchtete, sich übergeben zu müssen. Sie wusste, dass es die Anspannung war. Und Hass. Einen solch unbändigen Hass hatte sie noch nie zuvor empfunden. Sie verstand ihre Gefühle nicht. Lucy hatte ihr doch nie etwas getan.


  Aber natürlich hatte sie das – wenn auch nur indirekt. Jacks Leben war auf verschlungenen Pfaden in die Irre gelaufen. Wenn sie, Barbara, ihm loyal gefolgt war, er ihr jedoch trotzdem seine Liebe nicht offenbarte und sich ihr gegenüber sogar ablehnend verhielt, so lag das doch einzig und allein an Lucy. Sie hatte nicht gemerkt, dass Colin Herzprobleme hatte. Sie hatte Jack die Enkelkinder weggenommen. Sie hatte ihn dazu gebracht, sie aufzugeben, sie, Barbara, die einzige Frau, die ihn abgöttisch und bedingungslos liebte. Es war alles Lucys Schuld. So einfach war das.


  Unvermittelt blieb sie stehen, um ein paar Blumen zu pflücken, die am Wegrand wuchsen. Sie ergriff sie büschelweise und riss sie mit der Wurzel aus. Butterblumen und Gänseblümchen und ein paar purpurfarbene stachlige Gewächse, deren Namen sie nicht kannte. Mit vollen Händen lief sie weiter, und die erdverklumpten Wurzeln schlugen gegen ihre Shorts und die verschwitzten Oberschenkel.


  Als sie in ihrem Wagen saß, griff sie nach einem Bleistift und Papier.


  Das hier musste sie sofort erledigen.


  Sie warf die Blumen auf den Beifahrersitz. Keuchend und schwitzend setzte sie sich ans Steuer. Es wäre besser gewesen, wenn sie sich erst abgekühlt und die Glieder gestreckt und gedehnt hätte, aber darauf verzichtete sie jetzt.


  Sie fand keine Nachricht von Darren vor, als sie ins Ferienhaus zurückkehrte. Keine Botschaft in ihrer Mailbox. Auch nichts von Jack. Keiner hatte angerufen.


  Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, während sie vorsichtig die Wurzeln von den Blumen abschnitt. Ein paar sahen schon ganz schön mitgenommen aus. Es war ihr gleichgültig. In der Küche fand sie einen Bindfaden und schnürte ihn um die Stängel. In einem Schrank im Keller entdeckte sie eine alte Schreibmaschine. Sie tippte eine kurze Mitteilung. Die Schreibmaschine würde sie verschwinden lassen müssen, um alle Spuren zu verwischen. Sie achtete darauf, das Papier nicht mit den Fingern zu berühren, und sie hinterließ auch keine handschriftliche Notiz für Mr. Sicherheitsfachmann.


  „Warum ist er nicht im Fluss ertrunken“, murmelte sie. „Das wäre besser gewesen.“


  Sie wickelte ein Küchentuch um ihre Finger, steckte die getippte Nachricht in den Blumenstrauß und lächelte.


  „Wie romantisch.“


  Nachdem sie die Aufregungen des Morgens einigermaßen verarbeitet hatte, rief Lucy ihren Schwiegervater an. Sie benutzte das schnurlose Telefon, um gleichzeitig die welken Blüten aus den Malven und Lilien zupfen zu können.


  „Jack? Hallo, hier ist Lucy. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Barbara hierher geschickt hast, um für dich ein Haus zu mieten? Ich hätte ihr behilflich sein können. Wir hätten Barbara wenigstens mal zum Abendessen einladen können.“ Sie bemühte sich um einen fröhlichen, halb neckenden Tonfall. „Du hast doch nicht etwa befürchtet, dass wir dich nicht bei uns haben wollten?“


  „Nein, nein, ganz bestimmt nicht.“ Er klang angespannt und verlegen. Es gelang ihm nicht, seine Gefühle hinter dem sonoren Tonfall seiner Stimme zu verstecken. „Ich war mir nur nicht sicher, ob ich zu diesem späten Zeitpunkt überhaupt noch etwas finden würde, und ich wollte Madison und J. T. keine falschen Hoffnungen machen. Außerdem weißt du, wie sehr ich Überraschungen liebe.“


  „Barbara hat für dich ein großes Haus gefunden. Es liegt auf dem Hügel ganz in unserer Nähe.“


  „Das hat sie mir schon gesagt. Es hört sich sehr gut an. Bist du denn damit einverstanden?“


  Lucy warf eine Hand voll verwelkter Blüten auf die Erde und rieb sich die Stirn. Sie spürte einen beginnenden Kopfschmerz. Es war einfach zu viel gewesen heute Morgen: von Sebastian in aller Frühe geweckt zu werden, sein Kuss, der sie in einen Gefühlstaumel versetzte, ihre widerspenstige Tochter, zu viele Pfannkuchen. „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, Jack, dass du hier immer willkommen bist. Die Kinder werden begeistert sein, wenn du kommst.“


  „Barbara hat das Haus für einen Monat gemietet. Ich werde zwischendurch öfter nach Hause fahren müssen …“


  „Jack, sie hätte das Haus für ein ganzes Jahr mieten können. Du gehörst schließlich zur Familie.“


  „Lucy …“ Es schien ihm die Sprache zu verschlagen, aber er riss sich zusammen. „Danke. Es tut mir Leid, dass ich neulich so ungehalten dir gegenüber war.“


  „Jack, wir kennen uns jetzt schon so lange und haben so viel gemeinsam durchgemacht. Da brauchst du dir doch über so etwas keine Gedanken zu machen. Aber du klingst müde. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  „Ja, es geht mir ausgezeichnet. Es ist nur ziemlich heiß hier. Lucy, da ist noch etwas, das ich dir sagen sollte. Sidney Greenburg wird auch einige Zeit mit mir in Vermont verbringen.“


  „Das ist doch toll. Sidney ist ein wunderbarer Mensch.“ Lucy wusste sofort, was er ihr in seiner fast prüden Art damit sagen wollte. „Jack, ich freue mich so für dich.“


  „Und du? Ist bei dir auch alles in Ordnung?“


  Nicht wirklich, dachte sie. „Ich habe alles im Griff. Wann fährt Barbara denn nach Washington zurück? Ich könnte sie immer noch zum Abendessen einladen …“


  „Ich habe ihr empfohlen, ein paar Tage freizumachen, um sich zu erholen. Aber du kennst ja Barbara. Ohne sie würde hier alles drunter und drüber gehen.“


  Lucy lächelte. „Sprichst du nur von deinem Büro oder von ganz Washington?“


  Er lachte. Das klang schon mehr nach dem alten Jack.


  Kaum hatte sie das Gespräch beendet, tauchte Sebastian hinter ihr auf. „Wie geht’s denn dem guten Senator?“


  „Lauschen ist nicht gerade die feine Art. Heute Morgen habe ich mich noch mit J. T. darüber unterhalten.“


  „Keiner hat jemals behauptet, dass ich nach der feinen Art lebe.“


  Sie schluckte und rupfte eine blassgelbe Blüte von einer Lilie. Sie spürte, dass seine Stimmung nicht gut war. Er sah ernst aus. Nichts war mehr zu spüren von seinem verführerischen Sex-Appeal und dem Überschwang der Gefühle vom frühen Morgen. Jetzt strahlte er eine eher düstere Ruhe aus.


  „Er war nervös“, sagte sie. „Um diese Zeit ist Washington die Hölle. Alle wollen raus aus der Stadt, denn es ist unerträglich heiß. Das zerrt natürlich auch an den Nerven der Politiker; der Druck, Entscheidungen zu treffen und durchzusetzen, wird stärker empfunden. Und Jack ist ein Arbeitstier. Er denkt gerne lange über Dinge nach und hasst es, halbgare Kompromisse zu machen.“


  „Ich würde mich gerne mal mit ihm unterhalten.“


  „Mit Jack? Warum?“


  Er zuckte mit den Schultern, aber er wirkte alles andere als beiläufig. „Aus dem gleichen Grund, aus dem die Polizei mit ihm reden würde, wenn du sie und nicht mich um Hilfe gebeten hättest. Er ist Senator. Wenn dir jemand zu nahe tritt, dann vielleicht deshalb, weil er es eigentlich auf ihn abgesehen hat.“


  Lucy warf noch mehr welke Blüten auf einen Haufen hinter dem Blumenbeet. Das Unkraut müsste mal wieder gejätet werden, und Dünger konnten die Pflanzen auch gebrauchen. „Das ist doch absurd.“


  „Vielleicht.“


  „Du glaubst also wirklich, irgendwas ist im Busch, weil er hier ein Haus für August gemietet hat?“


  „Ich glaube gar nichts. Ich möchte nur mal mit ihm reden.“


  Sie drückte ihm das Telefon in die Hand. „Bitte. Aber ich höre zu.“


  „Lucy …“


  „Du verheimlichst mir etwas, Redwing. Du bist nicht deswegen hier, weil jemand durch mein Esszimmerfenster geschossen hat. Was ist es also? Was weißt du, von dem ich nichts weiß?“


  „Ich hasse es zu telefonieren, wenn mir jemand in den Nacken atmet.“


  „Das hasse ich auch.“


  „Du hast nicht gewusst, dass ich da war.“


  „Wenn du mein Telefon nicht benutzen willst, während ich mithöre, dann hättest du dein eigenes mitbringen sollen.“


  Sie zupfte heftig an einer verklebten braunen Malvenblüte. Die Pflanze war nicht an einen Stock gebunden und hing bereits ziemlich schlaff herab. Jetzt fiel sie endgültig zu Boden und lag dort wie ein totes Tier.


  Sebastian sah ihr zu, ohne ein Wort zu sagen. Der Mann ging ihr auf die Nerven, machte sie fertig, trieb sie zur Verzweiflung und in den Wahnsinn. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen – oder wenigstens keinen allzu klaren. Alles schien lebendiger und energiegeladener, wenn er in ihrer Nähe war. Das spürte sie sogar beim Zupfen von verwelkten Blüten. Bei ihm gab es keine halben Sachen. Und er ließ einen einfach nicht in Ruhe.


  „Du bist ein verdammter Lügner“, sagte sie und ging mit entschlossenen Schritten in die Scheune.


  Er folgte ihr nicht. Sie trat gegen einen Papierkorb und lief zu einem Fenster, das sie bei der Renovierung der Scheune hatte einbauen lassen. Er wählte schon die Nummer. Dieser Mistkerl. Er hatte seinen Kopf durchgesetzt. Was kümmerte es ihn, wenn sie total durcheinander war?


  Sie griff nach dem Hörer vom Nebenanschluss.


  „Leg auf, Lucy. Damit kenne ich mich besser aus als du.“


  „Die Kinder könnten mithören.“


  „Rede keinen Unsinn. Leg auf.“


  Sie hörte eine Stimme sagen: „Das Büro von Senator Swift.“


  Sebastian beendete die Verbindung, ohne eine Wort zu sagen. Lucy beobachtete, wie er das Telefon in das Blumenbeet warf, als wäre es eine verwelkte Blüte. Dann kam er in großen Schritten auf sie zu, und sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


  Sie war allein in der Scheune. J. T. spielte Nintendo in seinem Zimmer, Madison hatte Stubenarrest, und da Sonntag war, hatten ihre Mitarbeiter frei.


  Jetzt stand er vor ihr.


  „Ich habe gerade überlegt, ob ich mich unter einem Kanu verstecken soll“, sagte sie. „Aber du bist ja der Experte. Du würdest mich bestimmt finden und weiter großer böser Wolf spielen, was du ja wohl am liebsten tust.“


  Seine Stimme klang rau, und seine grauen Augen blickten eiskalt. Er packte sie um die Hüften und wartete gerade so lange, dass sie Zeit hatte, ihn zur Hölle zu wünschen – was sie nicht tat –, und dann schloss sich sein Mund über ihrem. Mit gespreizten Fingern fuhr er über ihren Rücken. Jede Fingerspitze war ein heißer Punkt, der sie näher zu ihm hinzog. Sie spürte seine Erektion, fühlte, wie er sich anspannte und sich gegen sie presste, während sein Kuss fordernder wurde. Mit seiner Zunge erkundete er ihren Mund und gab ihr deutlicher, als Worte es vermocht hätten, zu verstehen, was er von ihr wollte.


  Er schob ihr Hemd hoch und fuhr mit einer Hand in ihre Hose, verstärkte den sanften Druck, tastete sich mit den Fingerspitzen spielerisch zwischen ihre Beine, fand ihre intimste Stelle. Lucy konnte und wollte nichts vor ihm verbergen. „Hör nicht auf“, flüsterte sie. „Bitte hör nicht auf.“


  „Ich habe nicht vor, aufzuhören.“


  Und er hörte nicht eher auf, bis sie unter seinen kreisenden, streichelnden, fordernden Fingern erzitterte. Sie kam so schnell und so gewaltig, dass sie über sich selbst erstaunt war. Aber es machte sie überhaupt nicht verlegen. Endlich löste er sich von ihr, und sie sank ermattet auf einen Stuhl. Sie befeuchtete sich die Lippen. Sein Geschmack war immer noch dort. „Und was ist mit dir?“


  „Ich warte.“


  „Normalerweise tue ich … sonst bin ich nicht so …“ Sie räusperte sich. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie wieder klar denken konnte. „Normalerweise bin ich nicht so hemmungslos.“


  „Das war doch nicht hemmungslos.“ Er grinste und küsste sie zärtlich. „Eines Tages zeige ich dir mal, was wirklich hemmungslos ist.“


  Unmöglich, dass sie schon wieder Lust verspürte, dass das Begehren brennend und wild durch ihren Körper schoss. Er zwinkerte ihr zu, als ob er genau wüsste, wie es um sie stand, und ging zur Tür. „Wo gehst du hin?“ fragte sie.


  Er lächelte. „Ich muss telefonieren.“


  Jack Swift lehnte es ab, über Einzelheiten zu sprechen. „Ich habe Plato alles gesagt, was Sie wissen müssen. Ich bin ein verdammt großes Risiko eingegangen. Sie kennen Darren Mowery. Sie wissen genau, dass er seine Drohungen in die Tat umsetzen wird, wenn ich nicht kooperiere.“


  „Und was ist das genau?“


  „Er wird seine Lügen und seinen Schmutz ausbreiten.“


  Lügen und Schmutz. Jetzt wusste er schon ein bisschen mehr. „Senator, mein Ratschlag ist, gehen Sie zur Polizei und sagen Sie ihr alles, was Sie wissen. Die Beamten sollen ihren Job machen. Sie können Sie rund um die Uhr bewachen lassen. Mowery muss das gar nicht mitkriegen.“


  „Aber er wird es“, antwortete Jack Swift.


  Hinter den Augen spürte Sebastian ein Gefühl von Müdigkeit, die seinen ganzen Körper gefangen zu nehmen drohte. Er hatte heute schon so viel getan. Im Morgengrauen Lucy geküsst und ihre Tochter verfolgt, anschließend in der Scheune fast mit Lucy geschlafen. Er stand im Schatten eines der alten Ahornbäume im vorderen Teil des Gartens. Das schnurlose Telefon drohte den Kontakt zur Basisstation zu verlieren. Sie hatte Recht gehabt. Er hätte sein Handy mitbringen sollen.


  „Und Sie wissen, dass ich Recht habe“, fuhr der Senator fort.


  „Ja“, gab Sebastian zu, „ich weiß es.“


  „Aber ich schwebe nicht in Lebensgefahr.“


  „Haben Sie ihn bezahlt?“


  Jack Swift zögerte. Das war mehr, als er zugeben wollte. „Zwei Mal.“


  „Wie viel?“


  „Jeweils zehntausend.“


  Sebastian umklammerte das Telefon. „Insgesamt zwanzigtausend? Senator, im letzten Jahr hat Darren Mowery versucht, Millionen zu kriegen. Er wird sich nicht mit zwanzig Riesen zufrieden geben.“


  Es kam keine Antwort.


  „Aber darüber sind Sie sich bestimmt im Klaren“, setzte Sebastian nach.


  „Ich weiß nicht, was er will. Ich weiß nur, was er tun wird, wenn ich nicht kooperiere, und ich bin mir im Klaren darüber, dass ich das nicht ertragen kann.“ Swift stieß einen Seufzer aus und fügte hinzu: „Da ich jetzt schon zwei Mal mitgemacht habe, weiß der Mistkerl natürlich, dass er am längeren Hebel sitzt. Es gibt keinen Weg zurück.“


  „Was wollen Sie denn dann von mir?“


  „Sie sollen ihn daran hindern, weiterzumachen.“


  „Nein, Senator“, antwortete Sebastian. „Sie wollen, dass ich ihn töte.“


  Während Swift noch nach Luft schnappte, beendete Sebastian das Gespräch. Er hatte das Gefühl, dass der Senator noch ein wenig mehr Zeit benötigte, um über seine Situation nachzudenken. Es war zwar ziemlich brutal, ihm seine verzweifelte Lage noch deutlicher vor Augen zu führen, aber aus langjähriger Erfahrung wusste Sebastian, dass Erpressungsopfer nur ungern darüber sprachen, warum sie erpresst wurden. Sie wollten lediglich, dass alle Unannehmlichkeiten wie von selbst verschwanden. Allerdings passierte das normalerweise nicht.


  Madison betrat die Veranda und setzte sich neben ihn. Sie hatte eine Pappschachtel in der Hand. „Die habe ich auf dem Dachboden gefunden. Das tue ich immer, wenn ich Hausarrest habe – auf dem Dachboden herumkramen. Schau mal.“ Sie hob den Deckel hoch. „Das sind Stoffstücke für Steppdecken. Sechseckige. Glaubst du, dass die von deiner Großmutter sind?“


  Sebastian nahm ein paar der Sechsecke in die Hand. Er nickte, als er den weichen, fadenscheinigen Stoff wiedererkannte, der einmal ein Hemd seines Großvaters gewesen war. Er erinnerte sich daran, wie Daisy sie Jahre nach seinem Tod zerschnitten hatte. Nur nichts verschwenden, bloß nichts wegwerfen. Aber sie hatte den Quilt niemals gemacht.


  „Ja“, sagte er, „die sind von Daisy.“


  „Sie hatte wahrscheinlich keine Zeit, daraus eine Decke zu machen.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Ich wollte Mom fragen, ob sie mir hilft. Ich habe nämlich noch nie einen Quilt genäht. Du hast doch nichts dagegen?“


  „Warum sollte ich etwas dagegen haben? Deine Mutter hat das Haus gekauft – mit allem, was darin ist.“


  „Aber …“ Ihr Schulterzucken geriet ein wenig übertrieben. „Wenn das meiner Großmutter gehört hätte, dann würde ich es haben wollen.“


  Er lächelte. „Betrachte dich als Daisys Urenkelin ehrenhalber.“


  Sie lachte entzückt auf. „Das tue ich natürlich nur“, gab sie zu, „weil ich mich zu Tode langweile. Wenn ich in diesem Sommer in Washington sein könnte, dann müsste ich mir nicht die Zeit mit Steppdeckennähen vertreiben.“


  „Die Leute in Washington nähen auch Steppdecken.“


  „Aber nur, weil sie es wollen. Sie tun es nicht deshalb, weil es nichts anderes zu tun gibt.“


  „Madison, es wäre schön, wenn du mir alles erzählst, worüber du mit Barbara Allen gesprochen hast. Tu doch mal einfach so, als wärst du eine Reporterin und hättest eure Unterhaltung auf Band aufgenommen.“


  „Warum?“


  „Weil ich ihr nicht traue“, antwortete er unverblümt.


  „Du traust doch niemandem.“


  „Ich habe Daisy vertraut.“


  „Und was ist mit meiner Mutter?“


  „Deine Mutter?“ Er lehnte sich gegen eine Stufe und blickte auf die schattige Wiese. „Madison, ich liebe deine Mutter seit Jahren. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr vertrauen kann.“


  Sie blickte ihn mit offenem Mund an. Sebastian zeigte keine Reaktion. Das Mädchen musste lernen, dass es freche Antworten bekam, wenn es freche Fragen stellte. Sollte sie doch allein herausfinden, ob es ihm ernst damit war.


  „Barbara Allen“, erinnerte er sie.


  „Ah ja, richtig.“ Und sie erzählte ihm, worüber sie und Barbara gesprochen hatten. Viel war es nicht.


  „Das ist alles?“


  Sie nickte.


  „Gute Reportage. Vielen Dank.“


  „Du glaubst doch nicht, dass sie es ist, die Mom belästigt, oder?“


  „Ich weiß es nicht. Ich möchte nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“ Er schaute sie an. „Genau wie du, nehme ich an.“


  Sie sprang auf, die Schachtel mit Stoffstücken in der Hand. „Ich kenne Barbara schon ewig. Sie hat bereits für meinen Großvater gearbeitet, als ich noch gar nicht geboren war. Sie kann Mom so etwas unmöglich antun.“


  „Sieh mal, in bestimmten Situationen sind die Leute zu fast allem fähig.“


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Ich nicht.“


  Sebastian wollte sich nicht mit einer Fünfzehnjährigen auf eine Diskussion einlassen. „Gut. Okay. Du nicht.“


  Sie stapfte davon. Sie spürte, wenn man sie von oben herab behandelte. Er überlegte, ob er ihr folgen sollte, um sich zu entschuldigen, entschloss sich dann jedoch, es nicht zu tun. Schließlich war er nett zu ihr gewesen, bevor sie angefangen hatte, von „ewig“ zu reden. Was zum Teufel wusste ein Kind ihres Alters schon von „ewig“?


  Aber er mochte sie. Sie war gedemütigt, verärgert, in die Schranken gewiesen worden, und wahrscheinlich war sie auch ein bisschen verängstigt. Trotzdem war sie entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Steppdecken nähen. Madison hatte Mumm. Genau wie ihre Eltern.


  Er dachte an Colin und lächelte. Sein toter Freund wäre stolz gewesen auf seine Familie und die Art und Weise, wie sie ohne ihn fertig wurde.


  Als Lucy kam, saß er immer noch auf den Stufen. Sie nahm neben ihm Platz und legte die Hände in den Schoß. „Sieht ganz danach aus, als würden Madison und ich den Quilt nähen, für den deine Großmutter schon die Stoffstücke zurechtgeschnitten hat. Sie ist jetzt in dem Alter, wo sie mich zurückstößt und mich dann wieder zu sich zieht, bis ich gar nicht mehr weiß, wie ich mich verhalten soll. Ich denke, das Beste ist es wohl, Tag für Tag mit ihr fertig zu werden und sie einfach nur zu lieben.“ Plötzlich musste sie lächeln. „Teenager sind wirklich wundervoll.“


  „Du hast fantastische Kinder, Lucy. Du hast tolle Arbeit geleistet.“


  „Bis jetzt. Klopf auf Holz.“


  „Ich möchte mich mit Barbara Allen unterhalten“, sagte er. „Ich glaube nicht, dass es länger als eine halbe Stunden dauern wird.“


  „Willst du mich damit fragen, ob ich hier alleine zurechtkomme? Falls dem so ist, dann lautet die Antwort Ja. Ich komme alleine zurecht.“


  Er streckte seine Beine über mehrere Treppenstufen aus. „Ich weiß nicht so recht. Wenn Daisy mich hier allein gelassen hat, wurde mir jedes Mal unheimlich – besonders bei Gewitter. Das Donnern wurde von den Hügeln zurückgeworfen. Ich habe mir dann immer ein Kissen über den Kopf gelegt.“


  „Du warst ja auch ein Kind.“ Sie lachte und legte die Hand auf seinen Oberschenkel. „Sebastian, was den Vorfall von eben angeht – es ist mir nicht unangenehm, und es tut mir auch nicht Leid. Das Einzige, was ich bedauere, ist, dass wir nicht mehr Zeit hatten. Als ich dich in Wyoming besuchte, habe ich gewusst, dass es gefährlich sein würde, dich hierhin in mein Leben einzuladen. Du bist mir nämlich nie gleichgültig gewesen. Das kann ich dir versichern.“


  Sie wollte ihre Hand wegziehen, aber er legte seine darauf und hielt sie fest. „Als meine Mutter gestorben ist, hat Daisy gesagt, es sei ein grausames Schicksal, sowohl ihren Mann als auch ihr einziges Kind zu verlieren. Sie war wütend, und sie glaubte, es würde alles nur noch viel schlimmer machen, wenn sie lange leben müsste. Aber sie war alles, was mir geblieben war, und sie wusste es. Sie hat das Beste daraus gemacht. Und nach einer Weile hat sie aufgehört, wütend zu sein, und wieder angefangen zu leben.“


  „Ich bin niemals wütend gewesen“, sagte Lucy.


  „Doch, das warst du.“


  Sie schwieg. Seine Hand hielt ihre immer noch fest. Sie hätte sie ohne weiteres wegziehen können, tat es jedoch nicht.


  „Colin hat dich mit zwei kleinen Kindern zurückgelassen und einem Leben, das du nicht haben wolltest. Und dann sind deine Eltern auch noch nach Costa Rica gezogen, als du sie am nötigsten gebraucht hast. Jack Swift war dir auch keine Hilfe. Er musste mit seinem eigenen Kummer fertig werden, mit seiner Arbeit, seinen Vorstellungen, wie du seine Enkelkinder erziehen solltest.“ Sebastian schwieg, aber Lucy machte keine Anstalten, ihn zu verbessern, ihm zuzustimmen oder zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren. „Wenn ich zur Beerdigung gekommen wäre oder dich kurz danach gesehen hätte, dann hätte ich dir gerne deine Wut genommen.“


  „Ich wünschte, du hättest es getan“, antwortete sie ruhig. „Ich hätte sie gerne jemand anderem überlassen. Ich glaube, ich habe dir sogar einiges davon aufgeladen – sozusagen in Abwesenheit.“


  „Du hast bestimmt auf mich geflucht, nicht wahr?“


  Sie lächelte. „Und wie.“ Sie zog ihre Hand fort und tätschelte ihn. „Du hast Recht. Ich war wütend. Ich wusste es damals nur noch nicht – ich hatte so viel zu tun, ich musste mit so vielen Gefühlen fertig werden. Die Wut war wohl meine geringste Sorge. Und ich fühlte mich so schuldig. Das tue ich immer noch.“


  „Ich weiß.“


  „Ja, du weißt es, nicht wahr?“ Sie stand auf, und als er zu ihr hochsah, bemerkte er ihren schlanken Körper und die Muskeln an ihren Armen und Beinen, die vom Paddeln und Wandern herrührten. Sie holte tief Luft. „Es ist ein herrlicher Tag. Also los, geh zu Barbara. Falls du siehst, dass sie irgendwelche toten Tiere versteckt hat, dann darfst du sie mit meiner Erlaubnis aufs Polizeirevier bringen.“


  „Willst du wetten, dass sie’s ist?“


  „Nein. Ich habe Barbara immer gemocht, und ich habe auch immer geglaubt, dass sie mich mag.“


  „Vielleicht hat es ja gar nichts mit dir zu tun.“


  „Eine tote Fledermaus in meinem Bett?“


  Sebastian nickte und erhob sich. „Ja, du hast wohl Recht. Natürlich hat es mit dir zu tun.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und er sah, dass sie nervös war. Die Vorstellung, wie weit hergeholt sie auch erscheinen mochte, dass die langjährige engste Mitarbeiterin ihres Schwiegervaters ihr übel mitspielte, setzte ihr zu.


  „Ich greife viel zu weit vor“, beruhigte er sie. „Barbara Allen ist nicht einmal eine Verdächtige. Möglicherweise hat sie ja ein wasserdichtes Alibi – oder sie kann uns ein paar Hinweise geben, die in die richtige Richtung führen.“


  „Pass bloß auf, was hinter deinem Rücken vorgeht. Ich habe nämlich keine Lust, dich wieder von den Felsen zu kratzen.“


  12. KAPITEL


  „Ich will damit nichts mehr zu tun haben“, sagte Barbara. „Keine Minute länger.“


  Darren Mowery grinste sie herablassend an. Er saß auf dem Stuhl vor dem aus Stein erbauten Kamin. Vor zehn Minuten war er hier aufgetaucht, ohne sich vorher bei ihr anzukündigen. „Barbie, Barbie.“


  „Du sollst mich nicht so nennen. Mein Name ist Barbara, Miss Allen oder Mrs. Allen. Aber nicht ‚Barbie‘.“


  Sie lief im Zimmer umher und versuchte, ruhiger auszusehen, als sie war. Er hatte sich ganz leise ins Haus geschlichen. Sie war gerade aus der Dusche gekommen, als er wie aus heiterem Himmel vor ihr stand. Wieder einmal hatte sie gemerkt, dass er an ihrem Körper überhaupt nicht interessiert war. Er hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf und war ganz und gar auf seine Mission konzentriert. Und die bestand darin, Jack Swift zu erpressen. Ihren Chef. Sie erschauerte vor Entsetzen.


  „Na gut, Barbara.“ Er sprach ihren Namen sarkastisch aus, dehnte die Vokale und ließ ein humorloses Lachen hören. In seiner braunen Baumwollhose und dem weißen Polohemd wäre er nirgendwo aufgefallen. „Du wirst nicht die Polizei anrufen.“


  „Und ob. Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, werde ich den Sicherheitsdienst vom Capitol verständigen. Ich hätte mich niemals mit dir einlassen sollen. Ich muss verrückt gewesen sein.“ Sie hatte sich zwar einmal dabei ertappt, wie sie Jack am liebsten geschlagen und gezwungen hätte, ihr seine Liebe zu gestehen. Aber deswegen mit Mowery gemeinsame Sache zu machen, erschien ihr dann doch zu gefährlich. Es musste andere Wege geben, um an Jack heranzukommen.


  Darren kratzte sich am Mundwinkel. Er machte einen gleichgültigen Eindruck. „Ich habe dich gewarnt, wie du dich bestimmt erinnern wirst. Keine kalten Füße, keine unangenehmen Überraschungen.“


  „Das ist nicht mein Problem.“


  „Und ob. Solltest du nämlich zur Polizei gehen, Barbie, dann werden sie meine Fotos bekommen, auf denen zu sehen ist, wie du Lucy nachspionierst.“


  Zuerst verstand sie nicht, was er meinte. Fotos, auf denen sie Lucy nachspionierte? Wovon redete er? Sie war doch kein Spitzel. Dann sanken seine Worte ein. Sie verstand. Reglos blieb sie stehen und wagte kaum zu atmen. Sie spürte seine selbstgefälligen Blicke auf ihr ruhen.


  „Du verstehst das nicht …“ Ihre Stimme wurde brüchig. „Du kannst das gar nicht verstehen.“


  „Oh doch, ich verstehe sehr gut. Es ist ganz einfach. Du hasst sie, und deshalb hast du beschlossen, ihr eine Menge Angst einzujagen. Ich werde dem Sicherheitsdienst erzählen, dass ich dich deswegen seit dem letzten Monat beobachtet habe. Ich werde den Männern alles erzählen, und zwar von Anfang an.“


  „Jack kennt die Wahrheit. Er weiß, dass du ein Erpresser bist.“


  „Und er wird erfahren, dass du Leute belästigst. Eine Verrückte, die im Gebüsch hockt, um seiner Schwiegertochter eins auszuwischen. Für ihn wird das ganz plausibel klingen. Über mich wird er kein Wort verlieren. Und das weißt du ganz genau, Barbie. Er hat zu viel Schiss. Es ist ihm egal, was ich mache, solange ich nur nichts über Colin erzähle und seine kleinen Seitensprünge.“ Mowery lächelte zufrieden. „Ich werde der Held sein.“


  Barbara versuchte krampfhaft, Haltung zu bewahren. „Du hast mir nachspioniert? Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich …“


  „Barbie.“ Seine Stimme klang gleichzeitig tadelnd, nachsichtig und herablassend. „Du hast wohl vergessen, womit ich in den letzten dreißig Jahren meine Brötchen verdient habe.“


  „Oh Gott“, flüsterte sie.


  Darren schlug die Beine übereinander, als ob er betonen wollte, wie gelassen er war und wie sehr er alles unter Kontrolle hatte. „Wenn ich rede, wirst du alles verlieren. Deinen Job, deinen Ruf, die letzte Hoffnung, deinen Boss jemals rumzukriegen. Im besten Fall stecken sie dich in eine Irrenanstalt, damit du wieder klar wirst im Kopf. Und wenn die Geschworenen genauso denken wie ich und dich nicht für unzurechnungsfähig halten, dann wirst du für lange, lange Zeit hinter Gitter kommen.“


  Barbara achtete nicht auf den bohrenden Schmerz, der sich in ihrem Innern auszubreiten begann. „Ich bin vollkommen klar im Kopf.“


  „Dann wirst du mit dem Staatsanwalt um die Strafe feilschen müssen. Barbara Allen, der Spitzel.“ Er gähnte. „Die Idee mit der Pistolenkugel auf dem Beifahrersitz fand ich übrigens auch verdammt gut. Lucy haben bestimmt die Haare zu Berge gestanden.“


  Barbara rümpfte die Nase und sah ihn an, als wäre er ein Insekt, das über ihren Teppich krabbelte. „Ich bin dir überhaupt keine Erklärungen schuldig. Ich habe ihr nur einen Schrecken eingejagt, weil ich möchte, dass sie für Jacks Enkelkinder endlich das Richtige tut.“


  „Hm-hm.“


  „Ich bin bestimmt nicht die erste Frau, die eine Schwindlerin wie Lucy verachtet.“


  „Da hast du Recht. Du hasst Lucy, weil sie all das ist, was du nicht bist.“


  „Das stimmt nicht.“


  Er beachtete ihren Einwand nicht. „Sie hat einen Swift geheiratet, hat Swift-Kinder. Sie hat Spaß, einen interessanten Beruf, und sie hat ein Haus. Das alles hast du nicht. Du kannst sie nicht leiden, Barbara, weil sie ein erfülltes Leben hat und du nicht.“


  „Ich habe ein erfülltes Leben. Lucy hat es nicht.“


  „Als unser gemeinsamer Freund Jack dich aufgefordert hat, einen Ausflug hierher zu machen, war das für dich doch eine wunderbare Gelegenheit, ihr eins auszuwischen.“ Darren lächelte hochmütig. Er sah so aus, als würde ihm ihre Unterhaltung sehr viel Spaß bereiten. „Das nimmt den Druck weg, nicht wahr? Du fühlst dich besser, jedenfalls für eine kurze Zeit, wenn du Lucy erschrecken und aus dem Gleichgewicht bringen kannst.“


  Barbara streckte trotzig das Kinn vor und sammelte den letzten Rest von Stolz. „Für Jack habe ich alles aufgegeben. Seit zwanzig Jahren arbeite ich Tag und Nacht für ihn. Ich habe mich für ihn aufgeopfert. Lucy ist nicht halb so viel wert wie ich.“


  „Aber sie unterschreibt ihre Schecks mit ‚Swift‘, was du nicht kannst.“


  „Du Mistkerl.“


  „Siehst du, Barbie? Ich verstehe was von diesen Dingen. Ich bin schließlich Experte.“


  Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er würde es niemals verstehen. Niemand könnte es jemals verstehen. „Ich will jedenfalls nichts mehr damit zu tun haben.“ Wie pathetisch sie klang!


  Darren stellte die Füße nebeneinander auf den Boden und beugte sich nach vorn. „Kapier das endlich, Barbie.“ Er betonte jedes einzelne Wort, als spräche er mit einem Schwachkopf. „Dein schmutziges kleines Geheimnis ist mir vollkommen egal. Meinetwegen kannst du Lucy Swift in den Wahnsinn treiben. Aber du steckst in der Sache mit drin, und zwar bis über beide Ohren. Bist du dir darüber im Klaren?“


  „Ich hoffe nur, dass Sebastian Redwing dich findet und tötet.“


  Mowery grinste. „Das wäre komisch, nicht wahr? Er hat schon mal versucht, mich umzubringen. Ich würde zu gern sehen, wie er’s noch mal versucht.“


  „Darren“, flehte sie und sank vor ihm zu Boden. Sie wusste, dass sie bemitleidenswert aussah – die besessene alte Jungfer, die ihren Chef liebt. Himmel. Aber irgendwie musste es ihr gelingen, an sein Gefühl zu appellieren. „Hör zu, das Geld ist mir egal. Ich will meinen Anteil nicht haben. Du kannst damit tun, was du willst. Ich werde keinem etwas davon erzählen. Ich möchte nur, dass endlich Schluss ist.“


  „Barbie.“


  „Bitte mach ohne mich weiter. Bitte.“


  „Ich glaube nicht, dass ich das möchte.“


  Er war verdammt großspurig und arrogant. Sie stand wieder auf und hoffte, dass sie nicht zusammenbrechen würde, sich übergeben müsste oder in Tränen ausbrach. Ihr Magen schmerzte. Sie schob ihre Haare mit beiden Händen zurück und ging hinüber zum Fenster, von dem aus man den Wald und den Fluss sehen konnte. Lucy hätte in Washington bleiben sollen. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn sie dort geblieben wäre.


  „Ich habe Lucy genug zugesetzt“, sagte sie und fügte leise hinzu: „Und ich kann auf Jack warten.“


  „Ach, wirklich?“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ich bin so müde. Ich erwähne niemandem gegenüber auch nur mit einer Silbe, was du vorhast. Kümmere dich nur um deine Angelegenheiten und lass mich da raus.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Du meinst, du willst es nicht.“


  „Sowohl als auch.“


  Sie begann zu zittern. Er würde es als Zeichen von Schwäche interpretieren. Er hatte sie benutzt und sich für seine Zwecke zurechtgebogen. Jetzt gab es für sie keinen Weg zurück.


  Es war Lucys Schuld. Alles war Lucys Schuld. Barbara spürte, wie eine neue Woge der Wut in ihr hochstieg. Sie saß in der Falle, und Lucy war schuld daran.


  „Gut“, sagte sie schließlich. „Was soll ich tun?“


  „Im Moment tust du genau das Richtige, wenn du einfach nur hier bist.“ Mowery trat neben sie ans Fenster und schaute über die malerische Landschaft. „Vermont ist für mich der reine Horror. Ich hasse Wälder. Bist du okay, Barbie?“


  „Natürlich.“ Es hatte keinen Zweck zu lügen. Es würde ihr bei ihm nichts nützen. Aber sie beschloss, sich nicht unterkriegen zu lassen. „Ich bedaure nicht, was ich Lucy angetan habe. Sie hat es verdient.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sicher.“


  „Hast du es von Anfang an gewusst?“


  „Warum, glaubst du wohl, sitzen wir im selben Boot?“


  „Du musstest etwas gegen mich in der Hand haben, damit du es zum richtigen Zeitpunkt als Druckmittel gegen mich einsetzen konntest.“


  „Damit ich deinen wirren Verstand zu meinem Vorteil benutzen konnte.“ Er blinzelte ihr zu. „So weit, so gut. Du hast nur vergessen, dass ich in solchen Sachen besser bin als du, Barbie.“


  „Das war mein Fehler.“


  „Es gibt nur einen Mann, der mich mal übers Ohr gehauen hat. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er vor deiner Tür steht.“


  „Sebastian Redwing“, sagte sie.


  Darren zwinkerte ihr zu, tätschelte ihr den Hintern und verschwand.


  Mit seiner Vorhersage sollte er Recht behalten: Fünfzehn Minuten später kam Redwing auf die Veranda, auf der Barbara saß und über ihre Situation nachdachte. Viele Möglichkeiten hatte sie nicht.


  Und Darren wusste es. Er würde sein Ziel erreichen. Was wollte sie also? Jack. Oder zumindest Genugtuung. Sie wollte Lucy leiden sehen. Sie wollte, dass es ihr schlecht ging.


  Sebastian stellte sich vor. Er ist atemberaubend sexy, dachte Barbara. Er trug Jeans und ein Polohemd, dessen Farbe verblichen war. Er würde überall auffallen, selbst wenn er es nicht wollte. Sie wurde sich ihrer eigenen spießigen Kleidung bewusst – eine schlichte Hose und eine Bluse, freizeitmäßig zwar, aber immer noch sehr förmlich.


  „Ich wohne im Haus von Lucy und den Kindern“, sagte er. „Es hat einmal meiner Großmutter gehört. Ich habe es ihnen nach Colins Tod verkauft.“


  „Ja, ich weiß.“


  Sie sah die ungewöhnliche Mischung aus Grautönen in seinen Augen. Er schien mehr an ihr zu bemerken, als ihr lieb sein konnte – eine beunruhigende Eigenschaft. Aber selbst wenn er wusste, dass sie Geheimnisse hatte, so hätte er doch nie erraten können, worin sie bestanden. Genau das war es ja, was sie bei Mowery so nervös machte: Er wusste alles, aber nur, weil er nicht fähig war zu vertrauen.


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich kurz mit Ihnen unterhalte?“ fragte Sebastian.


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie riss sich zusammen und rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht zu jenen Frauen gehörte, die ihre körperlichen Vorzüge einsetzten, um Männer zu manipulieren. Das überließ sie schwächeren, weniger intelligenten und kompetenten Frauen. Sie lächelte, setzte sich gerade hin und gab sich ganz professionell. „Ich nehme an, Madison hat Ihnen erzählt, dass ich nach Vermont gekommen bin, um ein Ferienhaus für ihren Großvater zu mieten?“


  „Sie hatte nicht vor, irgendjemand irgendetwas zu erzählen. Sie wurde erwischt, als sie sich heute Morgen hier herumtrieb, und dann hat sie alles gestanden.“


  Barbara nickte. „Ich habe nicht gewollt, dass sie meinetwegen lügt. Es war wohl schon schlimm genug, sie zu bitten, nichts zu erwähnen. Eher eine Unterlassungssünde als eine bewusste Absicht. Ich hoffe, Lucy ist mir nicht allzu böse.“


  „Madison ist fünfzehn. Sie weiß genau, was sie tut.“


  Mit anderen Worten: Lucy hatte ihre Tochter bestraft. Barbara spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Diese Frau war widerwärtig. „Wie lange werden Sie in Vermont bleiben?“ fragte sie und bemühte sich um einen unverfänglichen Plauderton.


  „Ich weiß noch nicht. Lucy hat mich besucht, als sie in Wyoming war, und da habe ich beschlossen, hierher zu fahren, um mir die Stätten meiner jugendlichen Untaten noch einmal anzusehen.“


  „Hat Colin eigentlich jemals davon gesprochen, das Haus Ihrer Großmutter zu kaufen, um irgendwann einmal nach Vermont zu ziehen?“


  Sebastian schüttelte den Kopf. „Nein. Colin war gern in Washington.“


  „Genau wie Madison“, erwiderte Barbara. Sie lächelte, um der Bemerkung ihre Bitterkeit zu nehmen.


  „Das habe ich auch gehört. Colin und ich haben uns nicht oft gesehen in den letzten vier oder fünf Jahren seines Lebens.“


  „Junge Menschen halten immer alles für selbstverständlich.“


  Barbara hatte die unterschwellige Kritik in ihrer Bemerkung nicht unterdrücken können, aber Sebastian zeigte keine Reaktion. Sie dachte auch an sich und Jack und wie selbstverständlich sie für ihn in den vergangenen Jahren geworden war. Sie war immer da gewesen, stets einsatzbereit, immer willig zu tun, was er von ihr verlangte, ohne sich auch nur einmal zu beklagen. Im Gegensatz zu vielen anderen Angestellten, die schon lange für ihn arbeiteten, konnte er sich hundertprozentig auf sie verlassen, ohne befürchten zu müssen, dass sie ihm in irgendeiner Weise in den Rücken fiel.


  Und was hatte sie nun von ihrer Loyalität? Nichts.


  Jack musste sie einfach lieben.


  „Und wann fahren Sie zurück nach Washington?“ wollte Sebastian wissen.


  „Morgen oder übermorgen. Ich habe Zeit. Ich muss Jack noch bei der Erledigung einiger Dinge helfen, bevor er im August hierher kommt.“


  „Ich bin erstaunt, dass er gerade jetzt ohne Sie zurechtkommt. Ist in Washington um diese Zeit nicht der Teufel los?“


  „Normalerweise schon.“


  Darauf entgegnete er nichts, und sie fragte sich, ob er wohl in sie hineinsehen konnte. Wusste er Bescheid? Hatte er einen Verdacht? Lucy war ein jämmerlicher Feigling, und sie hatte ihm inzwischen bestimmt von den Vorfällen erzählt. Deshalb war er auch hier. Natürlich! Nicht, um noch einmal das Haus seiner Großmutter zu besuchen, sondern um Lucy zu beschützen. Es war widerlich.


  Sie selbst hingegen brauchte keinen Mann, der auf sie aufpasste. Vielleicht hatte Jack deshalb Angst, ihr seine Liebe zu gestehen. Er wusste, dass sie ihn nicht zu ihrem Schutz brauchte, nicht für ihren Lebensunterhalt – all die Dinge, die eine gewöhnliche Frau von einem Mann erwartete. Aber sie war anders. Sie war stark.


  Sebastian lächelte. Er war unwiderstehlich. Für jemanden, der so schwach war wie Lucy, war es einfach, ihre Probleme und ihre Persönlichkeit einem Mann wie Sebastian Redwing zu überlassen. Sie, Barbara, hatte mehr Selbstvertrauen. Sie war zäher.


  „Nun ja“, sagte er, „ich kenne mich in Washington auch nicht so gut aus. Lucy hat mich gebeten, Sie heute zum Abendessen einzuladen.“


  „Das ist reizend. Richten Sie ihr bitte meinen Dank aus, aber leider habe ich heute Abend schon etwas anderes vor.“ Natürlich glaubte Lucy, dass sie auf solche Einladungen angewiesen war, weil sie mit sich allein nicht zurechtkam. Eine Frechheit! „Ich hoffe, sie ist nicht allzu streng mit Madison. Ich habe sie wirklich in eine dumme Situation gebracht.“


  „Das macht nichts.“


  Er ging die Treppe hinunter, blieb aber auf halbem Wege stehen und schaute sich nach ihr um. Barbara war nicht in der Lage, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Dabei konnte sie das doch bei anderen Leuten so gut. „Ein ehemaliger Kollege von mir hält sich möglicherweise hier in der Gegend auf. Darren Mowery. Kennen Sie ihn zufällig?“


  Das also war der Grund für seinen Besuch. Nicht Madison und auch nicht Lucy. „Ja, ich habe von ihm gehört.“


  „Er ist ein ziemlich unangenehmer Mensch seit letztem Jahr. Aber das ist eine lange Geschichte. Ich hoffe, ich irre mich, und er treibt sich nicht hier herum. Sollte er versuchen, mit Ihnen in Kontakt zu treten, rufen Sie mich an oder verständigen Sie die Polizei.“ Sein prüfender Blick ruhte auf ihr. Sie fühlte sich unbehaglich. „Er ist gefährlich. Ich kann das nicht oft genug sagen.“


  „Ich verstehe. Vielen Dank für die Warnung.“


  Lucy, Madison und J. T. hatten die Stoffstücke nach Farben sortiert und dreihundert kleine Sechsecke auf dem Esszimmertisch aufgestapelt. Die Farben waren verblichen, und der Stoff war fadenscheinig. „Wenn wir damit fertig sind, wird es wie ein antiker Quilt aussehen“, sagte Madison zufrieden.


  „Nennen wir sie ‚Großmutters Gartensteppdecke‘. Sie wird bestimmt schön aussehen.“


  „Sie wird perfekt sein.“


  Lucy befühlte den blau-weiß gestreiften Wollstoff und stellte sich vor, wie Daisy die Hemden ihres toten Mannes vorsichtig in sechseckige Stücke zerschnitt. Ob ihr die Arbeit geholfen hatte, ihren Frieden mit seinem Tod zu machen? Oder verarbeitete die sparsame Daisy Wheaton nur die Dinge, die sie noch hatte? „Joshua ist seit sechzig Jahren tot. Der Stoff ist ziemlich alt.“


  J. T., der nach dem Sortieren der ersten hundert Stücke keine Lust mehr hatte, ging mit einigen seiner Star Wars-Utensilien auf die Veranda vor dem Haus. Er machte „Peng!“ und „Krach!“ und „Ieeeeooopfum“ und versank vollkommen in seiner zwölf Jahre alten Welt.


  „Mom“, rief er plötzlich aufgeregt. „Jemand hat Blumen gebracht!“


  Madison ließ einen Stapel Sechsecke auf den Tisch fallen. „Blumen? Oh, cool. Wer hat denn wohl …“


  Lucy unterbrach sie mitten im Satz und packte sie am Arm. „Bleib hier.“


  „Aber warum denn? Mom, du solltest dein Gesicht sehen. Du bist ja leichenblass. Wegen ein paar Blumen?“


  „Bitte bleib sitzen!“


  Lucy lief zur Vordertür und stieß sie auf. Sie ergriff J. T.s Arm, ehe er den Blumenstrauß aufheben konnte. Die Butterblumen und Gänseblumen waren schlaff und verwelkt. Hätte sie sie als Erste gesehen, dann hätte sie angenommen, J. T. oder Georgie hätten sie hierhin gelegt. „Geh ins Haus zu deiner Schwester.“


  „Mom, was ist denn los? Du machst mir Angst.“


  „Es ist alles in Ordnung, J. T. Geh einfach nur hinein.“


  Er begann zu weinen, aber er tat, was sie von ihm verlangte. Lucy spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie musste sich beruhigen. Sie machte ihren Kindern Angst und sich selbst verrückt. Vielleicht irrte sie sich ja nur. Vielleicht stammten die Blumen ja tatsächlich von Georgie, auch wenn er den ganzen Tag nicht in der Nähe gewesen war. Vielleicht war er vorbeigekommen, während sie drinnen Sechsecke sortierten, und wollte sie überraschen.


  Die Blumen waren mit einem Faden zusammengebunden. In der Mitte steckte ein Zettel. Lucy zog ihn vorsichtig heraus und faltete ihn auseinander.


  Für Lucy,


  ich liebe Dich von ganzem Herzen.


  Auf ewig.


  Dein Colin.


  Sie hatte das Gefühl, dass die Wörter auf dem Papier nach ihrer Kehle griffen und sie würgten. Sie konnte nicht mehr atmen und nichts mehr sehen. Sie stolperte über ihre eigenen Füße, stolperte ein paar Stufen hinunter und stürzte kopfüber zu Boden.


  „Lucy.“ Das war Sebastians Stimme. Seine Arme umfassten sie. „Lucy, was ist passiert?“


  Sie schnappte nach Luft. „Dieser Mistkerl. Dieser verdammte Mistkerl!“ Alle Muskeln ihres Körpers verkrampften sich. Sie schaute zu ihm hoch.


  „Ist es Barbara? Ist sie es? Wenn sie es ist, dann gehe ich jetzt sofort zu ihr und … und …“ Ihre Stimme versagte. „Verdammt noch mal!“


  Halb schob und halb zog Sebastian sie zur Verandatreppe. „Atme nicht so hektisch. Wenn du nicht sofort aufhörst, muss ich dir eine Papiertüte über den Mund halten.“


  Hektisches Atmen. Zu viel Sauerstoff im Blut. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie schloss ihren Mund, zählte bis drei, atmete durch die Nase ein und durch den Mund langsam wieder aus.


  „Noch mal“, forderte Sebastian sie auf.


  „Madison und J. T….“


  „Noch einmal, Lucy. Wenn du tot bist, nützt du ihnen nichts mehr.“


  Sie wusste, dass er Recht hatte. Eine Minute später wurde sie wieder ruhiger und atmete regelmäßig. Er hob den Zettel auf und las die Nachricht.


  Seine Kinnlade verkrampfte sich ein wenig. Das war seine einzige Reaktion.


  „Damit habe ich nicht gerechnet“, sagte sie. „Ich wusste, dass etwas kommen würde, aber nicht so etwas. Welcher kranke Mensch kann so etwas tun?“


  Sie stand auf und hielt sich an seinem Arm fest, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Gut, er hatte weder Strom noch fließendes Wasser, er wollte nichts mehr mit Gewalt zu tun haben, und er hatte Gespenster, die er bekämpfen musste. Aber er war neben ihr – fest wie ein Fels in der Brandung.


  Als sie wieder sicher stehen konnte, stieg sie die Stufen empor. Auf ewig. Dein Colin. Es war absolut krank. Sie erreichte die Vordertür. „Madison, J. T., es ist alles in Ordnung. Ihr könnt rauskommen.“


  „Ich werfe die Blumen weg“, sagte Sebastian.


  Lucy nickte. „Danke.“


  „Und ich rufe Plato an.“


  Sebastian brachte sein Urteil über Barbara Allen ohne große Umschweife auf den Punkt. „Sie steckt bis zum Hals in irgendetwas drin.“


  Lucy lächelte. „Ist das deine professionelle Meinung?“


  „Mein Gefühl.“


  Sie saßen am Küchentisch. Es war lange nach dem Abendessen, und sie tranken koffeinfreien Kaffee. Madison und J. T. waren zu Bett gegangen. „Hat dich dein Gefühl noch nie getäuscht?“


  „Manchmal, wenn ich überlege, ob ich einen Cheeseburger will oder nicht. Aber wenn es darum geht, herauszufinden, ob jemand lügt, irgendwas zu verbergen hat, etwas ausheckt, einen Diebstahl oder eine Vergewaltigung plant …“ Sebastian zuckte mit den Schultern. „In diesen Dingen hat es mich fast noch nie im Stich gelassen. Na gut, manchmal habe ich schon daneben gelegen.“


  „Manchmal vergesse ich eben, womit du dein Geld verdienst. Wenn du hier bist, wirkst du so normal.“


  „Das bin ich nicht“, entgegnete er ruhig.


  Sie ignorierte das warme Kribbeln zwischen ihren Beinen und erinnerte sich an seine Hütte mit den Hunden und dem Staub. Nein, das war wirklich nicht normal. „Wie kommt die Firma Redwing denn ohne dich zurecht?“


  „Ich habe gute Leute eingestellt.“


  „Da wir gerade von Barbara gesprochen haben.“ Lucy nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, der schon etwas abgestanden schmeckte. „In was steckt sie bis zum Hals? Hast du eine Ahnung?“


  Er schwieg.


  „Sebastian, ich muss es wissen.“


  „Es geht hier nicht ums Wissen müssen. Sondern darum, was du mit der Information anfängst.“


  „Du vertraust mir nicht.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, was das bedeutet. Traue ich dir zu, dass du ruhig sitzen bleibst und alles tust, was ich dir sage? Vertraue ich dir, dass du das Richtige für deine Kinder tust? Ja?“


  „Das ist zu speziell. Ich rede von Vertrauen im Allgemeinen.“


  „So etwas gibt es nicht.“


  „Doch, das gibt es wohl. Nämlich dann, wenn du einen inneren Kompass hast, der dir immer die richtige Richtung zeigt, nicht unbedingt jeden Fehler vermeidet – jeder macht nämlich Fehler –, aber wenigstens versucht, die richtigen Entscheidungen zu treffen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob deine und meine Auffassung von einer ‚guten Entscheidung‘ identisch sind.“


  „Darum geht es auch nicht. Es kommt nicht darauf an, dass man die gleiche Auffassung hat. Es geht darum, einer Person zuzutrauen, dass sie wirklich so ist, wie sie sich gibt.“


  Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. Wenn er ihm abgestanden schmeckte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  „Du hast dich zu lange hier draußen in den Bergen aufgehalten und mit zu vielen vertrauensseligen Müsli-Typen unterhalten. Lucy, ich vertraue dir. So, jetzt weißt du’s.“


  „Gut.“ Sie setzte sich gerade hin. „Dann sag mir, worin Barbara deiner Meinung nach bis zum Hals steckt.“


  „Erpressung.“


  Der Becher fiel ihr aus der Hand, und der Kaffee ergoss sich über ihre Finger und den Tisch. Sebastian stand auf, riss ein paar Papiertücher von der Rolle ab und reichte sie ihr. Mit zitternden Händen wischte sie den vergossenen Kaffee auf, ohne ihn anzusehen. „Meine Güte, Erpressung?“ Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz. „Doch nicht Darren Mowery. Sebastian, bitte sag mir …“


  „Ich wünschte, ich könnte es, Lucy. Ich wollte noch nicht darüber reden, weil ich gehofft habe, dir sagen zu können, dass Darren nichts mit dem zu tun hat, was dir passiert ist. Aber er hat damit zu tun.“


  Lucy nickte und atmete schnell. „Ich verstehe.“


  „Nein, Lucy, das tust du nicht. Darren war mein Boss, er war mein Lehrer, und er war mein Freund. Er ist auf die schiefe Bahn geraten, und ich habe ihn verfolgt. Ich wusste, dass ich ihn möglicherweise würde töten müssen.“ Sebastian setzte sich wieder hin. Er war ganz ruhig, so als ob sie nur darüber sprachen, ob die Tomaten schon reif genug zum Pflücken seien. „Ich hätte mich vergewissern müssen, ob er tot war oder im Gefängnis, bevor ich Kolumbien verlassen hatte. Aber das habe ich nicht getan.“


  „Und jetzt …“ Lucy runzelte die Stirn und versuchte, die Puzzlesteine, die vor ihr lagen, zu einem erkennbaren Bild zusammenzusetzen. Sie knüllte die Papiertücher zusammen, mit denen sie den Kaffee aufgewischt hatte. „Erpresst er dich?“


  „Ich wünschte, es wäre so. Dann wäre es einfach. Nein, er erpresst deinen Schwiegervater.“


  „Was?“


  „Darren hat sich mit ihm getroffen, als du in Wyoming warst. Jack hat ihn bezahlt, und als das nicht reichte und Darren wiederkam, um mehr zu verlangen, hat Jack in meiner Firma angerufen.“


  „Und die haben dich angerufen“, sagte Lucy. Ihre Gedanken jagten sich.


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Bevor das bei den Wasserfällen passiert ist.“


  „Meine Güte, du bist wirklich ein viel besserer Lügner als ich. Oder sogar Madison. Und du hast das wirklich schon so lange gewusst?“


  „Jack wollte Plato keine Einzelheiten erzählen. Deshalb habe ich ihn ein paar Tage in seinem eigenen Saft schmoren lassen. Allerdings hat er sich immer noch nicht gerührt. Ich hoffe, er tut es bald.“


  „Aber du weißt mit Bestimmtheit, dass es dieser Darren Mowery ist?“ fragte Lucy.


  Sebastian nickte.


  „Dann lass ihn doch festnehmen.“


  „Das ist eben das Problem bei Erpressung, Lucy. Der Erpresste möchte nicht an die Öffentlichkeit gehen. Es ist ihm egal, ob der Erpresser ins Gefängnis wandert. Er will nur, dass er den Mund hält.“


  Lucy konnte nicht länger still sitzen und sprang auf. Sie lief über die Treppen in den Garten hinter dem Haus und mitten auf die Wiese. Sie war barfuß, und das Gras fühlte sich kühl an. Sie konnte Heuschrecken hören, während sie mit den Tränen kämpfte. Erpressung! Jack wurde erpresst!


  Sebastian folgte ihr nach draußen, blieb jedoch in einiger Entfernung stehen. Je mehr er zu überlegen hat, umso mehr scheint er sich in sich selbst zurückzuziehen, um nach außen hin ruhig zu wirken, dachte Lucy.


  Diese Fähigkeit besaß sie nur auf dem Wasser. Wenn sie mit dem Kanu oder Kajak unterwegs war und auf unvorhergesehene Schwierigkeiten stieß, dann reagierte sie so, wie sie es gelernt hatte, benutzte ihren Instinkt oder hielt sich an ihr Können. In solchen Situationen durfte sie schließlich nicht in Panik geraten.


  Aber er verhält sich ja genauso, dachte sie. Immerhin hatte er es mit Erpressern zu tun. Und den Opfern von Erpressung.


  „Weißt du, wie viel Jack bezahlt hat?“


  „Zwanzig Riesen in zwei Raten.“


  „Mehr nicht?“


  „Fürs Erste.“


  Sie blickte in den sternenübersäten Himmel und atmete tief durch. „Ich möchte doch nur einen Quilt mit meiner Tochter nähen. Mit meinem Sohn angeln gehen. Ich möchte mein Leben leben. Verdammt noch mal.“


  „Plato kommt morgen her.“


  Sie nickte.


  „Lucy.“ Er war näher gekommen und berührte mit einem Finger ihre Wange. „Lieber Himmel, ich wünschte, ich könnte all das ungeschehen machen. Selbst wenn es bedeuten würde, dass du niemals nach Wyoming gekommen wärst und ich dich nicht wieder gesehen hätte.“


  Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.


  „Glaubst du, dass Barbara etwas mit der Erpressung zu tun hat?“


  „Ja.“


  „Glaubst du auch, dass es etwas mit mir zu tun hat?“


  „Ja. Ich weiß zwar nicht, inwiefern, aber ich glaube schon.“


  Sie legte den Kopf an seine Brust und umarmte ihn. Er hielt sie fest. Allmählich beruhigte sie sich wieder und hörte auf zu weinen. „Ich hasse es zu heulen“, sagte sie. „Ich habe es schon seit Jahren nicht mehr getan, abgesehen von dem einen Mal im letzten Sommer, als ich mir meinen Zeh verstaucht habe, aber da war’s auch mehr aus Wut.“


  „Lucy, du bist die tapferste Frau, die ich kenne.“


  „Das stimmt nicht. Ich stehe nur jeden Tag auf und versuche, so gut wie möglich meine Arbeit zu machen.“


  „Genau das ist es ja“, meinte er. „Verstehst du, was ich meine?“


  Sie öffnete die Augen und sah sein Lächeln. Sie küsste ihn flüchtig und genoss seinen Geschmack, den Druck seiner Hände und die Atmosphäre der lauen Sommernacht. „Wenn ich könnte, würde ich dich bitten, heute Nacht mit mir zu schlafen“, wisperte sie.


  „Lucy …“


  „Die Kinder schlafen oben in ihren Betten. Sie haben Angst, und sie müssen wissen, wo ich bin.“


  „Ich liebe dich, Lucy Blacker.“ Er berührte ihr Haar und ihren Mund, und dann küsste er sie auf eine Weise, die ihr klar machte, dass er meinte, was er sagte. „Und ich werde es immer tun.“


  „Danke.“


  Sein unvermitteltes Lachen verschlug ihr den Atem. „Danke?“


  „Ja, ich weiß nicht. Doch, danke.“


  Er gab ihr einen Klaps auf den Po. „Geh hinauf zu deinen Kindern, bevor ich vergesse, dass ich ein Ehrenmann bin, und dich ins Bett trage.“


  „Das hört sich aber sehr verlockend an.“


  „Ich weiß es. Das kannst du mir glauben.“


  J. T. schlief tief und fest, als Lucy in sein Zimmer trat. Wie von einer unsichtbaren Macht wurde sie zu der Fotografie hingezogen, auf der er zusammen mit seinem Vater zu sehen war. „Colin“, flüsterte sie, während sie das Bild berührte, „danke für das, was du mir bedeutet hast. Danke für Madison und J. T. und unsere gemeinsamen Jahre. Vielen Dank.“


  Sie ging in den Korridor und blieb vor Madisons Tür stehen, dann schlüpfte sie in das Gästezimmer. Sie schaute auf den dunkler werdenden Himmel, während ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf gingen: an Erpressung, an Jack und an einen gefährlichen Mann, der noch lebte. Als sie ins Bett kroch und die Decke bis zum Kinn hochzog, dachte sie an Sebastian. Sie lächelte. Witwe Swift war gerade dabei, sich wieder zu verlieben.


  Die Nachricht landete erst spät auf seinem Schreibtisch, etwa gegen neun Uhr. Eine Viertelstunde später beschloss Jack Swift, doch nicht bis Mitternacht zu arbeiten, wie er es zunächst vorgehabt hatte, sondern bestellte ein Taxi, das ihn nach Hause bringen sollte. Nachrichten wie diese wurden ihm routinemäßig zugestellt. Seine Angestellten wussten, dass Sebastian Redwing einmal sein Leben gerettet hatte und Colins Freund gewesen war. Seitdem leiteten sie alle wichtigen Neuigkeiten, die die Firma Redwing betrafen, an ihn weiter.


  Happy Ford, eine in Washington arbeitende Beraterin für die Firma Redwing, wurde am heutigen Abend hier in der Stadt niedergeschossen. Ihr Zustand ist kritisch, aber nicht lebensgefährlich. Es ist nicht bekannt, ob die Verletzung in Zusammenhang mit ihrer Arbeit steht. Zurzeit gibt es keine Verdächtigen.


  Mowery.


  Jack spürte es in seinen Knochen, dass Darren Mowery diese Frau niedergeschossen hatte.


  Als er zu Hause angekommen war, lief er hinauf ins Schlafzimmer und begann, seinen Koffer zu packen. Er musste sofort zu Lucy und den Kindern. Aus irgendeinem Grund hatte er Mowery gegen sich aufgebracht. Irgendwie hatte er es verdorben.


  „Ich habe doch alles getan, was dieser Mistkerl wollte!“


  Der Koffer fiel vom Bett, und sein Inhalt ergoss sich über den Boden. Jack sank zwischen Boxershorts und Hosen auf den dicken, weichen Teppich und begann zu schluchzen. Er zog die Knie unter sein Kinn, schlang die Arme um seine Beine und weinte wie ein Zweijähriger, ohne aufhören zu können. Er dachte an Eleanor und Colin, die ihn verlassen hatten, gestorben waren, unter der Erde lagen. All das, was ihm im Leben wichtig gewesen war und für das er gearbeitet hatte – zu Staub zerfallen.


  Ihm war nichts mehr geblieben. Gar nichts.


  Und jetzt waren vielleicht auch noch Lucy und seine Enkelkinder in Gefahr. Er war hilflos. Denn er wusste nicht, was Mowery vorhatte.


  „Jack?“ Sidneys Stimme drang von der Eingangshalle zu ihm herauf. „Jack, bist du da? Ich habe in deinem Büro angerufen, und sie sagten mir, dass du Hals über Kopf weggefahren bist. Was ist denn los?“


  Und dann stand sie schon an der Tür.


  Der Atem stockte ihr. „Jack.“


  „Sidney, oh Sidney. Was soll ich nur tun?“


  13. KAPITEL


  Lucy kümmerte sich nicht um J. T.s Proteste. Sie bestand darauf, dass er Blaubeeren pflückte – in aller Herrgottsfrühe. „Wilde Blaubeeren sind am besten für Muffins“, erklärte sie ihm. „Die ersten sind jetzt nämlich reif.“


  „Warum kann Madison denn nicht mit dir gehen?“


  „Weil sie noch schläft. Aber du bist schon hier, und deine glänzenden Augen verraten mir, dass du es gar nicht abwarten kannst zu gehen.“


  Er verzog das Gesicht, ließ die Schultern hängen und scharrte missmutig mit den Füßen. Wenn sie ihm gesagt hätte, er könnte Nintendo spielen oder einen Film im Fernsehen anschauen, dann wäre er sofort munter geworden. Umso mehr war Lucy entschlossen, ihn mitzunehmen. Sie drückte ihm eine alte Kaffeekanne in die Hand. „Du kannst dich jetzt selbst bemitleiden oder fröhlich sein. Das darfst du selbst entscheiden.“


  „Ich wünschte, Georgie könnte zu mir kommen.“


  Am Abend zuvor hatte sie Rob und Patti angerufen und ihnen mitgeteilt, dass Georgie am nächsten Tag nicht mit J. T. würde spielen können. Sie legte einen Arm um J. T.s Schulter. „Du bist ja riesig geworden. Sind deine Füße eigentlich schon größer als meine?“


  Der Gedanke gefiel ihm. Sie liefen an der Steinmauer entlang, die das Feld nach Westen hin begrenzte. Als sie die niedrig wachsenden wilden Blaubeeren auf der anderen Seite der Mauer entdeckten, kletterten sie hinüber und hockten sich hin. Die Sonne erwärmte bereits ihren Rücken. Für den späteren Tag war Regen vorhergesagt worden, aber noch war die Luft so feucht und still, dass Lucy geschworen hätte, die Fußtritte einer Spinne hören zu können.


  „Die sind doch noch grün“, sagte J. T.


  „Nicht alle. Und für Muffins brauchen wir ja auch nicht viele. Nächste Woche, wenn Großvater hier ist, werden sie genau richtig sein. Dann können wir ihn zu Blaubeerpfannkuchen, Blaubeertorte und Blaubeereiskrem einladen.“


  „Ich mag aber keine Blaubeerpfannkuchen.“


  „J. T.“


  Er lächelte sie an. Er war immer noch davon überzeugt, dass ihm sein Lächeln aus allen schwierigen Situationen heraushalf. Genau wie sein Vater. Seltsamerweise spürte Lucy nicht den üblichen Stich des Bedauerns und den Schmerz darüber, dass ihr Sohn seinen Vater niemals wirklich kennen lernen würde. Es ist so ungerecht, dachte sie. Aber sie kämen auch so zurecht.


  „Sieh mal, Mom, ich habe eins, zwei, drei – fünf Blaubeeren gefunden. Schau mal die hier – die ist ja riesig.“ Schnell pflückte er sie, warf sie in die Kanne und suchte weiter. „Wow, das ist genau die richtige Stelle.“


  „Prima, J. T. Pflück nur weiter.“


  Nachdem er drei weitere Hand voll Blaubeeren gepflückt hatte, verlor er das Interesse. Aber Lucy hatte ohnehin schon beschlossen, dass sie genug gesammelt hatten, um Muffins backen zu können. Sie kletterten über die Steinmauer zurück. In diesem Moment kam ihr das Leben wunderbar normal vor.


  Sie sah Sebastian über die Hintertreppe kommen. Er setzte sich hin und winkte ihr zu, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus – ganz so, als wäre sie eine verliebte Dreizehnjährige. Aber diesmal war es schon etwas anderes. Sie und Sebastian waren keine Kinder mehr. Sie war achtunddreißig, er neununddreißig oder vierzig. Colin war der richtige Mann für die Frau gewesen, die sie einmal war, aber diese Frau war sie nicht mehr. Die letzten drei Jahre hatten sie verändert. Sie hatte ihren Ehemann verloren, sie musste zwei Kinder alleine erziehen, sie hatte ein eigenes Unternehmen gegründet und war aufs Land gezogen.


  J. T. rannte voraus. „Hallo, Sebastian.“


  „Hi, J. T. Du bist ja mit den Hühnern aufgestanden.“


  „Mom und ich haben Blaubeeren gepflückt.“ Er hielt Sebastian die Kanne vors Gesicht. „Sieh mal.“


  Lucy folgte ihm langsam, weil sie wusste, dass es gleich eine Diskussion geben würde. Sie hatte nämlich einen Plan gefasst. Sie wollte nicht länger untätig herumsitzen. Aber sie wusste auch, dass Sebastian ihre Idee nicht gefallen würde.


  „Damit machen wir Muffins.“


  Sebastian ließ sie nicht aus den Augen, als sie näher kam. Es sah ganz so aus, als ob er spürte, dass sie etwas im Schilde führte, das ihm nicht gefallen würde. „Wirklich?“


  „Ja“, erwiderte Barbara. „Ich habe mir überlegt, dass wir ein paar Muffins mit zu Barbara nehmen und sie überraschen.“


  Seine Augen wurden nur unmerklich dunkler, aber doch so viel, dass es ihr nicht entging. Sie hatte Recht gehabt. Die Idee gefiel ihm nicht. „J. T., an deinen Blaubeeren sind noch viele kleine Stiele. Warum gehst du nicht in die Küche und säuberst sie, während deine Mutter und ich uns ein wenig unterhalten?“


  „Diskutier bloß nicht mit ihr“, warnte J. T. ihn. „Sie ist nämlich nicht in Stimmung dazu.“


  Lautstark trampelte er die Treppe hoch. Er bemühte sich gar nicht, leise zu sein; im Gegenteil: Je mehr Krach er machen konnte, umso besser. Sebastian schaute Lucy an, ohne sich zu bewegen. Seine Schrammen und Abschürfungen fielen heute noch weniger auf. „Du willst Barbara Muffins bringen?“ fragte er.


  „Jedenfalls würde ich das tun, wenn ich sie nicht in Verdacht hätte, an der Erpressung beteiligt zu sein und mir unangenehme Geschenke zu hinterlassen.“


  „Sie waren mehr als unangenehm, und Tatsache ist, du hast sie tatsächlich in Verdacht.“


  „Du verdächtigst sie. Ich weiß nicht, ob ich es auch tue. Schließlich habe ich nicht zwanzig Jahre lang Erfahrungen mit Verrückten und Verbrechern gesammelt. Ich organisiere Abenteuerreisen für unternehmungslustige Menschen. Spannende Ausflüge, die weder extrem noch Furcht einflößend sind. Ich meine, natürlich kann mal was Unvorhergesehenes passieren, und es passiert auch.“ Sie blinzelte in die Morgensonne, die jetzt hinter ihm am Himmel stand. „Aber wir haben Pläne für alle möglichen Notfälle.“


  „Lucy, wer auch immer gestern diese Blumen gebracht hat, wusste, dass du mit den Kindern hier bist. Wenn es Barbara gewesen wäre, hätte sie gewusst, dass ich hier bin, und wäre ein ziemliches Risiko eingegangen. Mir gefällt es überhaupt nicht, wenn die Dinge auf solche Weise eskalieren.“


  „Mir hat es schon nicht gefallen, bevor es eskalierte. Sebastian, Barbara weiß doch, dass ich weiß, dass sie hier ist. Wenn ich sie nicht besuche, wird sie sich fragen, warum.“


  „Dann lass sie sich doch fragen.“


  „Und wenn sie unschuldig ist? Dann habe ich ihr grundlos Unrecht getan.“


  „Ganz und gar nicht. Wenn sie unschuldig ist, wird sie dich vollkommen verstehen.“


  „Dass ich sie für fähig halte, mir Blumen von meinem toten Mann zu bringen? Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „J. T. hatte Recht. Du bist nicht in Stimmung für eine Diskussion.“


  Fast ebenso laut wie J. T. stapfte Lucy die Treppe hinauf und stieß die Tür auf. Ehe sie ins Haus trat, schaute sie sich noch einmal um und warf einen Blick auf Sebastian. Es nahm ihr fast den Atem, als sie sah, wie die Sonne auf sein Haar fiel und die ausgeprägten Linien seines Gesichts betonte. Vielleicht handelte sie überstürzt, wenn sie glaubte, ein Verhältnis mit ihm anfangen zu können. Es war eine Sache, sich zu verlieben, eine andere, eine Beziehung zu haben, die funktionierte. „Auf jeden Fall bringe ich Barbara ein paar Blaubeer-Muffins.“


  „Plato wird morgen Mittag hier eintreffen.“


  „Gut. Bis dahin kannst du ja hier draußen warten.“


  Und damit schlug sie die Tür hinter sich zu.


  Er lachte. Kurz darauf stand er in der Küche, machte Kaffee und säuberte die Blaubeeren zusammen mit J. T. Er machte den Eindruck, als habe er klein beigegeben, aber Lucy wusste, dass das nicht der Fall war. Vielleicht hatte er resigniert, als er seine Ranch gegen eine schäbige Hütte eintauschte, aber bestimmt nicht, als er ihre Küche betreten hatte. Der Mann hatte sich in ihr Herz geschlichen, und alles deutete darauf hin, dass er dort blieb.


  Lucy wickelte die Muffins in Aluminiumfolie. Sie waren – wie immer, wenn sie Muffins verschenkte – noch warm, als sie den Waldweg entlangfuhr. Laufen wollte sie lieber nicht, weil sie befürchtete, die Muffins zu zerdrücken, und sie wollte auch nicht warten, bis sie abgekühlt waren, denn kalte Muffins schmeckten nicht so gut.


  Normalerweise nahm sie Madison und J. T. mit, wenn sie jemandem Muffins brachte. Das hatte sie dieses Mal nicht getan. Die Kinder waren mit Rob zu Hause geblieben.


  Sebastian war irgendwo im Wald unterwegs; sie wusste nicht genau, wo. Aber sie meinte seine Anwesenheit zu spüren, als sie den Wagen vor dem Ferienhaus parkte und ausstieg. Noch immer ging kein Wind. Selbst hier oben auf dem Berg war die Luft mild und feucht. Sie ging über einen schattigen Kiesweg und stieg die Treppen zur Veranda hoch. Sebastian hatte ihr geraten, nicht ins Haus zu gehen, aber sie sah keinen Sinn darin, sich an seinen Rat zu halten.


  „Hallo, Barbara? Ich bin’s, Lucy.“


  „Hier bin ich“, rief Barbara von der überdachten Veranda herunter.


  „Ach, ich habe Sie gar nicht gesehen. J. T. und ich haben heute Morgen Muffins gebacken, und ich wollte Ihnen ein paar bringen. Dafür sind wir in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und haben wilde Blaubeeren gepflückt.“


  „Das ist aber reizend.“


  Barbara stieß die Fliegengittertür auf und lächelte, als sie herauskam. Lucy hatte den Eindruck, dass sie absolut normal war. Vielleicht ein bisschen zu förmlich gekleidet für Vermont, aber das war schließlich nichts Ungewöhnliches für Jack Swifts Assistentin. Lucy versuchte sich an ihr erstes Treffen zu erinnern. Es hatte stattgefunden, als sie und Colin am Anfang ihrer Beziehung standen – nicht lange nach dem versuchten Mordanschlag. Soweit sie wusste, hatte Barbara Allen schon immer in Jacks Büro gearbeitet. Vielleicht glaubte – und bedauerte – sie, dass man sich an sie gewöhnt hatte wie an ein altes Möbelstück?


  Doch als Barbara nun den Duft der Muffins in sich aufsog und aufrichtig erfreut wirkte, konnte Lucy sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie in der Lage war, andere Leute zu verfolgen und zu belästigen – am allerwenigsten die Schwiegertochter ihres Chefs. Das wäre doch absolut töricht – und Barbara war alles andere als das. „Vielen Dank“, sagte sie. „Ich liebe wilde Blaubeeren.“


  „Hier oben könnte es auch ein paar Büsche gebe.“ Lucy entdeckte Blaubeer- und Teigflecken auf ihrem T-Shirt und wünschte, sie hätte sich umgezogen. „Sie würden bestimmt genug finden, um ein paar Pfannkuchen backen zu können.“


  Barbara lachte. „Ich fürchte, ich bin keine besonders gute Hausfrau.“


  „Aber es gehört doch wirklich nicht viel dazu, Blaubeerpfannkuchen zu machen. Na ja, ich hoffe jedenfalls, dass Ihnen die Muffins schmecken. Bleiben Sie lange hier?“


  „Nur noch ein oder zwei Tage. Gut, dass es Handys gibt. Sonst könnte ich es mir nämlich nicht leisten, so lange aus dem Büro fortzubleiben.“


  „Ja, ich verstehe, was Sie meinen.“


  Lucy bedauerte den Satz, sobald sie ihn ausgesprochen hatte: Er klang so, als ob sie sich verteidigen wollte. Es machte ihr Spaß, Muffins und Pfannkuchen zu backen, Beeren zu sammeln, ihren Garten zu pflegen, Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. Sie hatte ein Geschäft, sie arbeitete viel, und in Washington kannte sie sich auch aus. Sie musste sich nun wirklich nichts beweisen. Warum also legte Barbara Wert darauf, sie wissen zu lassen, wie unentbehrlich sie war? Es gab überhaupt keinen Grund, in die Defensive zu gehen.


  „Ich hoffe, dass Madison wegen mir keine Schwierigkeiten bekommen hat“, sagte Barbara.


  „Ganz und gar nicht.“ Madison hat sich ihre Schwierigkeiten selbst zuzuschreiben, dachte Lucy. „Sie freut sich schon auf ihren Besuch in Washington im Herbst. Wie wir alle, um die Wahrheit zu sagen.“


  „Der Herbst ist meine bevorzugte Jahreszeit in Washington. Ich finde, man spürt dann so richtig den Pulsschlag der Großstadt. Ich liebe das Landleben, aber …“ Sie warf einen Blick auf den friedlichen und reglosen Wald und lächelte. „Ich glaube, diese Ruhe würde mir nach einiger Zeit ganz schön auf die Nerven fallen.“


  „Während meiner ersten Monate war ich hier so unruhig, dass ich nicht wusste, ob ich überhaupt bleiben wollte. Aber dann gefiel mir auf einmal das Tempo, in dem man hier lebt. Vermont ist überhaupt nicht so abgeschieden, wie es manchmal scheint. Es gibt so viel, was man hier unternehmen kann.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen – bei all den Touristen und den Leuten aus der Stadt, die hier ihren Zweitwohnsitz haben. Ihr Reisebüro läuft gut?“


  Lucy nickte. Diese Frau machte sie unsicher. Vielleicht hatten Sebastians Vermutungen sie beeinflusst und überempfindlich gemacht, so dass sie jede Bemerkung, die sie unter anderen Umständen als ganz normal empfunden hätte, auf die Goldwaage legte. „Ja, ich kann wirklich nicht klagen. Ich habe fantastische Mitarbeiter, und zusammen entwickeln wir tolle Ideen. Hat Madison Ihnen erzählt, dass wir gerade dabei sind, Costa Rica ins Programm zu nehmen?“


  „Nein. Ehrlich gesagt, wir hatten gar keine Gelegenheit, über Sie zu sprechen.“


  Lucy hatte plötzlich das Gefühl, von tausend Nadeln gestochen zu werden. Diese Frau konnte sie nicht leiden. „Meine Eltern sind dorthin gezogen, wissen Sie.“


  „Jack hat es mir gesagt. Eine sonderbare Entscheidung, finden Sie nicht?“


  Jetzt war also nicht nur sie allein selbstsüchtig und minderwertig; jetzt war auch ihre ganze Familie noch sonderbar. Lucy zuckte mit den Schultern und brachte ein Lächeln zu Stande. „Eigentlich ist es nichts Ungewöhnliches, wenn man bedenkt, dass sie immer schon sehr unternehmungslustig waren. Ich versuche Jack bereits seit einiger Zeit zu überreden, einmal mit uns dorthin zu fahren. Das würde sicher Spaß machen. Vielleicht würde Sidney Greenburg auch mitkommen. Sie und meine Eltern sind befreundet.“


  „Ich weiß.“ Barbara legte die Muffins auf einen Holzstuhl und atmete einmal tief durch. Ihr Blick verlor sich in den Wäldern. Einen Moment lang sah es so aus, als habe sie Lucys Anwesenheit vergessen. Dann riss sie sich wieder zusammen. „Ich werde mal in Jacks Terminkalender nachschauen. Ich bin nicht sicher, ob er Zeit hat, nach Costa Rica zu fahren.“


  Um sich zu amüsieren. Lucy konnte es aus ihrem Tonfall herausreden, entschloss sich aber, so zu tun, als habe sie es nicht bemerkt. „Nun, ich hoffe, dass es klappt, obwohl ich Verständnis für seine Situation habe. Als Senator hat man ja ein hektisches Leben, und es wird einem viel abverlangt.“


  „Nun, man muss Prioritäten setzen. Jack würde all seine Zeit mit Ihnen und den Enkelkindern verbringen, wenn er könnte. Aber das wissen Sie ja. Leider muss ich ihn da oft zurückhalten und ihm helfen, nicht die Übersicht zu verlieren. Es wird einem allerdings nicht gedankt, wenn man jemandem dauernd etwas verweigern muss. Zum Glück hat er dafür Verständnis.“


  „Glauben Sie, dass es besser wäre, wenn er nicht den ganzen August hier verbringen würde?“


  „Offen gestanden, ja. Ich persönlich kann ihn natürlich verstehen. Sie sind seine ganze Familie. Aber beruflich betrachtet ist er nun mal Senator von Rhode Island und nicht von Vermont.“ Barbara lächelte verbindlich. „Wären Sie nach Providence oder Newport gezogen, sähe die Sache schon ganz anders aus.“


  Mit anderen Worten: wenn sie eine gute Schwiegertochter wäre. Lucys Lachen klang fröhlich. „Leider hat mir in Providence oder Newport niemand ein Haus angeboten, das ich mir hätte leisten können. Jetzt muss ich aber gehen. Wir bereiten gerade noch eine Rucksack-Tour für Väter und Söhne vor.“


  „Es ist sicher angenehm, so frei über seine Zeit verfügen zu können“, meinte Barbara. „Ich kenne gar nichts anderes als meine festen Bürozeiten.“


  „Es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten, Barbara.“


  „Ganz meinerseits.“ Als Lucy die Treppe hinunterging, rief Barbara ihr nach: „Übrigens, an Ihrer Stelle würde ich mich vor Sebastian Redwing in Acht nehmen.“


  Lucy drehte sich um. „Sebastian? Warum?“


  „Ich denke, er ist nicht nur deshalb hier, um das Haus seiner Kindheit noch einmal zu sehen.“


  Stimmt, dachte Lucy. Er kümmert sich nebenbei noch um die Erpressung eines Senators. „Da mache ich mir keine Sorgen. Ich kenne Sebastian schon seit vielen Jahren.“


  Barbara trat auf die oberste Treppenstufe. Sie ist eine gut aussehende Frau, dachte Lucy, aber provozierend.


  „Es ist schließlich ganz offensichtlich, Lucy. Sie sind der eigentliche Grund.“


  „Was?“


  „Er liebt Sie doch schon seit langem. Das weiß jeder – außer Ihnen.“


  „Washington!“ Lucy versuchte, das unangenehme Gefühl mit einem Lachen zu vertreiben. „Also, den Klatsch vermisse ich wirklich nicht. Bis bald, Barbara. Lassen Sie sich die Muffins schmecken.“


  Wieder zurück beim Auto setzte Lucy sich hinters Steuer. Sie war wütend auf sich selbst, wütend auf Barbara. Als sie überlegte, was diese Frau ihr angetan hatte, wurde ihr fast übel. „Wenn ich doch nur Beweise hätte. Ich würde diese Ziege bei den Haaren packen und persönlich zur Polizei schleifen“, sagte sie laut.


  „Na, na, na.“ Sebastian grinste, als er die Beifahrertür öffnete und einstieg. „Deine Einstellung gefällt mir.“


  „Das war nicht für deine Ohren bestimmt.“


  Er ließ sich in seinen Sitz fallen. „Belauschen ist eine Kunst, die nicht angemessen gewürdigt wird.“


  „Du hast mein Gespräch mit Barbara belauscht?“


  „Ja. Das war sozusagen die weibliche Version eines Pinkelwettbewerbs.“


  „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.“ Lucy ließ den Motor an und setzte wütend zurück. „Mir ist es egal, ob sie vierundzwanzig Stunden am Tag arbeitet und mich für eine Landpomeranze hält. Absolut egal.“


  „Sie hat dich dazu gebracht, dich mit ihren Maßstäben zu messen anstatt mit deinen.“


  Lucy schaltete in den ersten Gang, trat aufs Gaspedal und schoss den Waldweg hinunter. Er hätte dringend ausgebessert werden müssen; der Wagen holperte über Schwellen und Unebenheiten. „Wahrscheinlich muss sie sich einreden, wie wichtig ihre Arbeit für Jack ist und dass sie von morgens bis abends für ihn da ist, weil sie nichts anderes hat im Leben.“ Sie holte tief Luft und lockerte den Griff um das Steuerrad. „Aber wenn ich so was sage, bin ich genauso mies wie sie, weil ich ihre Entscheidung verurteile. Ja, du hattest Recht. Es war ein Pinkelwettbewerb.“


  „Würdest du bitte etwas langsamer fahren? Wenn wir an einem Baum landen, muss Plato möglicherweise noch deine Kinder großziehen.“ Sebastian lehnte sich in seinen Sitz zurück. Er sah nicht so aus, als ob ihm ihre Fahrweise etwas ausmachte. „Das willst du doch bestimmt nicht – einen Mann als Ersatzvater, der auf hoher See mitten in einem Orkan aus dem Hubschrauber springt.“


  Sie verlangsamte das Tempo. Aber nicht, weil sie Angst hatte, gegen einen Baum zu fahren, oder dass Plato Rabedeneira ihre Kinder großziehen würde. Sie schaute zu Sebastian hin. Er trug ein schwarzes Polohemd und Jeans, die ganz eng an seinen Schenkeln lagen. Sogar die verheilenden Wunden und Kratzer erschienen ihr sexy. Sie waren Beweise für sein gefährliches Leben und seine Kompromisslosigkeit. Für die Lebensweise, die er gewählt hatte. Sie seufzte. „Was machen wir denn nun mit Barbara?“


  „Wir?“


  „Sie wird nicht aufhören. Was immer sie gegen mich hat – ich bin sicher, jetzt ist es noch schlimmer geworden.“


  „Egal, was du getan oder gesagt hättest, besser wäre es auf keinen Fall geworden. Sie ist entschlossen, dich zu hassen. Das gefällt ihr. Wenn sie dich hasst, kann sie sich selbst nämlich besser leiden.“


  „Glaubst du wirklich, dass sie mit Mowery unter einer Decke steckt?“


  „Sagen wir mal so: Es ist sehr wahrscheinlich.“


  „Was so viel bedeutet wie, dass das, womit er Jack erpresst, auch mir schaden könnte“, ergänzte Lucy.


  Sebastian schaute sie an. Sein Blick war fest und ermutigend. „Glaubst du, dass Jack seinem Ruf und seinem Bankkonto Schaden zufügen würde, um dich zu schützen?“


  „Ja. Ja, das glaube ich.“


  „Wegen Madison und J. T.?“


  „Nein, nicht nur wegen ihnen – obwohl sie ihm sicherlich viel bedeuten. Aber wir sind alles, was er an Familie hat. Nach Colins Tod …“ Sie trat auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. „Oh, mein Gott. Könnte es etwas mit Colin zu tun haben?“


  „Wenn du etwas weißt“, antwortete Sebastian ruhig in einem Tonfall von kühler Professionalität, „wenn du auch nur einen Verdacht haben solltest – dann sag es jetzt.“


  „Ich weiß nichts. Es gibt nichts. Jack und Colin … beide sind immer ganz offen und ehrlich gewesen. Da gab es keine Fassaden, hinter denen sich etwas verbarg. Colin hatte keine Geheimnisse vor mir. Er ist ganz plötzlich gestorben, ohne jede Vorwarnung. Keiner von uns wusste, dass er Probleme mit dem Herzen hatte. Er hatte überhaupt keine Zeit, etwas zu verstecken. Ich habe seine ganzen Papiere durchgesehen.“


  „Hatte er einen Terminkalender?“


  Sie nickte.


  „Hast du ihn gelesen?“


  „Nein. Ich habe ihn verbrannt, ohne hineinzuschauen. Hättest du das etwa getan?“


  „Vielleicht.“


  Sie sah ihn an. Er meinte es ernst. „Du würdest den Terminkalender eines Toten lesen?“


  „Schon möglich. Ich würde ihn zumindest nicht aussortieren und einfach so verbrennen. Stell dir vor, er enthält die Formel für die kalte Atomkernverschmelzung?“


  Sie verbiss sich ein Lachen. „Du hast wirklich nur Blödsinn im Kopf, Redwing.“


  Er grinste sie an. „Na bitte, du kannst ja noch lachen. Wie steht es um Jack? Was könnte er zu verheimlichen haben?“


  „Vielleicht ein paar unbezahlte Krankenhausrechnungen. Ein größeres Verbrechen als das würde er sich nie zuschulden kommen lassen.“ Sie nahm den Fuß von der Bremse und trat aufs Gaspedal. „Vielleicht haben Mowery und Barbara sich irgendetwas ausgedacht.“


  „Das ist möglich“, meinte Sebastian.


  Sie seufzte. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“


  „Wer sagt denn, dass ich ruhig bin?“


  Als sie wieder zu Hause waren, bat Lucy Madison und J. T., mit ihr in die Scheune zu kommen und ihr bei der Arbeit zu helfen. Rob standen Fragen ins Gesicht geschrieben; er hätte sie ihr gerne gestellt. Aber vor den Kindern wollte er es nicht tun. Stattdessen konzentrierten sie sich auf die Vorbereitungen für weitere Abenteuerreisen.


  Pünktlich um zwölf Uhr, wie angekündigt, erschien Plato Rabedeneira.


  „Meine Güte.“ Rob verschlug es den Atem, als er aus dem Scheunenfenster hinaussah und Plato in seinem großen, schwarz glänzenden Wagen erblickte. „Da denkt man die ganze Zeit, du bist nur eine ganz gewöhnliche Reisebüroagentin, eine Witwe mit zwei Kindern, und plötzlich gibt’s dann so einen Aufmarsch.“


  „Das ist noch gar nichts. Du solltest mal sehen, was passiert, wenn ich in Washington anrufe.“


  „Großvater Jack.“


  Sie nickte.


  Plato stieg aus. Offenbar war er wie Sebastian bis zum nächstgelegenen Flughafen geflogen, wo der Wagen bereits auf ihn wartete. Er trug einen schwarzen Anzug und eine dunkle Sonnenbrille. Sein Humpeln war stärker geworden. Vermutlich war er durch das Sitzen im Flugzeug steif geworden.


  „Glaubst du, dass er bewaffnet ist?“ wollte Rob wissen.


  „Bis zu den Zähnen.“


  Lucy ging hinaus zur Einfahrt und konnte fast Robs Schaudern spüren, als Plato ihr einen Kuss auf die Wange gab. „Hallo, Kleines.“


  „Tag, Plato. Danke, dass du gekommen bist. Ich will dir nur noch etwas sagen, ehe wir ins Haus gehen.“ Sie verschränkte die Arme und maß ihn mit dem gleichen Blick, mit dem sie auch J. T. und Georgie angesehen hatte, als sie sie bei Kriegsspielen mit ihren Tomaten erwischt hatte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Sebastian auf mich angesetzt hast, wo du doch genau weißt …“, sie stockte, weil sie erkannte, dass sie schon bis über beide Ohren in ihn verliebt war, „… was du weißt“, beendete sie den Satz unbeholfen.


  Plato grinste. „Was meinst du – dass er ein Gauner ist oder in dich verliebt?“


  „Sowohl als auch.“


  „Ich habe von Anfang an daran gedacht, ihn auf dich zu hetzen.“


  „Ha!“


  Wegen der dunklen Gläser konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht sehen. „Denn er ist immer noch der Beste.“


  „Das will ich doch hoffen. Ich brauche nämlich den Besten.“


  „Wo ist er denn?“


  „Genau hier“, sagte Sebastian und lief die Treppen von der vorderen Veranda hinunter. „Was soll denn das – dunkler Wagen und Sonnenbrille? Du kannst von Glück sagen, dass ich nicht auf dich geschossen habe.“


  „Du hast doch gar keine Pistole“, konterte Plato. „Und wenn du eine hättest, würdest du sie nicht benutzen.“


  „Vielleicht habe ich ja meine Meinung geändert.“


  „Gut. Dein Forschungssemester ist also zu Ende. Dann kannst du ja wieder arbeiten.“


  „Forschungssemester. Meine Güte, Plato.“


  Die beiden Männer wurden wieder ernst, als Plato sagte: „Ich habe Neuigkeiten.“


  Er schaute Lucy an, aber sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Ich werde nicht weggehen. Wenn ihr euch etwas zu berichten habt, dann könnt ihr das genauso gut in meiner Gegenwart tun.“


  „Sebastian?“


  Lucy biss die Zähne zusammen, verzichtete jedoch auf weitere Diskussionen. Immerhin war Sebastian Platos Vorgesetzter, und dank seiner militärischen Ausbildung war er daran gewöhnt, die Rangordnung einzuhalten. Aber sie waren auch Freunde, und warum, zum Teufel, musste Sebastian das letzte Wort behalten? Sie war wütend und verbittert. Andererseits konnte es ja durchaus sein, dass sie etwas zu besprechen hatten, das sie gar nichts anging.


  „Erzähl weiter“, forderte Sebastian ihn auf.


  „Es sind keine guten Neuigkeiten“, fuhr Plato fort. „Happy Ford ist gestern Abend in Washington angeschossen worden. Ihr Zustand ist zwar kritisch, aber sie wird wohl durchkommen.“


  Sebastian zeigte keine Reaktion. „Ist sie in guten Händen?“


  „Sie bekommt alles, was sie braucht.“


  Er schaute über die Straße hinweg auf die dicht bewaldeten Berge. „War es Mowery?“


  „Wir haben noch nicht mit ihr sprechen können.“


  „Dann wissen wir also nicht, wo er sich aufhält“, entgegnete Sebastian.


  „Nein. Gestern Nachmittag hatte sie noch geglaubt, seine Spur entdeckt zu haben. Das ist das Letzte, was wir wissen.“


  „Wenn sie stirbt, ist es meine Schuld.“


  Plato schüttelte den Kopf. „Red keinen Unsinn, Sebastian. Wenn sie stirbt, ist es die Schuld desjenigen, der geschossen hat.“


  „Es wäre besser gewesen, ich hätte Mowery vergangenes Jahr umgebracht.“


  „Vergangenes Jahr? Warum nicht vor fünfzehn Jahren? Warum nicht an dem Tag, als du ihn kennen gelernt hast?“


  Madison und J. T. tauchten aus der Scheune auf. Lucys Herz schlug schneller, als sie die beiden sah. Diese Energie, diese Jugend, diese Unbekümmertheit. Ihre Babys. Lieber Gott, sie musste sie beschützen.


  Sebastians Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. „Du musst auf die Kinder aufpassen.“


  Plato verzog das Gesicht. „Das habe ich befürchtet.“


  „Bring sie von hier fort. Dorthin, wo sie sicher sind.“


  Sebastian stieg die Verandatreppe hinauf und verschwand im Haus. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss. Lucy zuckte zusammen. Sie versuchte zu lächeln. „Ich bin ein bisschen nervös.“


  „Das ist gut“, meinte Plato. „So bleibst du wenigstens wachsam.“


  „Was soll ich denn jetzt tun?“


  „Hilf deinen Kindern beim Packen. Kleidung zum Wechseln, zwei paar Schuhe. Keine Tiere.“


  „Wie ist es mit Schlafsäcken? Ich habe auch Unmengen von Trockenvorräten …“


  Sein Mundwinkeln zuckten, aber er lächelte nicht. „Wir fahren nicht in die Wildnis, Lucy. Wir suchen uns irgendwo ein Motel.“


  „Rufst du mich an?“


  „Nein. Und wenn ich dich anrufe, bedeutet das, es gibt Probleme.“


  Sie fühlte, wie ihre Knie weich wurden, aber sie beherrschte sich. „Plato, ich weiß nicht, ob ich …“


  „Du kannst mit uns kommen, Lucy.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss herausfinden, was hier los ist. Ich vertraue dir.“


  Er legte einen Finger an sein Kinn. „Vertraue Sebastian.“


  „Mom“, sagte Madison, und Lucy hörte, wie beunruhigt sie klang. „Was ist denn eigentlich los?“


  „Cooles Auto“, sagte J. T.


  Lucy wusste nicht, wie sie es ihnen erklären sollte. Sie riss sich zusammen und beschloss, nicht länger um den heißen Brei zu reden. „Ich möchte, dass ihr zwei mit Plato wegfahrt. Vielleicht nur für ein paar Stunden; vielleicht aber auch für ein paar Tage. So lange, bis ich einiges hier geklärt habe. Er wird auf euch aufpassen.“


  Die Farbe wich aus Madisons Gesicht. „Und was ist mit dir, Mom?“


  „Ich komme zurecht. Sebastian ist ja bei mir, und mit ein bisschen Glück ist die Arbeit bald erledigt.“


  J. T. war immer noch fasziniert von dem Wagen. „Kann ich vorne sitzen?“


  Plato schnitt eine Grimasse. „Natürlich, Junge. Wenn du möchtest.“


  Madison versuchte zu lächeln. Sie war die Ältere; sie wusste mehr und konnte mehr erraten. Aber sie hatte sich entschlossen, mutig zu sein. Lucy bemerkte, wie sehr sie daran arbeitete, nicht in Panik zu geraten. „Äh – kann ich meine Steppdecke mitnehmen?“


  Lucy wusste, dass sie die Stoff-Sechsecke meinte, die sie auf dem Dachboden gefunden hatte.


  Plato, der keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, seufzte: „Steppdecke? Na klar. Nimm ruhig deine Steppdecke mit.“


  14. KAPITEL


  Plato stand an der Tür von J. T.s Zimmer. „Der Junge packt, als würde er ein halbes Jahr lang unterwegs sein“, sagte er zu Lucy. „Und deine Tochter ist noch schlimmer. Vielleicht gehst du besser hinunter und machst dir ein Glas Limonade. Ich pass schon auf.“


  Sie nickte. „Die beiden haben Angst.“


  „Sie packen zu viel ein. Ich habe ja schließlich nicht das Wohnmobil mitgebracht. Geh du nur. Wir regeln das schon, keine Sorge.“ Er ging ins Zimmer und setzte sich zu dem Jungen aufs Bett. „J. T., was willst du mit all diesem Müll?“


  „Das ist kein Müll. Das sind meine Spielsachen.“


  „Na gut, aber es sind verdammt viele Spielsachen.“ Er nahm einen kleinen Hubschrauber in die Hand. „He, der gefällt mir. Aus diesen kleinen Dingern bin ich früher immer rausgesprungen.“


  „Wirklich?“


  Lucy sah, dass ihr Sohn fasziniert war. Ein ehemaliger Fallschirm-Rettungsspringer, hart, aber nett, der fluchte und sich mit Hubschraubern auskannte. Plato würde es sicher auch gelingen, ihn dazu zu überreden, hin und wieder frische Boxershorts anzuziehen. Vielleicht würde er es sogar schaffen, mit Madison klar zu kommen.


  Sie ging hinunter in die Küche. Sie wusste nicht, wo sich Sebastian aufhielt. Rob war nach Manchester gefahren, um Büromaterial zu besorgen.


  Sie machte sich keine Limonade. Stattdessen holte sie ein Paket gefrorenes Fruchtsaftkonzentrat aus der Tiefkühltruhe, stellte es ins Spülbecken und ließ heißes Wasser darüber tröpfeln.


  Sie fuhr zusammen, als das Telefon klingelte.


  „Lucy? Gut, dass ich Sie erreiche. Hier ist Sidney Greenburg.“ Sie holte tief Luft. „Jack steckt in Schwierigkeiten.“


  Erpressung, dachte Lucy. Sie fragte sich, wie viel ihr Schwiegervater Sidney wohl preisgegeben haben mochte. „Was denn für Schwierigkeiten?“


  „Er hat mir von der Erpressung erzählt. Was wissen Sie davon? Vermutlich gar nichts, oder? Er ist ein solcher Dummkopf. Er glaubt, er verhält sich ehrenhaft. Lucy …“ Sidney stieß einen Seufzer aus. „Ich hasse das. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das anwidert.“


  „Ich verstehe.“ Lucy versuchte, sich auf den schmelzenden Fruchtsaft zu konzentrieren. Vielleicht beruhigte sie das. „Erzählen Sie es mir, Sidney. Ich werde schon damit fertig.“


  „Natürlich werden Sie das. Das habe ich Jack auch gesagt. Ein Verbrecher namens Darren Mowery erpresst ihn wegen einer Affäre, die Colin kurz vor seinem Tod gehabt haben soll. Angeblich existieren auch Fotos. Falls Jack den Namen der Frau kennt, so verrät er ihn mir nicht. Ich nehme an, es ist jemand, auf den sich die Reporter stürzen werden, aber Genaues weiß ich eben nicht.“


  Lucy hielt die Hand unter das heiße Rinnsal und fuhr mit dem Finger über das immer noch eisverkrustete Paket. Colin sollte eine Affäre gehabt haben? „Das ist lächerlich. Colin hatte keine Affäre. Selbst wenn es so wäre – er ist tot, und außerdem war es seine Privatangelegenheit.“


  „Ich weiß. Das habe ich Jack ja auch gesagt! Aber er meinte, wenn so etwas erst einmal in Washington bekannt sei, dann könnte es eine Eigendynamik entwickeln. Ich habe natürlich gesagt, dass das Quatsch ist und dass er sich sofort mit Ihnen in Verbindung setzen soll. Er war außer sich vor Erregung. Er hat wirklich geglaubt, er könnte Sie und die Kinder schützen, wenn er dem Mistkerl das Geld gibt.“


  „Ich brauche weder ihn noch sonst jemanden, der mich vor der Wahrheit beschützt. Er kann mich vor Löwen, Tigern und Bären schützen, aber doch nicht vor der Wahrheit.“


  „Er hat es doch nur gut gemeint. Er sorgt sich so sehr um Sie und seine Enkelkinder. Er wird nie über Colins Tod hinwegkommen. Auf dem Tennisplatz konnte er ihn nicht retten – jetzt kann er wenigstens seinen guten Ruf retten.“


  „Wo ist Jack denn jetzt? Hat er Sie gebeten, mich anzurufen?“


  „Lucy, da gibt es noch etwas anderes.“ Sidney holte tief Luft. „Jack hat es mir gezeigt. Dieser Mowery hat Bilder von Ihnen auf eine Internetseite gesetzt, auf die man nur mit einem Codewort gelangen kann. Die Bilder sind ganz neu. Sie sehen aus, als seien sie vergangene Woche aufgenommen worden.“


  „Mein Gott“, wisperte Lucy.


  „Jack war entsetzt. Er hält die Bilder für eine Drohung. Er glaubt, wenn er nicht genau das tut, was dieser Mann von ihm fordert, wird der Kerl sich an Sie heranmachen.“


  Lucy drehte den Wasserhahn zu. „Sidney, selbst wenn Jack alle Forderungen erfüllt, kann sich der Mann immer noch an mich heranmachen.“


  „Ich weiß. Ich muss gestehen, dass ich das auch nicht bedacht habe, als ich die Bilder von Ihnen sah. Ich hätte Mowery ebenfalls meinen letzten Cent gegeben. Aber …“ Die Stimme versagte ihr, und sie unterdrückte ein Schluchzen. „Lucy, Jack ist verschwunden. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“


  „Verschwunden? Was soll das heißen: verschwunden?“


  „Er sollte vor einer Stunde in mein Büro kommen. Wir wollten Sie gemeinsam anrufen. Doch er ist nicht gekommen. Ich habe in seinem Büro nachgefragt, und dort ist er heute gar nicht aufgetaucht. Dann bin ich zu ihm gefahren. Ich bin jetzt in seinem Haus, aber hier ist er auch nicht.“


  „Verständigen Sie den Sicherheitsdienst des Capitols, Sidney. Sagen Sie ihnen alles. Tun Sie das, ja? Und sagen Sie ihnen auch, dass einer von ihnen sofort hierher kommen soll. Verdammt. Verdammt noch mal.“ Lucy nahm den gefrorenen Fruchtsaft aus dem Spülbecken und stellte das Paket auf die Küchentheke. „Jack und ich haben zu lange gewartet, während wir versucht haben, uns gegenseitig zu beschützen und Madison und J. T. Colin… Oh Sidney, es tut mir so Leid.“


  „Lucy?“


  „Ich werde beobachtet“, sprudelte es aus ihr hervor. „Ich dachte erst, es sei Barbara, aber jetzt … ich weiß nicht, aber vielleicht wird sie von jemandem als Lockvogel benutzt.“ Sie fuhr sich über die Stirn und fühlte sich auf einmal müde und entmutigt. Zu viel stürzte über ihr zusammen. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Plato Rabedeneira und Sebastian Redwing sind hier. Sie sind wie zwei große, gefährliche Wachhunde.“


  „Hören Sie zu, Lucy. Hören Sie!“ Sidney sprach energisch. Sie würde jetzt die Verantwortung übernehmen. Sie war eine intelligente und freundliche Frau. Lucy hatte sie immer bewundert. „Vor ein paar Wochen ist Barbara Allen ein bisschen durchgedreht. Sie hat Jack erzählt, sie sei seit zwanzig Jahren in ihn verliebt.“


  „Oh, nein!“


  „Ich würde mich nicht wundern, wenn dieser Mowery ihre Lage ausnutzt. Sie glaubt, dass sie knallhart ist, aber in Wirklichkeit ist sie sanft wie ein Lamm. Hinter der harten Schale steckt ein weicher Kern. Sie wird bestimmt nicht glücklich darüber sein, wenn sie herausfindet, dass Mowery sie als Mittel zum Zweck missbraucht hat. Ich wette, dass sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als eine Schwäche einzugestehen. Sie tut alles, damit die Leute nichts von dieser Verletzlichkeit merken.“


  Lucy lächelte. „Ich bin beeindruckt.“


  „Vergessen Sie’s, meine Mutter ist Psychotherapeutin, und ich bin Anthropologin. Ich stamme aus einer Familie, in der viel zu viel nachgedacht wird. Passen Sie bitte auf sich auf! Versprechen Sie mir das?“ Sie sprach mit Nachdruck, und Lucy spürte, dass es ihr ernst war. „Ich hoffe sehr, dass es mit Costa Rica klappt.“


  Sidney legte auf, und Lucy blieb zitternd mitten in der Küche stehen.


  Sebastian stand hinter ihr. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mit Löwen, Tigern und Bären hätte ich im Moment weniger Probleme.“


  Lucy fuhr herum. „Du hast schon wieder gelauscht? Verdammt noch mal, Redwing, wie kannst du es wagen? Wie …“ Sie trat mit dem Fuß gegen einen Schrank. „Das war ein Privatgespräch. Verdammt noch mal.“


  Er packte ihre Handgelenke und drückte sie gegen seine Brust. Nichts an ihm schien nun besonnen zu sein, und er sah nicht so aus, als habe er sich vollkommen in sich zurückgezogen. „Du kannst fluchen, so viel du willst, Lucy. Ich bin nicht hier, damit du dich wohl fühlst, und ich lebe auch nicht nach deinen Vorstellungen. Ich bin hier, um Darren Mowery daran zu hindern, noch jemanden zu töten.“


  „Das hat nichts mit dir zu tun.“


  „Natürlich hat es mit mir zu tun. Mit mir und einem Fehler, den ich vor einem Jahr begangen habe. Mowery erpresst Jack nicht wegen einer alten Geschichte, die er und Barbara Allen sich ausgedacht haben. Er ist nicht hinter den zwanzig Riesen her oder daran interessiert, dass Jack für einen Gesetzesentwurf stimmt. Du kennst ihn überhaupt nicht.“


  „Du denn?


  „Und ob!“


  „Er ist hinter dir her“, sagte Lucy plötzlich. „Oh, mein Gott. Es geht um Rache, stimmt’s?“


  Sebastian lockerte seinen Griff, dann ließ er sie ganz los. Unvermittelt nahm er eine Hand und küsste sie. „Lucy, wenn wir mal eine Wildwasserfahrt mit dem Kajak machen, dann tu ich alles, was du sagst. Das verspreche ich dir.“


  Sie nickte und versuchte zu lächeln. „Ich nehme dich beim Wort. Hast du denn eine Ahnung, wo Mowery ist?“


  „Hier ist er nicht. Jedenfalls noch nicht. Ich glaube, er hat Barbara bereits fest im Griff und auf seinen Plan eingeschworen. Sidney verständigt den Sicherheitsdienst vom Capitol. Sie werden die Sache schon in den Griff kriegen.“


  „Wir sollten die Polizei hier im Ort anrufen. Das sind ja schließlich auch keine Dummköpfe. Ich werde ihnen sagen, sie sollen sich unauffällig benehmen.“


  „Lucy, ich weiß, was das für Leute sind. Ich bin schließlich mit der Hälfte von ihnen zur Schule gegangen. Der Sicherheitsdienst kann sie meinetwegen zur Unterstützung heranziehen. Aber wenn Mowery Jack schon in seine Gewalt gebracht hat, dann ist er im Vorteil.“


  „Er wird Jack töten …“


  „Er wird jeden töten, wenn es ihm in den Kram passt.“


  Lucy ging zur Hintertür. „Ich fahre hoch und sage Barbara, dass sie in großer Gefahr ist.“


  „Sie wird es dir nicht danken.“


  „Das ist mir egal.“


  Sie stürzte aus der Tür und sprang die Treppenstufen hinunter. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht den Verstand zu verlieren. Sie sehnte sich so sehr nach ein paar Momenten der Ruhe, in denen sie über alles genau hätte nachdenken können.


  Sebastian folgte ihr. Er schien nicht so schnell zu gehen wie sie, obwohl er mit ihr Schritt hielt. Das muss an seinen langen Beinen liegen, dachte Lucy. Sie hatte das Gefühl, dass sich alles immer schneller drehte und sie in einen tiefen, Schwindel erregenden Strudel hineingerissen würde.


  „Ich komme mit dir“, sagte er.


  Abrupt blieb sie auf dem von der Sonne erwärmten Gras stehen. Dunkle Wolken zogen von Westen her auf, und sie spürte die Feuchtigkeit, die sich allmählich in der Luft sammelte. „Du kommt doch bloß mit, weil du mich nicht alleine gehen lassen willst. Eigentlich bist du doch ein Einzelgänger, Sebastian.“ Sie legte den Kopf schräg und sah ihm direkt in die Augen, als hoffte sie, dort seinen wahren Charakter erkennen zu können. „Es ist leicht, mich aus der Ferne zu lieben.“


  Er berührte ihren Mund, und ohne Vorwarnung küsste er sie. Es war ein schneller, leidenschaftlicher Kuss, der ihr beinahe den Boden unter den Füßen wegzog. Er trat einen Schritt zurück und lächelte. „Es ist nicht leicht, dich überhaupt zu lieben.“


  „Sebastian …“


  „Später. Komm, wir gehen jetzt.“ Sie sah, dass er ihr Handy mitgenommen hatte. Er ließ es in seine Tasche gleiten. „Kaum zu glauben, dass der fette Larry aus der neunten Klasse hier der Polizeichef ist.“


  Barbara stahl sich durch die Hintertür in die Scheune, die Lucy zum Büro umgebaut hatte. Sie ging vorbei an den Kanus, Kajaks, Schwimmwesten, Rettungsausrüstungen, an den Regalen mit Büromaterial, bis sie vor ihrem Schreibtisch stand. Wie lächerlich! Für das hier hat Lucy ihre Stelle in einem berühmten Museum in Washington aufgegeben, überlegte Barbara. Ihren Schreibtisch hatte sie selbst gebaut – mit Türblättern, die aus dem Baumarkt stammten und die sie auf selbst zusammengeschraubte Metallgestelle gesetzt hatte. Über den Boden, auf dem jetzt breite Holzdielen lagen, waren einst Pferde und Kühe gelaufen. Zusätzlich zur elektrischen Heizung war ein Holzofen aufgestellt worden, und an den Wänden hingen Poster mit Motiven aus dem nördlichen Neu-England, der kanadischen Seenplatte und Costa Rica. Nur wegen ihrer Kontakte zu einem Senator hatte Lucys Geschäft überhaupt so lange existieren können.


  Sie hatte einen dieser Plexiglaswürfel für Fotografien auf dem Schreibtisch stehen, in dem Bilder von Madison und J. T. steckten. Aber keins von Colin, wie Barbara bemerkte. Und keins von Jack. Es war, als ob Lucy sie vollkommen aus ihrem Leben gestrichen hatte. Sie war nach Vermont gekommen, um noch einmal von vorne zu beginnen. Ja, das war ihr nun wirklich gelungen.


  Jetzt hatte sie Sebastian Redwing um den kleinen Finger gewickelt und zweifellos auch Plato Rabedeneira. Sahen die beiden denn nicht, was sie vorhatte? Aber sie, Barbara, wusste es besser. Die Leute waren ja so dumm. Und Männer waren besonders dämlich. Zwanzig Jahre in Washington hatten sie genug gelehrt, was das anbetraf.


  Wenn Jack nur endlich gestehen würde, dass er sie liebte. Dass er, wenn sie einen Schritt auf ihn zu machen würde, den Mut hätte, ihr zu sagen: „Oh Barbara, all die Jahre habe ich auf ein Zeichen von dir gewartet, und sei es auch noch so klein, das mir deine Liebe offenbart. Sogar als Eleanor noch lebte, habe ich schon davon geträumt, dass wir beide eines Tages zusammen sein würden.“ Unzählige Male hatte sie sich diese Szene in ihrer Fantasie vorgestellt.


  Das war natürlich sentimentaler Unsinn. Im wirklichen Leben hatte Jack ihr herablassend auf den Rücken geklopft und sie fortgeschickt. Die gute Barbara. Die verlässliche Barbara. Und wenn er auch nur einer von diesen dämlichen Männern war? Zwanzig Jahre ihres Lebens – für nichts und wieder nichts.


  Sie strich über den Lauf der .38er Smith & Wesson, die sie vor Jahren ihrem Vater entwendet hatte. Es war dieselbe Waffe, mit der er ihr und ihren Schwestern das Schießen beigebracht hatte. Ihr Vater war ein rauer Mann, und noch immer lief er durchs Haus und wunderte sich grollend, wo sie wohl geblieben sein mochte. „Ich hoffe nur, dass nicht irgendein Idiot meine verdammte Pistole für einen Überfall auf eine Tankstelle benutzt.“


  Es war eine alte Pistole, hoffnungslos veraltet in einer Zeit, in der nur noch halbautomatische Waffen benutzt wurden. Aber für ihre Zwecke reichte sie vollkommen aus, und außerdem hatte sie einen Schalldämpfer.


  Plato Rabedeneira.


  Madison hatte sie vom Apparat in ihrem Zimmer angerufen. „Ich bin gerade beim Packen“, hatte sie ihr erzählt. „Verraten Sie es niemandem, dass ich angerufen habe, ja? Ich wollte nur nicht, dass Sie glauben, wir hätten Sie vergessen. Hier sind ziemlich viele merkwürdige Sachen passiert, und deshalb bringt Plato, der Freund meiner Mutter, J. T. und mich von hier fort.“


  „Hast du Angst?“


  „Nein, eigentlich nicht. Wir fahren in ein paar Minuten.“


  Vorsichtig ging Barbara zum Vordereingang der Scheune. Plato stand neben seinem Wagen. Er sah wirklich gut aus, aber wegen seines Humpelns konnte er sich nur sehr langsam fortbewegen. Außerdem fühlte er sich in den Bergen von Vermont nicht heimisch. Sie erinnerte sich, wie er zu Boden gegangen war, als er bei dem Attentatsversuch auf Jack und den Präsidenten eine Kugel abbekommen hatte. Ohne ein Geräusch zu machen, war er zu Boden gegangen.


  Sie steckte die Pistole in ihren Hosenbund und zog das T-Shirt darüber. Einen genauen Plan hatte sie nicht. Sie hatte gesehen, wie Sebastian und Lucy über das Feld gelaufen waren. Ob sie von allen verdächtigt wurde? Hatte Lucy alle gegen sie eingenommen?


  Barbara widerstand dem Drang zu laufen. Langsam löste sie sich aus dem Schatten der Scheune und ging quer durch den Garten zur Veranda vor dem Haus. Sie würde sagen, dass sie gekommen sei, um Lucy für die Blaubeer-Muffins zu danken. Vielleicht würde sie sie zum Abendessen einladen. Spaghetti. Alle Kinder liebten Spaghetti.


  Sie durften nicht wegfahren.


  Das würde sie nicht zulassen.


  Madison polterte die Vordertreppe hinunter. Die Hängepetunien mussten gewässert werden. Lucy vernachlässigte sie ebenso wie ihre Kinder.


  Das Mädchen jammerte Plato gerade etwas vor. „Sie müssen J. T. erlauben, seine Spielsachen mitzunehmen.“


  Plato fluchte leise. „Na gut. Aber beeilt euch.“


  „Es dauert nur zehn Sekunden.“ Sie klang triumphierend. „Das wird eine tolle Steppdecke.“


  Eine Steppdecke? Meine Güte, dachte Barbara. Madison würde im richtigen Leben niemals zurechtkommen, wenn sie hier bliebe, um Steppdecken zu nähen, Bohnen zu pflücken und alleine durch den Wald zu laufen. Irgendjemand musste diese Menschen zur Vernunft bringen.


  Barbara zog die Smith & Wesson aus dem Hosenbund hervor. Sie wusste selbst nicht, warum. Eine Vorsichtsmaßnahme, eine Notwendigkeit. Sie hörte auf ihr Gefühl.


  Plato bemerkte sie. „Runter, Madison!“


  Doch das Mädchen war mit einem Satz bei ihm und zog an seinem Arm, als er nach seinem Revolver greifen wollte. „Nein, nein. Das ist doch Barbara. Sie ist eine Freundin!“


  Plato schleuderte das Mädchen zu Boden. „Beweg dich nicht.“


  Madison bemühte sich verzweifelt, wieder auf die Füße zu kommen. Außer sich vor Wut schlug sie auf ihn ein. „Sie sind ja verrückt geworden! Ihr seid alle verrückt geworden!“


  Barbara drückte ab, ehe Plato zu seiner Waffe greifen konnte. Der Schalldämpfer verschluckte jedes Geräusch. Madison schrie auf. Aber dank ihrem Eingreifen und Platos schneller Reaktion hatte die Kugel ihr Ziel verfehlt. Sie verletzte ihn nur am rechten Oberarm. Als Barbara ein zweites Mal feuerte, streifte die Kugel Platos Kopf.


  Das Mädchen kreischte wie wahnsinnig, als Plato blutüberströmt auf der Einfahrt zusammenbrach.


  Barbara lief zu Madison hinüber und umklammerte ihren Ellbogen. „Steh auf. Und hör mit dem Geschrei auf.“


  Madison schluchzte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Sie haben Plato getötet.“


  „Ich werde ihn töten, wenn du nicht sofort den Mund hältst und mit mir kommst. Und zwar auf der Stelle.“ Barbara atmete tief ein. Ihr Kopf schmerzte, aber jetzt hatte sie ein deutliches Ziel vor Augen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. „Wo ist dein Bruder?“


  „J. T.! Lauf! Lauf zu Mom und Sebastian.“


  Barbara schlug ihr ins Gesicht. Dabei traf sie sie nicht nur mit der Hand, sondern auch mit dem Pistolenlauf. Madison unterdrückte einen Schrei. Barbara erkannte die wilde Wut hinter ihrem Entsetzen. Ganz wie Colin – aber durch ihre Mutter verdorben.


  Plato lag bewegungslos auf der Einfahrt. Das Blut aus seiner Wunde sickerte in den Erdboden.


  Das sah Lucy wieder mal ähnlich. Sie überließ ihre Kinder einfach einem Fremden.


  Ihn zu töten hätte nichts gebracht. Barbara war mehr an dem Jungen interessiert. Wo steckte er bloß? Er konnte ein Problem werden.


  Madison klapperte mit den Zähnen. „Bitte … bitte töten Sie Plato nicht. Bitte. Ich könnte es nicht ertragen. Es ist meine Schuld. Ich habe Ihnen vertraut.“


  „Hätte ich Plato etwa Gelegenheit geben sollen, mich zu töten?“ fragte Barbara. Sie hielt dem Mädchen die Smith & Wesson ihres Vaters an die Schläfe. „Deine Mutter kümmert sich nicht um dich, Madison. Ich werde es dir beweisen. Sie hat Sebastian Redwing aus den Wasserfällen gerettet. Glaubst du, dass sie dich auch retten wird?“


  Madison schob trotzig das Kinn vorwärts. „Ich rette mich selbst.“


  „Siehst du, was ich meine? Mit fünfzehn Jahren bist du schon daran gewöhnt, für dich allein zu sorgen. Komm, Madison, lass uns gehen. Und jetzt machen wir alles schön eins nach dem anderen.“


  Mit hoch erhobenem Kopf versuchte Jack, einen Rest seiner Würde zu bewahren.


  „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie unbehelligt davon kommen, wenn Sie jemanden entführen – noch dazu einen Senator.“


  Darren Mowery grinste ihn an. „Ach ja?“


  Er saß am Steuer und hatte eine halbautomatische Pistole in der Hand. In wenigen Minuten würden sie bei Lucy sein. Jack wusste immer noch nicht so richtig, was eigentlich geschehen war. Ein Senatskollege, mit dem er auch befreundet war, hatte ihm sein Privatflugzeug geliehen. Jack, der ein erfahrener Pilot war, wollte nach Vermont fliegen, um Lucy zu berichten, was vorgefallen war, und gemeinsam mit ihr zu überlegen, was zu tun sei.


  Mowery hatte ihn am Flughafen abgepasst, und was als Erpressung begonnen hatte, hatte sich zur Entführung ausgeweitet. Er hatte die Maschine geflogen, und in Vermont wartete schon ein Wagen für ihn.


  Seine Drohung, mit der er sich Jack gefügig halten wollte, war knapp und unmissverständlich. Er wiederholte sie mittlerweile schon zum zehnten Mal, seitdem er ihn in seine Gewalt gebracht hatte. „Ich bin der Experte, Jack. Sie sind der großspurige Politiker. Wenn Sie Dummheiten machen, dann werde ich ziemlich sauer. Dann können Sie Ihr Testament machen. Danach werde ich Lucy töten. Und schließlich werde ich Ihre Enkelkinder umbringen.“


  „Was wollen Sie denn von mir?“ fragte Jack mit heiserer Stimme.


  „Da sind Sie wohl noch nicht drauf gekommen, was?“


  „Wenn es um Geld geht …“


  „Wenn es Geld gegangen wäre, dann hätte ich mir einen Senator ausgesucht, der mehr Kohle hat als Sie. Meine Güte, Jack. Gemessen an Washingtoner Verhältnissen sind Sie nicht viel wert, wissen Sie das?“


  „Ich habe ein Leben lang für meine Wähler gearbeitet …“ „Ja, und Scheiße dafür gekriegt.“


  „Was ist es dann? Macht? Meine Stimme? Werden Sie von jemandem bezahlt? Sagen Sie’s mir. Dann können wir vielleicht eine Vereinbarung treffen.“


  „Nein. Ich war mal erfolgreich im Geschäft. Es war eine einmalige Gelegenheit. Darüber war ich mir im Klaren, als ich damals damit angefangen hatte.“ Er steuerte den Wagen zügig und sicher und wirkte ausgesprochen unbekümmert. „Und dann kam mir die Firma Redwing in die Quere. Sebastian hat das Gerücht in die Welt gesetzt, mit mir ginge es bergab.“


  „Davon habe ich überhaupt nichts gewusst“, sagte Jack.


  „Wer sagt einem Senator schon die Wahrheit? Deshalb habt ihr doch dauernd eure Versammlungen. Ihr müsst euch durch die ganze Scheiße wühlen, um irgendwas herauszubekommen.“ Er warf Jack einen Blick von der Seite zu. „Stinkt Ihnen das nicht mit der Zeit?“


  „Nein. Überhaupt nicht.“


  „Dann sind Sie wohl päpstlicher als der Papst. Na ja, ich stand jedenfalls vor der Pleite, und der Mistkerl, dem ich beigebracht hatte, wie man Millionen scheffelt, hatte mich da reingeritten. Und wenn ich Millionen sage, dann meine ich Millionen. Er lebt zwar wie ein verdammter Mönch, aber Scheiße, er hat sich kein Flugzeug leihen müssen, um hierher zu kommen.“


  Jack hatte den Eindruck, dass Mowery wütend wurde. Er schien sein Selbstmitleid zu genießen. „Die alte Geschichte, nicht wahr? Der Schüler ist besser als sein Lehrer.“


  „Der Mistkerl hat überhaupt nichts kapiert. Na gut, wenn ich von einer Entführungskiste und Lösegeldforderungen Wind bekam, habe ich mich manchmal eingemischt. Aber die wirklichen Verbrecher sind nie ungeschoren davongekommen, das können Sie mir glauben.“


  „Waren Sie denn nicht einer von den ‚wirklichen Verbrechern‘?“


  „Nein, Sie Arschloch. Ich habe immer dafür gesorgt, dass die Familie gesund nach Hause kam.“


  „Und was war mit dem Lösegeld?“


  „Das war mein einziger Fehler – das Geld haben zu wollen. Ich war der Meinung, dass es mir zustand, nachdem ich die Familie gerettet hatte.“


  „Aber Sie hatten sie überhaupt erst einmal in Gefahr gebracht …“


  Sie erreichten die Straße, in der Lucy wohnte. Darren lenkte den Wagen um die Ecke. „Wissen Sie was, Jack? Halten Sie einfach die Klappe.“


  „Dann sind Sie also hinter Sebastian her?“


  „Na also, Jack, jetzt haben Sie’s endlich. Hundert Punkte. Sollte ich jemals nach Rhode Island ziehen, dann bekommen Sie meine Stimme.“


  15. KAPITEL


  Lucy fasste Sebastian am Arm, um ihn zurückzuhalten, aber er war auf dem steilen, schmalen Pfad bereits stehen geblieben. Einige Meter oberhalb verlief der Waldweg, gesäumt von dicht belaubten Bäumen. „Ich glaube, ich habe etwas gehört.“


  „Ich auch.“


  Das Geräusch eines Wagens klang vom Waldweg herüber. Sebastian lief die letzten Meter des Pfads nach oben und duckte sich, als das Auto an ihm vorbeifuhr. Das war nicht Barbaras robuster Mietwagen, und es war auch nicht Platos schwarz glänzendes Gefährt.


  Lucy rief mit unterdrückter Stimme. „Hast du gesehen, wer es war?“


  Er kam zurück und drückte ihr das Mobiltelefon in die Hand. „Es ist Mowery, Lucy. Jack ist bei ihm.“ Er schloss ihre starren Finger um das Telefon. „Ruf die Polizei an. Sag ihnen, dass vielleicht eine Entführung stattgefunden hat und das Opfer ein Senator ist. Und sag ihnen auch noch, dass sie den Sicherheitsdienst vom Capitol benachrichtigen sollen.“


  „Jack! Geht es ihm gut …? Ich meine, wie sah er aus?“


  „Er war auf dem Beifahrersitz. Er sah ganz okay aus.“


  Sie nickte. „Soll ich auch Plato anrufen?“


  „Wenn er noch da ist. Wenn nicht, dann geh zum Polizeirevier oder zu einem Freund nach Hause und rühr dich nicht vom Fleck.“ Er lächelte grimmig, und in seinen Augen funkelte sogar ein wenig Humor. „Ich möchte dir natürlich nicht vorschreiben, was du tun sollst.“


  „Unter diesen Umständen würde ich sagen, besondere Situationen erfordern besondere Verfahrensweisen. Aber was ist mit dir? Wenn Mowery auf Rache aus ist, dann lieferst du dich ihm ja regelrecht aus. Du hast nicht einmal eine Waffe.“


  Doch er war schon zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Pfades verschwunden. Lucy sah gerade noch, wie er um einen großen Felsbrocken herumlief. Sie wählte die Nummer der Polizei. Als sie mit Larry, dem Polizeichef, verbunden wurde, berichtete sie ihm in aller Kürze die wichtigsten Einzelheiten. „Ich bin jetzt gerade auf dem Weg zu meinem Haus“, sagte sie.


  „Gut. Bleiben Sie dort.“


  „Kommen Sie um Himmels willen nicht mit Gewehren im Anschlag hier rauf. Dieser Kerl bringt meinen Schwiegervater sofort um.“


  „Jesus“, sagte Larry. „In Ordnung, wir treffen uns in Ihrem Haus. Von dort aus brauchen wir allerdings noch eine Weile, bis wir oben sind.“


  „Das ist mir schon klar. Aber machen Sie sich um mich keine Sorgen.“


  Sie beendete das Gespräch und lief schneller. Bald hatte sie die Steinmauer am Ende des Feldes erreicht. Plötzlich stand Plato vor ihr, schwitzend und kalkweiß im Gesicht. Er schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein und fasste sie um die Hüften. „Lucy.“ Aus seiner Kopfwunde sickerte Blut. Er hatte sein Jackett heruntergerissen, und sein weißes Hemd war rot vor Blut. Am rechten Oberarm war der Stoff zerfetzt. In der einen Hand hielt er eine Pistole. „Lucy, sie hat Madison und vielleicht auch schon J. T.“


  „Oh nein, mein Gott.“ Lucy hielt ihn fest und versuchte, der Panik Herr zu werden, die in ihr hochstieg. „Meinst du Barbara? Wo sind sie denn?“


  „Beim Wasserfall. Sie hat mir verdammt zugesetzt. Ich glaube, ich werde ohnmächtig. Ruf die Polizei an.“ Er verzog das Gesicht und atmete schwer. „Wo ist Sebastian?“


  „Auf der Suche nach Mowery.“


  „Gut.“


  Lucy schüttelte den Kopf. „Mowery hat meinen Schwiegervater.“


  Plato sank in die Farnbüschel, die an der Steinmauer wucherten. „Scheiße.“


  „Die Polizei ist schon unterwegs. Geh ihnen entgegen.“


  „Deine Kinder …“


  „Du bist nicht in der Lage, ihnen zu helfen, und du kennst auch den Weg nicht. Ich werde gehen. Ich kenne eine Abkürzung zu den Wasserfällen.“


  „Ich habe Mist gebaut“, sagte Plato. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Madison Barbara kennt und mag. Ich hätte es ahnen müssen.“


  „Ich habe nicht daran gedacht, es dir zu sagen. Tut mir Leid.“


  „Gott sei Dank ist das Miststück eine verdammt schlechte Schützin.“


  Lucy warf einen prüfenden Blick auf seine Wunden. Sie sahen nicht gut aus, aber sie glaubte nicht, dass sie lebensgefährlich waren. Sie gab ihm das Handy. „Ich habe gerade mit der Polizei gesprochen. Ruf sie noch mal an. Meinst du, du schaffst es alleine zum Haus zurück?“


  Er drängte sie auf den Pfad. „Geh. Diese Frau ist wahnsinnig. Sei vorsichtig. Und versuche Zeit herauszuschlagen, bis die Polizisten hier sind.“ Seine blutverschmierte Hand zitterte, als er ihr seine kleine, schwarz schimmernde Pistole gab. „Nimm sie.“


  „Und was soll ich damit tun?“


  Er lächelte leicht, als er die Waffe in seine Tasche zurückfallen ließ. „Du hast Recht. Du würdest dir wahrscheinlich nur in den Fuß schießen. Jetzt verschwinde endlich.“


  Der Weg zu den Joshua-Fällen war sehr steil, und Barbaras Beine schmerzten bereits. „Ihr werdet schon sehen, dass ihr eurer Mutter gleichgültig seid. Ihr werdet es sehen.“


  Madison reagierte immer noch trotzig. „Meine Mutter hat uns jedenfalls nie mit einer Waffe bedroht.“


  „Sie hat viel schlimmere Sachen getan. Wenn sie euch nicht einer Gehirnwäsche ausgesetzt hätte, dann müsste ich euch jetzt nicht mit einer Pistole in Schach halten. Das ist alles ihre Schuld. Und ich tue das auch nur zu eurem Besten. Ihr werdet schon sehen, was sie euch angetan hat.“


  Dieses Mal hielt Madison den Mund. Jetzt, wo sie auch J. T. in ihrer Gewalt hatte, war die Lage noch schlimmer geworden. Barbara hatte ihn in seinem Versteck im hinteren Ende der Scheune entdeckt und einen Schuss in seine Richtung abgegeben. Da war ihm klar geworden, in welcher Gefahr er war. Seitdem hatte er kein Wort mehr gesprochen. Er hat Angst, dachte Barbara. Sie würde dafür sorgen, dass er und Madison in Washington zu einer Therapie gingen. Sie sollten alles vergessen, was ihre Mutter ihnen angetan hatte.


  Ja, es gab eine Zukunft für sie. Barbara war fest davon überzeugt. Sie würde sich um Colins Kinder kümmern. Jacks Enkelkinder. Sie würde sich um ihre Erziehung kümmern und dafür sorgen, dass sie in ordentlichen Verhältnissen aufwuchsen. Sie würde sie so erziehen, wie es für Swift-Kinder angemessen war.


  Es war Lucys Schuld, dass sie jetzt Angst hatten und widerspenstig reagierten. Allein Lucys Schuld.


  Sie konnte das Wasser die Felsen herunterstürzen hören. Es hatte angefangen zu regnen – ein gleichmäßiger kalter Nieselregen. Madison und J. T. schienen es nicht zu spüren. Empfindungslose Hinterwäldler!


  J. T. rutschte auf einem nassen Felsen aus und schrammte sein Knie auf, aber er stand wieder auf, ohne zu jammern. Barbara war zufrieden. Er nahm es mit Gleichmut. Er war genau wie sein Vater und sein Großvater. „Guter Junge.“


  „Geh einfach weiter, J. T.“, flüsterte Madison ihm ins Ohr. „Es wird schon alles gut werden, das verspreche ich dir. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtut.“


  Barbara widerstand der Versuchung, das Mädchen zu ohrfeigen. „Du klingst wie deine Mutter. Beeinflusse den Jungen nicht mit negativen Bemerkungen über mich. Hetz ihn bloß nicht gegen mich auf.“


  „Ich brauche ihn nicht gegen Sie aufzuhetzen. Das haben Sie schon selbst getan.“


  So eine vorlaute Göre. Barbara biss die Zähne zusammen. Gott sei Dank verfügte sie über eine geradezu übermenschliche Selbstbeherrschung. Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, warum sie das hier alles auf sich nahm. Sie mussten die Wahrheit erkennen. Und zwar alle beide Kinder.


  „Gut.“ Sie hatten die oberste Stufe der Wasserfälle erreicht. Der Regen war stärker und kälter geworden. Alles roch schon nach Herbst. Sie zog die Hitze in Washington dieser ekelhaften Feuchtigkeit vor. Sie nickte den Kindern zu. „Bleibt stehen. Jetzt hört mir mal genau zu. Madison, du nimmst das Seil.“ Sie warf ihr ein Ende des Seils zu, das sie aus Lucys Geräteraum mitgenommen hatte. „Wenn du eine Dummheit machst, werde ich dich oder deinen Bruder erschießen – vielleicht sogar euch beide, wenn es eine sehr große Dummheit ist. Hast du mich verstanden?“


  Madison nickte. Sie war blass geworden, ihr vom Regen nasses kupferfarbenes Haar glänzte. Barbara gefiel die Farbe. Es sah hübsch aus. Es musste nur von einem guten Friseur geschnitten werden. In Washington würde sie sich darum kümmern.


  Sie zeigte auf das Seil. „Nimm es und binde ein Ende um deine Taille. Deine Mutter hat dir doch wohl beigebracht, wie man Knoten knüpft? Hoffentlich. Du wirst jetzt bestimmt keinen Fehler machen wollen.“


  „Lassen Sie J. T. gehen“, bat Madison. Sie zitterte, als sie sich das Seil um die Taille schlang. „Es ist meine Schuld; er hat damit überhaupt nichts zu tun. Wenn ich Plato nicht angegriffen hätte, dann hätte er Sie erschossen. J. T. wusste von gar nichts.“


  Barbara wedelte ungeduldig mit ihrer Pistole. „Bind das Seil fest.“


  J. T. stand zitternd und schluchzend auf dem Felsvorsprung. Oh Lucy, dachte Barbara. Was hast du deinem kleinen Jungen nur angetan!


  Madison zurrte das Seil fest. Sie prüfte den Knoten. Sogar Barbara, die sich mit Knoten nicht auskannte, konnte sehen, dass er fest saß. „Sehr gut“, sagte sie. „Vielen Dank, dass du mitarbeitest. Du siehst, dass ich ganz unvoreingenommen bin – eben professionell und diszipliniert. Jetzt binde das Seil um den Baum da.“ Sie deutete mit der Pistole auf eine große, verkrüppelte Schierlingstanne, deren Wurzeln über dem Abgrund des Wasserfalls aus der Erde herausragten. „Pass auf, dass du nicht ausrutschst.“


  „Was wollen Sie …“


  „Tu, was ich dir sage.“


  Madison nickte. Der Regen hatte ihr Hemd und ihre Shorts durchnässt, und sie zitterte noch mehr. Vorsichtig kroch sie zum Baum hinüber und band das Seil um den Stamm. „Ich habe erst überlegt, ob ich ein Kletterseil mit diesen speziellen Metallverschlüssen nehmen sollte“, sagte Barbara. „Aber ich glaube, das hier reicht auch aus. Damit ist es auch aufregender. Du wirst schon sehen.“ Sie beugte sich nach vorne und blickte Madison über die Schulter. „Trödel nicht.“


  „Sie haben mich überzeugt.“ Madison sah zu ihr hoch. Barbaras Herz setzte einen Schlag aus. Die blauen Augen und Sommersprossen erinnerten sie so sehr an Colin und Jack. „Meine Mutter ist schrecklich. Ich hasse sie.“


  Barbara lächelte. „Ich weiß, mein Schatz. Ich weiß es. Und jetzt seil dich über den Felsen ab.“


  „Lassen Sie zuerst J. T. laufen.“


  „Madison, du hast hier nichts zu bestimmen. Das tue ich. Ich kümmere mich seit zwanzig Jahren um die Angelegenheiten der Swifts. Also lass mich auch das hier machen.“ Sie stand kerzengerade, ohne auf den Regen zu achten, der auf sie herunterprasselte, und zielte mit der Pistole auf das Mädchen. „Seil dich ab in den Wasserfall!“


  Barbara trat einen Schritt zurück, während Madison gehorsam aufstand und vorsichtig über die verschlungenen Wurzeln der Schierlingstanne stieg. Sie war kreideweiß, als sie noch einmal tief Luft holte und ein Stück vom Seil durch ihre Hände laufen ließ. Sie zog kräftig daran, um zu prüfen, ob die Schlinge um den Baum hielt.


  „Mach nicht so langsam“, drängte Barbara. „Wenn ich dich hinunterstoßen muss, wird es schmerzhafter. Das Seil wird in deine Haut schneiden, und du wirst gegen die Felsen prallen.“


  Madison nickte. „Ich weiß. Ich habe nur ein bisschen Angst. Meine dumme Mutter sollte eigentlich hier sein.“


  „Ja ja, da hast du Recht.“


  Madison schob die Fersen über den Abgrund. Barbara hörte das Rauschen des Wassers, das unter ihnen aufschäumte. Sie war sich nicht sicher, wie lang das Seil war, aber sie glaubte, dass es nicht bis ganz nach unten reichte. Madison würde ein paar Meter über dem natürlichen Becken mit dem tiefen, kalten Wasser in der Luft hängen bleiben. Man würde es einfach darauf ankommen lassen müssen.


  Aber was sollte sie mit J. T. machen?


  „Madison, tu’s nicht“, schrie er. „Tu es nicht!“


  Er benimmt sich wie ein Baby, dachte Barbara. Daran würden sie noch arbeiten müssen. Es war gut, dass er sah, wie tapfer sich seine Schwester in einer so schwierigen Situation verhielt.


  „J. T., hör mir zu.“


  Madisons Stimme klang ruhig und bestimmt, und Barbara erwartete, dass sie ihren Bruder zur Ordnung rufen würde. Stattdessen machte sie einen Satz und sprang auf Barbara zu. Sie trat wild um sich, und Barbara fiel rücklings zu Boden. Die Pistole flog in hohem Bogen davon.


  „Lauf, J. T., lauf. Hol Mom. Lauf, mach schnell.“


  Barbara sprang auf und schob das wie eine Wildkatze kämpfende Mädchen von sich. Sie bekam es kaum zu fassen. „Und ich habe dir vertraut.“


  „Mein Bruder ist klüger und schneller als Sie, Sie Miststück!“


  Barbara wich zurück. Jetzt erst erkannte sie den wahren Charakter dieser dummen Gans. Ihre Gedanken waren vergiftet. Sie war zu weit gegangen. Mit beiden Händen ergriff sie das Seil und zog heftig daran. Als Madison in Reichweite war, schob sie sie zurück an den Rand des Felsenvorsprungs. Das Mädchen kämpfte wie der Teufel, schlug um sich und trat. Aber Barbara war zu wütend und zu stark, um sich unterkriegen zu lassen.


  Pfeilschnell stürzte Madison in die Schlucht hinein. Barbara beobachtete, wie sie sich auszupendeln versuchte, damit sie sich abseilen konnte, aber sie prallte gegen die Felswand und verletzte sich Arme und Schultern. Vor Schmerz schrie sie laut auf.


  „Das geschieht dir recht“, rief Barbara ihr nach. Sie sank auf die nasse Erde. Das Seil hatte ihre Handflächen und Handgelenke aufgeschürft, sie schmerzten und bluteten wie nach einem heftigen Tauziehen. Sie war erschöpft. Aber sie musste schnell wieder zu Kräften kommen, um den Jungen suchen zu können.


  Mit der Hand tastete sie hinter ihrem Rücken nach der Pistole. Der dichte Regen nahm ihr fast die Sicht.


  Lucy stand hinter ihr. Sie hatte Barbaras Waffe in der Hand. Sie war nass bis auf die Haut. „Sie sollten beten, dass meine Tochter nicht ernsthaft verletzt ist.“


  Barbara sah die Angst in Lucys Augen. Es war keine Angst um Madison. Sie hatte Angst um sich selbst – und um das, was sie verlieren würde. So, wie sie die Pistole hielt, war es ganz offensichtlich, dass sie nicht wusste, wie man sie benutzen musste. Sie schaute über den Felsrand in den Wasserfall hinunter.


  „Mom“, schluchzte Madison, „oh Mom. Gott sei Dank.“


  Barbara seufzte. Sie hatte Recht gehabt. Dem Mädchen war nicht zu helfen.


  „Bist du verletzt?“ rief Lucy. „Kannst du dich irgendwo festhalten?“


  „Mein Arm. Ich glaube, er ist gebrochen.“


  Lucy schaute Barbara an, die .38er fest in der Hand. „Warum? Was um Himmels willen hat sie dir getan?“


  „Nicht sie“, fauchte Barbara. „Sie.“


  „Um Himmels willen“, sagte eine Männerstimme hinter ihnen. Sie schaute auf. Plato, blutüberströmt und dreckverschmiert, lehnte sich erschöpft gegen eine Schierlingstanne. „Sie sind doch total übergeschnappt.“


  Lucy war sichtlich erleichtert, ihn zu sehen.


  Typisch, dachte Barbara. Ein Mann muss sie retten.


  Lucy deutete mit dem Kopf auf das Seil, das noch um den Baum gebunden war.


  „Madison hängt über den Wasserfällen. Ich muss sie da rausholen. Hast du J. T. gesehen?“


  Plato schüttelte den Kopf. „Lucy, bei dir zu Hause ist der Teufel los. Überall laufen Polizisten herum. Wir können ein Rettungsteam kommen lassen, das sie herauszieht.“


  „Ruf Rob an. Er weiß am besten, was zu tun ist.“ Sie schaute hinunter zu ihrer Tochter. Der Regen war schwächer geworden; es nieselte nur noch. „Madison, ist das Seil stark genug? Wird es dich halten?“


  „Mom, ich kann bald nicht mehr. Mein Arm. Er tut so weh.“


  Barbara widerte das Gejammer des Mädchens an. „Ich hätte Sie und Madison besser getötet, als ich die Gelegenheit dazu hatte“, sagte sie zu Plato gewandt.


  „Aber Sie haben es nicht getan. Es ist alles in Ordnung, Lucy“, versicherte er leise. „Meine Pistole ist genau auf Miss Allen gerichtet. Sie entkommt uns nicht mehr.“


  Lucy legte die .38er neben die Wurzeln der Schierlingstanne. Sie kniete sich auf den regennassen Boden und rutschte vorsichtig bis zur Kante des Felsvorsprungs. Ihr Oberkörper hing halb über dem Abgrund, als sie hinunterschaute, um Madisons Situation zu begutachten.


  Es überrascht sie überhaupt nicht, stellte Barbara unbeeindruckt fest. Das war doch alles nur Show.


  „Madison.“ Lucy musste sich räuspern. „Hör mir gut zu. Ohne Ausrüstung kann ich nicht runterkommen und dich holen. Ich wäre dir keine Hilfe. Und ich schaffe es auch nicht, dich alleine hochzuziehen. Plato ist zwar bei mir, aber er ist verletzt. Entweder wartest du, bis Rob hier ist, oder du versuchst, ein wenig höher zu kommen. Dann kann ich dir helfen.“


  „Ich kann nicht. Mein Arm tut so weh.“


  „Was ist mit dem anderen Arm? Benutze den und die Füße. Achte auf Felsvorsprünge, an denen du dich festhalten und den Fuß abstützen kannst. Und bleib ganz ruhig.“


  Barbara rümpfte verächtlich die Nase. „Ich wusste, dass Sie zu feige sind, um sie selber zu holen.“


  „Wissen Sie, Miss Allen“, begann Plato, während er sich neben sie setzte. Er war über und über mit Blut bedeckt. „Nachdem Sie mich heute schon zwei Mal angeschossen haben, sollten Sie aufpassen, was Sie sagen, damit ich nicht sauer werde. Im Moment können Sie froh sein, dass meine Schmerzen einigermaßen erträglich sind.“


  „Sie würden mich nicht anschießen. Sie sind ein Profi. Sie schießen doch nur, um zu töten.“


  „Ich bin Rechtshänder. Sie haben mir in den rechten Arm geschossen. Ich weiß nie so recht, wie meine linke Hand so drauf ist. Die Pistole könnte losgehen und eine Kugel in Ihr verdammtes Bein jagen.“


  „Leute wie Sie sind abscheulich“, sagte Barbara.


  „Da wir gerade von abscheulichen Leuten reden – was hat Ihr Freund Mowery eigentlich vor?“


  Barbara schloss den Mund. Sie wünschte, der Regen würde völlig aufhören. Es war entsetzlich kalt geworden.


  „So ist es gut“, sagte Lucy, die immer noch halb über dem Felsvorsprung hing. „Einen Schritt nach dem anderen. Ich wünschte bei Gott, ich wäre an deiner Stelle.“


  „Sag ihr, sie soll sich vorstellen, der verletzte Arm sei abgeschnitten worden“, riet Plato ihr. „Das habe ich auch gemacht, als ich die Schusswunde im Bein hatte.“


  Lucy sah ihn zweifelnd an. „Danke für den Tipp, Plato. Sie schafft’s auch so.“


  Barbara spürte, wie die Kälte des Felsens und die Feuchtigkeit der Umgebung in sie eindrangen. Sie verkrampfte sich, um die Kälteschauer abzuwehren und nicht zittern zu müssen. Eine Minute später zog Lucy mit all ihrer Kraft das Seil hoch. Plato nahm die Pistole von der linken in die rechte Hand. Er stöhnte vor Schmerzen, aber so leise, dass man es kaum hören konnte. Vorsichtig ging er zu dem Baum hinüber, ergriff das Seil mit der Linken und unterstützte Lucy, so gut er konnte.


  Mit letzter Kraft kletterte Madison über den Felsvorsprung und brach weinend in den Armen ihrer Mutter zusammen. „Ich habe J. T. gesagt, dass er weglaufen soll“, schluchzte sie. „Geht es ihm gut? Oh Gott, das ist alles meine Schuld.“


  „Es ist nicht deine Schuld, Madison. Du bist doch erst fünfzehn.“


  Plato berührte Lucys Schulter. „Geh. Die Polizisten werden gleich eintreffen. Such deinen Jungen.“


  Barbara seufzte. Damit war ja zu rechnen. Wegen ihres Sohnes würde Lucy ihre Tochter im Stich lassen.


  Sebastian hatte die Situation unter Kontrolle, obwohl ihm nicht gefiel, was er sah und hörte. Er war in das Haus, das Barbara Allen gemietet hatte, eingestiegen und hatte sich hinter einem ausladenden Sofa versteckt. Darren Mowery und Jack Swift standen draußen auf der Veranda und sprachen über sie.


  „Barbie hat sich die Affäre mit Colin nur ausgedacht, um Ihnen eins auszuwischen“, sagte Mowery. „Und Sie sind darauf reingefallen. Da kommt man sich ganz schön dämlich vor, nicht wahr?“


  „Wo ist sie jetzt?“


  „Ich würde mal sagen, sie versucht, Lucy das Leben schwer zu machen. Sie kann sie auf den Tod nicht leiden. Ist geradezu besessen von ihrem Hass auf sie. Es ist wirklich erstaunlich. Miss Super-Professionell hat ein tiefes dunkles Geheimnis.“


  „Sie haben sie benutzt und für Ihre Zwecke manipuliert.“


  „Sie brauchen sie nicht zu bedauern.“


  „Das tue ich auch nicht“, antwortete Jack.


  „Sebastian Redwing war Ihnen keine große Hilfe, oder?“


  „Wenn ich ihm von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte …“


  „Na ja, aber das haben Sie nicht getan.“


  Sebastian hatte nicht vor, sie entkommen zu lassen. Mowerys Wagen hatte er schon außer Betrieb gesetzt. Ein Klumpen Lehm im Auspuff wirkte wahre Wunder. Jetzt brauchte er nur noch zu warten. Bis jetzt hatte Mowery den Senator nicht körperlich bedroht. Hätte er es getan, wäre Sebastian sofort eingeschritten. Sollte es notwendig werden, würde er keine Sekunde zögern. Ansonsten wollte er warten, bis Larry und die Männer vom Sicherheitsdienst des Capitols eintrafen. Sowohl mit dem einen wie auch dem anderen wäre er einverstanden. Solange die Lage überschaubar war, wollte er nichts Unüberlegtes tun.


  Plötzlich kam J. T. schreiend aus dem Wald gerannt. „Großvater, Großvater.“ Er stolperte die Stufen zur Veranda hinauf. „Sie hat Madison.“


  Sebastian reagierte sofort. Er sprang auf und schlich sich durch die offen stehende Schiebetür auf die Veranda. Er musste vor Mowery bei J. T. sein, selbst wenn das bedeutete, dass er seinen Vorteil verspielte und seine Anwesenheit verriet. Er packte J. T. Der Junge war hysterisch, stand unter Schock und konnte kaum atmen. Er klammerte sich an Sebastian. „J. T.“, sagte er, „es ist alles in Ordnung. Du bist bei mir.“


  „Madison – wir müssen sie retten. Barbara wird sie umbringen. Sie hing über dem Wasserfall. Sie wird das Seil durchschneiden. Sebastian!“


  Sebastian stand zwischen dem Jungen und der Veranda. Er


  wusste, dass Mowery in Windeseile die Möglichkeiten, die ihm blieben, in Betracht zog. „Hör zu, J. T. Geh zurück zur Straße. Lauf, so schnell du kannst, hörst du? Deine Mutter sucht bestimmt schon nach dir.“


  Ganz Lucys Sohn, wollte er eine Diskussion beginnen. „Großvater …“


  „Ich kümmere mich um deinen Großvater. Lauf, J. T. Vertrau mir. Deine Mutter wartet bestimmt schon.“ Denn das wusste Sebastian ganz genau: Lucy würde für ihre Kinder da sein.


  „Wie rührend“, sagte Mowery, der hinter sie getreten war. „Daddy Redwing.“


  Sebastian behielt den Jungen im Blick. Er hob J. T. hoch und stieß ihn die gut einen Meter hohe Veranda hinunter. J. T. rappelte sich wieder auf und schrie: „Großvater! Er hat eine Pistole!“


  Jack Swift ließ Mowery stehen und beugte sich über das Geländer. „Lauf, J. T. Ich komme schon klar. Lauf!“


  J. T. zögerte kurz, dann sprintete er den Abhang hinunter und in den Wald hinein. Er bewegte sich schnell. Der Zwölfjährige war voller Energie, und er kannte sich in den Wäldern aus. J. T. war jedenfalls nicht in Mowerys Gewalt. Er, Sebastian, hatte ganze Arbeit geleistet.


  „Habt ihr beiden tatsächlich geglaubt, dass ich auf ein Kind schieße?“ fragte Mowery.


  „Ich weiß, dass du es tun würdest“, sagte Sebastian, als er sich zu Mowery umwandte. Er hatte eine Kanone, eine Glock. „Das war mal anders.“


  „Das war immer so. Du hast es nur nicht gemerkt. Abgesehen davon würde ich einem Kind nicht in den Rücken schießen. Höchstens in den Kopf – wenn es Teil des Geschäftsabkommens und nur wenn es unbedingt nötig wäre. Ich bin ja schließlich kein Monster.“


  Jack Swift, grau im Gesicht und schwer atmend, taumelte gegen das Geländer der Veranda. „Ich halte das nicht … wenn Madison oder J. T. irgendetwas passiert, wäre das mein Ende.“


  Mowery schnaufte verächtlich. „Wenn Sie genügend Stimmen kriegen, dann machen Sie bestimmt weiter.“ Er ging zum Senator hinüber und hielt ihm die Glock an die Schläfe. „Kein Gejammer, klar? Ich muss nachdenken.“


  „Darren.“ Sebastian bewegte sich nicht. Er strahlte eine vollkommene Ruhe aus, ohne Mowery auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Plato hatte Recht. Das war die Arbeit, die er beherrschte, auch wenn er sie inzwischen verabscheute und sich selbst nicht mehr vertraute. „Du bist in der Sackgasse. Deinen Wagen habe ich unbrauchbar gemacht. Die Ortspolizei wird jeden Moment eintreffen. Und die Sicherheitsleute vom Capitol sind auch schon unterwegs. Alle werden sie kommen. Lass Jack laufen und verschwinde, solange du noch Zeit hast.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil du ein Profi bist. Du weißt, dass die Rettung des Senators und seiner Familie für mich an erster Stelle steht. Das hier ist deine einzige Chance, abzuhauen.“


  „Sebastian, für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast – ich bin der Einzige hier, der eine Kanone hat. Nehmen wir an, ich erschieße euch beide und verschwinde dann?“


  „Wenn du mich hättest erschießen wollen, hättest du längst zu mir nach Wyoming kommen und mich in meiner Hängematte erschießen können.“ Sebastian setzte sich auf einen Holzstuhl und streckte die Beine aus. „Du willst mich nicht einfach nur töten, Darren. Du möchtest mich ruinieren, genauso wie ich dich ruiniert habe. Du willst, dass ich leide, genauso wie du gelitten hast.“


  „Ich will den Senator töten. Ich will Lucy und ihre Kinder töten, und du sollst zur Verantwortung gezogen werden. Die Leute werden über dich herziehen, und du wirst ein für alle Mal erledigt sein.“


  „Aber Darren. Wenn du den Senator und mich erschießt, dann hast du doch keine Geiseln mehr. Und was dann? Dann bist du immer noch in der Sackgasse – und ohne Wagen.“


  „Steh auf!“


  Sebastian folgte dem Befehl. Er fragte sich, wo Lucy wohl sein mochte, was mit Plato geschehen war und ob J. T., auf sich selbst gestellt, immer noch durch den Wald lief.


  Mowery befahl Swift, sich neben Sebastian zu stellen. Anschließend zwang er die beiden, die Verandastufen hinabzusteigen. Sebastian machte sich nicht allzu viele Sorgen. Er rechnete sich aus, dass es etwa noch zehn Minuten dauern müsste, ehe J. T. Lucy gefunden hatte, und dann wäre der Teufel los.


  Lucy lief über den Pfad, der von den Wasserfällen ins Tal führte. Mehrmals rutschte sie auf den nassen Tannennadeln aus. Ihre Müdigkeit spürte sie genauso wenig wie die Seitenstiche vom Laufen.


  „Mom!“


  „J. T.“ Sie fiel auf die Knie und schlang ihre Arme um ihn. Fast hätte er sie umgerannt. „Bist du in Ordnung?“


  „Sebastian“, krächzte er. „Großvater. Mom!“


  Sie sah, dass er nicht sprechen konnte. Er war außer Atem und stand unter Schock. „Es wird alles gut, J. T. Die Polizei ist unterwegs. Komm, gehen wir.“


  Halb trug sie ihn und halb zog sie ihn über den Pfad zurück zu den Wasserfällen. Plato, weiß im Gesicht und voller Blut, hatte zwei Pistolen auf Barbara Allen gerichtet – seine und ihre. Madison saß zitternd neben ihm. Sie hielt ihren schmerzenden Arm fest und würdigte die Frau, die sie beinahe umgebracht hatte, keines Blickes.


  Lucy wusste, dass sie um ihrer Kinder willen so tun musste, als habe sie die Lage vollkommen im Griff. „Setz dich neben deine Schwester“, befahl sie J. T. „Beweg dich nicht. Beachte Barbara nicht.“


  „Mom, der Mann hatte eine Pistole auf Großvater gerichtet“, sagte J. T. stockend. „Und Sebastian … er war auch da.“


  „Vergiss es einfach. Vergiss nur nicht zu atmen.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Brustkorb. Ihr Sohn war nass und kalt vom Regen und weiß vor Entsetzen. „Einatmen, ausatmen. Los, J. T. Denk daran. Einatmen, ausatmen. Langsam und gleichmäßig.“


  Er winselte wie ein verlassenes Hündchen, so dass es ihr fast das Herz brach. Madison ließ sich auf eine Schicht Tannennadeln zurücksinken, als sie an das Schreckliche dachte, das sie durchgemacht hatte, und den Schmerz in ihrem Arm spürte. Sie war grau im Gesicht.


  Lucy wappnete sich gegen den Aufruhr der Gefühle, der in ihr tobte. Sie musste einen klaren Kopf behalten. „Plato, ich brauche eine von den Pistolen.“


  „Ich habe eine bessere Idee.“ Seine Stimme klang fest und beruhigend. Er war ganz Profi. „Du bleibst hier, und ich mache mich mit der anderen Kanone auf den Weg.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nach drei Schritten klappst du zusammen.“


  Er lächelte schwach. „Wetten, dass ich sechs schaffe?“


  „Plato …“


  „Dann geh, Mädchen.“ Er reichte ihr Barbaras Pistole, den Griff zuerst, und behielt seine eigene. „Meine ist ein technisches Wunderwerk. Mit der würdest du den ganzen Wald abknallen. Du weißt, wie man abdrückt?“


  „Ich glaube schon.“ Sie spürte das Gewicht der Pistole in ihrer Hand. „Ich habe eine Menge Filme gesehen. Gibt es einen Sicherheitshebel? Muss ich sie erst entsichern?“


  Plato schaute sie aus blutunterlaufenen Augen an. „Drück einfach nur auf den verdammten Abzug.“


  Lucy nickte. „Das tu ich auch, wenn es nötig ist.“


  „Und hab Vertrauen in Sebastian.“ Plato räusperte sich. Er wurde zusehends schwächer und brauchte dringend einen Arzt. „Er macht die Dinge zwar auf seine Art und zu seiner Zeit. Vertrau ihm trotzdem, Lucy.“


  „Aber wenn er mit Gewalt nichts mehr zu tun haben will …“


  „Er will mit unnötiger Gewalt nichts mehr zu tun haben. Sollte Mowery jedoch ihn und deinen Schwiegervater mit der Waffe bedrohen, dann kann von unnötiger Gewalt keine Rede mehr sein. Lucy, wenn Sebastian nicht mit dem Kopf durch die Wand kann, dann sucht er sich eine Tür. Er findet schon einen Weg.“


  Mühsam hielt sie die Tränen zurück. „Ich hoffe, du hast Recht.“


  J. T. zitterte am ganzen Körper. Seine Lippen stachen bläulich rot von dem kalkweißen Gesicht ab, und unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. „Mom, geh nicht fort. Ich habe Angst.“


  Lucy blickte ihren Sohn und ihre Tochter an. Ihr Vater war tot, und ihr Großvater wurde als Geisel gefangen gehalten. Wenn ihr irgendetwas geschehen würde, müssten Madison und J. T. zu ihren Eltern nach Costa Rica ziehen. Sie durfte nicht tollkühn sein und keine unbedachten Schritte unternehmen. Das war keine Frage des Mutes. Es war eine Frage der Verantwortung.


  Sie musste Sebastian vertrauen, genauso wie sie darauf hatte vertrauen müssen, dass Madison in der Lage war, selbst so stark zu sein, dass sie sich aus dem Abgrund hatte heraufziehen können, bis sie ihr bei den letzten Metern endlich helfen konnte.


  „Ich liebe ihn“, sagte sie zu Plato. „Sebastian. Ich liebe ihn.“


  Plato lehnte sich gegen den Felsen. „Ich weiß nicht, wer von euch beiden es schlimmer angetroffen hat. Sebastian, der dich liebt, oder du, die du Sebastian liebst. Ihr seid nämlich beide verdammt harte Brocken.“


  Lucy lächelte und unterdrückte ihre Tränen. „Ich gehe den Polizisten entgegen und sage ihnen, dass sie eine Rettungsmannschaft hochschicken sollen.“


  Er nickte zufrieden, zu erschöpft, um noch etwas zu sagen.


  „J. T. kann mit mir kommen. Schaffst du das, mein Kleiner?“


  Er schnüffelte und legte seine Hand in ihre. Sie küsste ihre Tochter und versicherte ihr, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis alles vorbei sei. „Warte hier, okay?“


  „Klar, Mom“, sagte Madison, ohne die Augen zu öffnen.


  Barbara Allen sagte kein Wort. Sie nahm Lucys Anwesenheit gar nicht wahr, und sie verschwendete keinen Gedanken an das, was sie bald erwartete.


  Plato wurde von Minute zu Minute schwächer. Trotzdem gelang ihm noch ein Lächeln. „Sag den Bullen, sie sollen sich beeilen. Ich bin nämlich drauf und dran, Mrs. Barbara über den Felsen zu stoßen, um die ganze Angelegenheit zu beenden.“


  Trotz seiner Müdigkeit und Angst hielt J. T. Schritt mit Barbara. Sie wandte sich Richtung Waldweg, denn sie nahm an, dass die Polizisten hier entlangkommen würden und nicht über den Pfad, der am Fluss entlangführte.


  Als sie auf den Waldweg traten, hielt J. T. den Atem an und umklammerte die Hand seiner Mutter. Dann sah sie sie auch. Nur wenige Meter entfernt von ihr liefen Jack und Sebastian vor einem Mann her, der Darren Mowery sein musste.


  „Das ist er“, wisperte J. T. „Das ist der Mann …“


  Lucy beugte sich zu ihm hinunter. „Lauf zurück und sag Plato Bescheid.“


  Sie war sich zwar im Klaren darüber, dass Plato keine Hilfe wäre. Aber so konnte sie ihren Sohn aus der unmittelbaren Gefahrenzone bringen. J. T. zögerte. Sie umarmte ihn aufmunternd. Er sammelte seine letzten Kraftreserven und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Mowery musste sie gehört oder ihre Gegenwart gespürt haben. Er drehte sich halb zu ihr um. „Werfen Sie die Waffe weg, Lucy, oder ich erschieße Sebastian.“


  Sie hatte fast vergessen, dass sie eine Waffe besaß. Während sie den Pfad überblickte, hob sie die Pistole. „Wenn Sie Sebastian erschießen, töte ich Sie.“


  Langsam und wortlos drehte Sebastian sich um. Jack holte tief Luft. Lucy wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war keine Schützin. Sie hasste Waffen. Sie hielt den Atem an und sah Sebastian für Sekundenbruchteile in die Augen. Er sagte immer noch nichts. Er gab ihr nicht das kleinste Zeichen, was sie tun sollte.


  Mowery bewegte sich, und sie feuerte.


  Blut spritzte aus seinem Gesäß, und er fluchte. Sebastian reagierte sofort. Er griff Mowery mit verblüffender Treffsicherheit und Härte an und schlug ihm die Pistole aus der Hand. Es war, als habe er die ganze Zeit auf diese eine Sekunde, auf diesen einen Fehler gewartet.


  Jack fing die Pistole auf. Lucy hielt Barbaras Pistole auf die Gruppe der Männer gerichtet für den Fall, dass sie die Situation falsch eingeschätzt hatte und Sebastian doch nicht die Oberhand behielt.


  Sebastian warf Mowery mit dem Gesicht nach unten auf die Erde und umklammerte mit festem Griff seine Hände auf dem Rücken. Es sah sehr professionell aus. Er blickte sie an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast ihm in den Arsch geschossen?“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Lucy, um Himmels willen. Man schießt den Leuten nicht in den Arsch. Wenn du nicht umhin kannst, deine Waffe zu benutzen, dann schießt du, um zu töten.“


  „Ich habe geschossen, um zu schießen. Ich habe überhaupt nicht gezielt.“


  „Na, prima. Da fühle ich mich doch gleich wohler.“ Er machte ihr ein Zeichen. „Würdest du das Baby jetzt mal bitte nach unten richten?“


  Sie ließ die Waffe sinken. Sie wusste, dass Sebastian sie halb neckte und halb belehrte, um sie davon abzulenken, was sie soeben getan hatte – wie nahe sie alle an der Katastrophe vorbeigeschlittert waren. Sie sah, dass seine Augen sehr ernst blickten. „Hattest du die Situation unter Kontrolle?“ fragte sie.


  „Nein.“ Er grinste. „Aber ich habe daran gearbeitet.“


  Jack reichte Sebastian Mowerys Waffe und wandte sich seiner Schwiegertochter zu. „Lucy“, schluchzte er. „Mein Gott, Lucy.“


  „Die Kinder sind okay.“ Plötzlich liefen ihr Tränen übers Gesicht. „Madison und J. T. geht es gut.“


  Sebastian hielt die Waffe auf Mowery gerichtet, der vor Schmerzen stöhnte. „Haut ab, ihr zwei.“ Er sprach zu Lucy und Jack, ohne sie anzuschauen. „Lauft zu den Kindern.“


  Lucy ging zu ihm. Der Waldweg unter ihren Füßen war rutschig. Es hatte aufgehört zu regnen. Die Luft war schwül und trotzdem erfrischend, als ob sie gereinigt worden wäre. Sie sah Sebastian in die Augen. Er blickte immer noch sehr ernst. Sie wusste, dass das zu seinem Job gehörte, zu seiner Arbeit, die er zu erledigen verstand und derentwegen sie ihn überhaupt erst aufgesucht hatte.


  „Geht’s dir gut?“ fragte sie ruhig.


  „Du meinst, ob ich eine Kugel in Mowerys Kopf jage, sobald du und Jack mir den Rücken zudreht?“ Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich bin doch derjenige, der nichts mehr mit Gewalt zu tun haben will. Hast du das vergessen?“


  Lucy brachte ebenfalls ein Lächeln zu Stande. „Das solltest du ihm aber besser nicht sagen.“


  „Geht jetzt. Ich werde Mr. Mowery der Polizei übergeben. Diesmal bringe ich meinen Job zu Ende.“


  Jack nahm ihre Hand, und zusammen gingen sie hinauf zu den Wasserfällen. Sie berichtete ihm, was Barbara getan hatte.


  „Um Himmels willen, Lucy.“ Die Stimme versagte ihm, und Tränen liefen über seine zerfurchten Wangen. Er drückte ihre Hand. „Ich hatte ja keine Ahnung. Ich hätte zwei und zwei zusammenzählen müssen. Und ich hätte früher darüber sprechen sollen.“


  „Es bringt nichts, über vergossene Milch zu jammern, Jack. Wir haben beide Fehler gemacht.“


  „Ich bin vollkommen fertig“, sagte er. „Das alles trifft mich zutiefst. Mit so etwas hätte ich niemals gerechnet. Nicht in hunderttausend Jahren. Ich hätte alles, aber auch wirklich alles getan, um dir und den Kindern diese entsetzlichen Erlebnisse zu ersparen.“


  „Ich weiß, dass du das getan hättest. Und das ist es, worunter man am meisten leidet, nicht wahr?“ Sie dachte an ihre verletzte Tochter und ihren schockierten Sohn. „Doch man muss sich auch im Klaren darüber sein, dass man seine Kinder vor dem Leben nicht beschützen kann – egal, wie sehr man sich auch bemüht.“


  „Da hast du wohl Recht. Das macht einem wirklich am meisten zu schaffen.“ Er schob seine Hand in ihre. „Aber du hast Madison und J. T. alles gelehrt, was sie brauchen – inklusive einer ausgeprägten Urteilsfähigkeit. Lucy, als ich J. T. die Verandastufen hinauflaufen sah, direkt in Mowerys Arme …“


  Sie schauderte. „Es ist vorbei, Jack. Und es ist nichts passiert.“


  „Gott sei Dank.“


  Als sie an der Biegung des Weges angekommen waren, schaute Lucy noch einmal zurück. Sebastian stand noch immer so da, wie sie ihn verlassen hatte: allein mit der Pistole in der Hand, die er auf einen Feind richtete, der einmal sein Freund gewesen war.


  „Er wird ihn nicht erschießen“, beruhigte Jack sie.


  „Nein“, stimmte Lucy zu. „Das wird er nicht tun. Aber ich glaube, so gefällt ihm das Leben am besten: allein auf sich gestellt, eine Waffe in der Hand, mit der er einen Verbrecher in Schach hält.“


  „Ich bin nicht deiner Meinung. Ich denke, das Leben gefällt ihm am besten, wenn er mit dir zusammen ist. Und das schon seit ziemlich langer Zeit.“ Ihr Schwiegervater zog sie an sich und nahm sie fest in die Arme. „Nur hatte er bis jetzt ja keine Gelegenheit, es auszuprobieren.“


  16. KAPITEL


  Die Beamten vom Sicherheitsdienst und die Ortspolizei waren nicht sehr glücklich über den Fall Swift. „Sie haben mich auch mit Fragen gelöchert“, erzählte Rob, während er mit Lucy die Vorräte zusammensuchte, die sie für die Vater-und-Sohn-Rucksacktour benötigten. Es war vier Tage später, und sie hatten eine Menge zu erledigen.


  Lucy seufzte. „Ich hatte also Recht mit meiner Befürchtung, dass sie das ganze Haus auf den Kopf stellen würden, nicht wahr?“


  Rob grinste. „Die Entführung eines Politikers bringt die Jungs eben ganz schön auf Trab.“


  Die Männer vom Sicherheitsdienst ließen sich von Lucy, Madison und J. T. sämtliche Einzelheiten genauestens schildern, ehe sie ihre Untersuchung beendeten. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass Darren Mowery und Barbara Allen keine weiteren Komplizen hatten. Simple Geldgier sei immer noch das häufigste Motiv, hatte einer der Detectives Lucy erzählt. Häufiger als Rache oder Besessenheit.


  Sebastian hatte einen weiteren Wagen entdeckt – ein Fluchtfahrzeug. Mowery hatte es auf einer kleinen Lichtung auf der Westseite von Lucys Grundstück bereitgestellt. Er hatte vorgehabt, Jack so lange als Schutzschild zu benutzen, bis er ihn nicht mehr benötigte.


  Dann hätte er zunächst ihn und dann Sebastian erschossen, und anschließend wäre er abgehauen. Auftrag erledigt, Sebastian Redwing tot und sein guter Ruf zerstört. Um Geld war es ihm nie gegangen, sondern darum, Sebastian nicht länger hassen zu müssen.


  Rob stand vor einer Reihe von Wasserflaschen. „Es wäre schön gewesen, wenn J. T. mit uns gekommen wäre.“


  „Nächstes Jahr.“


  Rob lächelte. „Dann macht Sebastian vielleicht mit ihm die Tour.“


  Lucy wollte nicht so weit in die Zukunft blicken. Im Moment war sie vollkommen damit beschäftigt, die Wasserflaschen zu zählen. Madison und J. T. waren bei ihrem Großvater und Sidney Greenburg, die mit dem Flugzeug aus Washington gekommen war. Sie waren zusammen in den Wald gegangen, um Blaubeeren zu pflücken – sogar Madison mit ihrem eingegipsten Arm. „Wir brauchen jetzt alle ein paar einfache Aufgaben, um uns ein wenig abzulenken“, hatte Sidney in ihrer freundlich-pragmatischen Art gesagt.


  Als Rob nach Hause gegangen war, lief Lucy durch ihren Garten zum Vordereingang. Sie genoss das weiche Gras unter ihren Füßen, die Wärme der Sonne, den Duft der Blumen und den Gesang der Vögel. Ein paar einfache Aufgaben, um sich abzulenken. Zum Beispiel durch den Garten laufen. Die klare Sommerluft einatmen.


  Plato Rabedeneira saß in einem Korbstuhl auf der Veranda. Er war zwar nicht mehr so bleich und geschwächt, aber auch noch nicht voll auf der Höhe. Die Schusswunde an seinem Kopf war bandagiert; und er hatte zahlreiche Blutergüsse.


  Lucy lachte, als sie die Treppen hinaufstieg, weil sie sich freute, ihn zu sehen. „Ich habe nicht gewusst, dass du so schnell schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen wirst. Seit wann bist du hier?“


  „Heute Nachmittag habe ich mir den Weg freigekämpft“, grinste er. „Ich habe schon befürchtet, die wollen mich niemals mehr gehen lassen. Ich hasse Krankenhäuser.“


  „Wie bist du denn hierher gekommen?“


  „Ein Detective vom FBI hat mich gefahren.“


  „Das FBI ist auch hier?“


  „Lucy, alle sind hier.“


  „Na, dann können sie ja jetzt alle wieder nach Hause gehen. Ich möchte mein altes Leben zurückhaben.“


  Seine dunklen, freundlichen Augen ruhten auf ihr. „Wirklich?“


  Sie wusste, dass er Sebastian meinte. „Ich kann nicht hier wegziehen“, meinte sie ruhig. „Das hier ist mein Zuhause. Madison und J. T. brauchen es auch.“


  „Lucy, Lucy.“ Plato schüttelte den Kopf. „Es gibt zwei Dinge in Sebastians Leben, die von Dauer sind: dieses Haus und du.“


  „Seine Ranch …“


  „Er hat das verdammte Ding bei einem Pokerspiel fast verloren.“


  „Die Firma Redwing …“


  „Er hat seinen Teil dazu beigetragen. Jetzt kann er etwas anderes machen, zum Beispiel Führungskräfte schulen. Wenn die wissen, wie sie sich in gefährlichen Situationen und Krisen zu verhalten haben, können sie sich und anderen eine Menge Ärger ersparen.“ Er streckte seine langen Beine aus. „Manchmal hat man es allerdings auch mit Attentätern und Paranoide zu tun. Und die sind der Grund dafür, dass wir im Geschäft bleiben.“


  „Paranoide und Attentäter. Sind das Fachausdrücke?“


  „Selbstverständlich.“ Er wurde wieder ernst, als er leise sagte: „Lucy, ich wünschte, ich hätte deine Kinder besser beschützen können.“


  „Mach dir keine Gedanken! Madison ist von gut aussehenden Männern mit Gewehren bewacht worden, und J. T. hat einen seiner Spielzeug-Hubschrauber nach dir benannt. Es tut mir Leid, dass du verletzt wurdest, als du dich um sie gekümmert hast.“


  „Na ja, es war jedenfalls mal etwas anderes als das übliche Babysitten.“


  „Du kannst gerne so lange bei uns bleiben, wie du möchtest.“


  Doch er schüttelte den Kopf und erhob sich schwerfällig. „Ich muss runter nach Washington und mich um Happy Ford kümmern.“


  „Geht’s ihr gut?“


  „Es wird noch eine Weile dauern, bis sie wieder vollkommen hergestellt ist. Aber sie ist ein zäher Brocken.“


  „Und dann fliegst du zurück nach Wyoming?“


  „Ja. Dort stapelt sich nämlich die Arbeit.“ Er nahm sie bei den Händen und zog sie hoch. In seinen Augen funkelte der Humor, der typisch war für Plato Rabedeneira. „Sag es Sebastian nicht weiter, aber ich habe seine Hütte abreißen lassen. Vorher habe ich seine Gedichtbände und seinen Ahornsirup rausgeholt, und dann wurde der Schuppen dem Erdboden gleichgemacht.“


  Lucy verkniff sich ein Lächeln. Plato, Sebastian und Colin hatten immer eine Freundschaft gepflegt, deren Regeln sie nie verstanden hatte. „Und was ist mit seinen Hunden und Pferden?“


  „Ich habe sie auf einem anderen Teil der Ranch einquartiert. Ich glaube, der gelbe Labrador wird sich hier in Vermont wohl fühlen. Sebastian kann sich neue Pferde kaufen …“


  „Plato …“


  „Er bleibt hier, Lucy. Vertrau mir.“


  „Meinst du wirklich? Ich habe das Gefühl, er ist ständig vollkommen mit sich selbst beschäftigt. Ich weiß nicht einmal, wo er ist.“


  Plato lachte. „Machst du Witze? Er spielt draußen Detective mit den großen Jungs und nimmt sie dabei unter die Lupe. Vielleicht entdeckt er ja ein neues Talent für die Firma. Ich habe nur gesagt, dass er bleibt, Lucy. Ich habe nicht gesagt, dass er seinen Job aufgibt.“


  An diesem Abend ging Sebastian nach dem Essen mit ihnen zu den Wasserfällen. Jack und Sidney hatten versprochen, heißen Kakao und Kekse zu servieren, wenn sie zurückkamen.


  Die Sonne stand tief am Horizont. Die Luft war warm und trocken. Kein Wind regte sich. Madison, die neben Lucy ging, begann zu zittern. „Mom, ich weiß nicht, ob ich es schaffe.“


  „Du brauchst es nicht. Wir können zurückgehen.“


  Sie nickte. Es gab kaum eine Stelle an ihrem Körper, die nicht mit blauen Flecken bedeckt war. Ihr Gips war bereits mit Unterschriften, Herzen, Blumen und Smileys übersät. Als im Ort bekannt geworden war, was sie durchgemacht hatte, gaben sich ihre Freunde die Klinke in die Hand.


  „Ich versuch es“, flüsterte sie.


  Ein paar Meter vor ihnen gingen J. T. und Sebastian. Mit einer Hand hielt er Sebastian fest, in der anderen trug er den „Plato-Hubschrauber“. Er schaute zu ihm hoch, als erwarte er Anweisungen von ihm. Sebastian kümmerte sich um das Naheliegende: Stolper nicht über die Wurzeln, steig vorsichtig über die Felsen. Er war sehr nachdenklich geworden, seit die Polizei seinen früheren Lehrer und Freund weggebracht hatte – den Mann, von dem er glaubte, ihn vor einem Jahr umgebracht zu haben.


  Als sie das Rauschen der Wasserfälle vernahmen, blieben sie stehen. „Hört mal“, sagte Sebastian.


  Madison runzelte die Stirn, dann verzog sich ihr Mund zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. „Es ist wunderschön.“


  J. T. drehte sich zu ihr um. „Was?“


  „Das Geräusch des Wasserfalls.“


  „Es ist doch nur Wasser“, entgegnete er.


  Sebastian zog an seiner Hand. „Komm, lass uns weitergehen.“


  Sie gingen den ganzen Weg hinauf, bis sie am höchsten Punkt der Wasserfälle angelangt waren. Hier war auch der Felsvorsprung, von dem Barbara Allen Madison hatte herunterspringen lassen. Die Reste des Seils waren immer noch am Stamm der verkrüppelten Schierlingstanne zu sehen. Madisons Atem ging schneller. Lucy befürchtete eine Panikattacke oder dass sie die Kontrolle über ihre Atmung verlieren könnte. Aber ihre Tochter sagte kein Wort und biss die Zähne zusammen. Sie hielt sich mit einer Hand am Baum fest, als sie in die Tiefe schaute – in das kalte Wasser, das in dem Becken brodelte und schäumte.


  „Tu das nicht, Madison“, schluchzte J. T. „Sonst fällst du hinunter.“


  „Es sind nur Wasser und Felsen“, sagte sie über die Schulter zu ihm. „Komm, J. T. Ich bin letztens nicht gefallen. Man hat mich hinuntergestoßen.“


  Vorsichtig ging er zu seiner Schwester hinüber und stellte sich neben sie. Aber er traute sich nicht bis an den Rand des Felsvorsprungs heran.


  Sebastian blickte Lucy an. Seine Augen verrieten ihr nicht, was in ihm vorging. „Und wie steht’s mit dir, Lucy?“


  Sie erinnerte sich an das Entsetzen und die Hilflosigkeit, die sie verspürte, als sie ihre Tochter über dem Wasserfall baumeln sah, verletzt und verängstigt, und dass eine falsche Bewegung genügt hätte, und sie wäre nicht mehr lebend dort herausgekommen. Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Sie konnte noch Madisons Kopf an ihrer Schulter spüren, als sie sie in den Arm genommen hatte, um sie wie ein kleines Kind zu trösten.


  „Komm, Mom“, sagte J. T.


  Lucy ging über den sanft ansteigenden Felsen und stellte sich neben ihre Kinder. Der Wasserfall, der den Namen von Joshua Wheaton trug, war kristallklar, und auf seiner Oberfläche tanzten Sonnenlicht und Schatten. „Wir haben gute Arbeit geleistet neulich“, meinte sie. „Jeder von uns.“


  „Es ist großartig hier“, sagte Madison lächelnd zu ihrer Mutter. „Einfach großartig.“


  Auf dem Rückweg rannte J. T. voraus, um Laubfrösche zu fangen, und Madison zählte die Namen auf ihrem Gipsverband.


  Lucy lächelte Sebastian an. „Wenigstens haben wir das alles geschafft, ohne dass die Sicherheitsleute vom Capitol hinter uns her waren.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Meinst du …“


  „Sie haben uns beschattet. Ich habe es dir nur nicht gesagt.“ Er grinste sie an. „Jack fährt in ein paar Tagen ab. Dann sind sie auch wieder weg.“


  „Gott sei Dank.“


  „Ich übrigens auch.“


  Sie schluckte, blieb aber nicht stehen. „Zurück nach Wyoming?“


  „Ja. Ich muss einige Dinge klären, Lucy.“


  „Ich weiß. Ich werde hier sein.“


  Er lächelte, antwortete jedoch nichts. Lucy beschloss, ihm nichts davon zu sagen, dass Plato seine Hütte dem Erdboden gleichgemacht hatte.


  „Lucy hat es hier gut“, sagte Sidney. „Sogar ausgesprochen gut.“


  Jack nickte, während er Sidneys Hand hielt. Sie saßen auf der Hintertreppe und warteten darauf, dass Lucy, Sebastian und die Kinder von ihrem Ausflug zu den Wasserfällen zurückkamen. „Du hast Recht. Ich freue mich für sie.“


  „Aber das hast du jahrelang nicht getan.“


  „Stimmt“, gab er zu. „Ich habe wohl geglaubt, wenn sie in Washington bleibt und so weitermacht wie bisher, dann würde zumindest ein Teil von Colin weiterleben. Ich vermisse ihn, Sidney. An manchen Tagen ist es wirklich schwer. Sogar jetzt.“


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Handfläche. „Solche Tage wirst du dein ganzes Leben lang haben. Du solltest dankbar dafür sein. Sie beweisen dir nämlich, wie sehr du deinen Sohn geliebt hast. Und sie sagen dir, dass du nicht befürchten musst, ihn jemals zu vergessen.“


  „Ich habe ihm nicht helfen können, Sidney. Ich habe auch Eleanor nicht helfen können.“


  „Nein, das konntest du nicht.“


  Er lächelte und fuhr leicht über ihre Wange. „Wie kommt es, dass du so klug bist?“


  Sie lachte, und in ihren dunklen Augen sprühten Funken. „Weil ich mich erst mit fünfzig so richtig und rundum verliebt habe.“ Sie sprang auf und klopfte den Staub von ihrer Hose. „Aber ich bin wirklich nicht der Typ für eine romantische Landpartie. Hier gibt’s einfach zu viele Moskitos.“


  „Du würdest nicht nach Vermont ziehen wollen?“


  „Um Himmels willen, bloß nicht.“ Sie lächelte, und Jack wurde es warm ums Herz. „Schauen Sie mich nicht so an, Senator Swift. Ich werde nicht mit dir im Kürbisfeld schlafen.“


  Er zog sie an sich. „Bedeutet das etwa, dass du bereit bist, deine Strumpfhose in mein Badezimmer zu hängen?“


  „Jack, Newsweek hat eine Pressenotiz über uns veröffentlicht. Die Katze ist aus dem Sack. Ich kann meine Strumpfhose genauso gut in deinem Büro aufhängen.“


  „Na, ich weiß nicht.“


  Sie lachte und gab ihm einen Kuss. „Aber ich.“


  Sein Herz machte einen Sprung. „Sidney?“


  „Ja, Jack. Ich werde dich heiraten.“


  „Verdammt noch mal, Plato“, sagte Sebastian zwei Tage später, als er zurück in Wyoming war. Sie standen vor dem Schutthaufen, der einmal seine Hütte gewesen war. „Warum hast du mein Haus zerstört?“


  „Ich war’s nicht. Ich bin der Boss. Ich habe nur den Auftrag dazu gegeben.“


  „Wem? Nenn mir seinen Namen.“


  „Ich habe versprochen, diskret zu sein.“


  Sebastian starrte ihn wütend an. Sie hatten sich in Washington getroffen, um Happy Ford zu besuchen, die sich inzwischen zu Hause erholte. Plato hatte die Zerstörung seiner Hütte mit keinem Wort erwähnt. „Und meine Sachen?“


  „Sind weggepackt.“


  „Wo?“


  „In deinem Truck. Ich nehme an, du wirst nach Vermont fahren müssen. Der Labrador verträgt das Fliegen nicht.“


  Sebastian nickte. „In Vermont werde ich einen Truck brauchen.“


  Die anderen beiden Hunde wälzten sich im Staub. Sie würden sich an der Ostküste kaum wohl fühlen. Es waren eben echte Hunde aus dem Westen.


  Sebastian grinste seinem Freund und Partner zu. „Na ja, ich will’s mal gut sein lassen. Immerhin hast du einen Kopfschuss abgekriegt.“


  „Das zählt wohl kaum als Schusswunde. Aber die Kugel in meinem Arm hat verdammt wehgetan. Zum Glück ist kein Nerv beschädigt worden. Hast du gewusst, dass diese verrückte Kuh sich für eine gute Schützin hält?“


  „Miss Allen hat überhaupt eine ausgesprochen hohe Meinung von sich.“


  „Sie hat nach den Prinzipien ihrer sehr eigenwilligen Logik gehandelt.“ Sebastian kniete sich neben den Schäferhund und kraulte den Bauch des betagten Tiers. Tief sog er die kühle, trockene Luft ein. Er liebte diesen Ort – er hatte seinen Geist und seinen Körper wieder fit gemacht. Aber seine Seele war nicht mehr hier. „Wenn Lucy Mowery nicht in den Arsch geschossen hätte, dann hätte ich ihn umgebracht.“


  „Nur wenn du keine andere Wahl gehabt hättest, Sebastian. Schließlich bist du Profi. Das war eine persönliche Angelegenheit zwischen euch beiden, aber du bist cool geblieben“, meinte Plato. „Du hast nur einen Fehler gemacht. Du hättest nicht zulassen dürfen, dass Mowery all die Jahre den Verdienst für sich in Anspruch nehmen konnte, damals diesen Mordanschlag verhindert zu haben.“


  „Verhindert?“ Sebastian stand auf und grinste. „Wovon redest du?“


  Platos Augen wurden düster. „Du weißt genau, was ich meine. Darren Mowery hat ihn nicht verhindert. Er hat gar nicht den Instinkt für den Beruf, er kann nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden. Und er ist auch nicht in der Lage, sich länger auf eine Sache zu konzentrieren, ohne die Lust daran zu verlieren.“


  „Aber er hat es versucht. Zumindest am Anfang.“


  „Auf der anderen Seite hast du überhaupt keinen Wert auf ein Leben als erfolgreicher Sicherheitsexperte gelegt.“


  „Ja, das stimmt. Ich wollte glücklich sein, so wie Daisy glücklich war – mit ihrem Stück Erde, mit den Vögeln, mit den Wäldern.“ Er blinzelte, während er seinen Blick über die atemberaubende Landschaft von Wyoming schweifen ließ. „Ich glaube, ich habe die letzten zwanzig Jahre gebraucht, um das herauszufinden.“


  „Na ja, ich glaube trotzdem nicht, dass du jetzt das Handtuch wirfst. Ich denke mal, ein praktischer Anbau an Lucys Scheune reicht aus, und schon hätten wir eine Filiale unseres Ausbildungscenters für Führungskräfte im Osten des Landes. Lädst du mich zur Hochzeit ein?“


  „Selbstverständlich. Ich brauche nämlich noch einen Trauzeugen.“


  Plato wippte auf den Fersen hin und her. „Hast du schon einen Ring besorgt? Du kannst Lucy schlecht fragen, ob sie dich heiraten will, wenn du keinen Ring für sie hast. Ich weiß, sie ist Spezialistin für Abenteuerreisen und deshalb ziemlich abgebrüht. Aber einen Ring wird sie trotzdem haben wollen. Glaub’s mir.“


  Sebastian seufzte und griff in die Tasche seiner Jeans. Er zog einen schlichten Diamantring heraus. „Hier.“


  Plato runzelte die Stirn. „Das ist alles? Kannst du dir wirklich keine größeren Klunker leisten?“


  „Der gehörte Daisy. Mein Großvater hat ihn ihr geschenkt. Sie hatten nicht viel Geld.“


  „Ich habe gedacht, du hättest nichts von Daisys Sachen genommen, als sie starb?“


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Hab ich auch nicht. Ich habe den Ring auf dem Dachboden gefunden, bevor ich gegangen bin.“


  „Du meinst, du hast ihn gestohlen?“


  „Ich habe ihn nicht gestohlen. Daisy wollte, dass ich ihn bekomme. Ich war nur zu blöd, ihn von ihr anzunehmen.“


  „Du hast nie geglaubt, dass Lucy sich in dich verlieben würde“, meinte Plato. Er schüttelte den Kopf. „Du hast Recht, du warst blöd.“


  „Sei bloß vorsichtig, Rabedeneira. Ich habe dich schon als Babysitter eingeplant, während wir auf Hochzeitsreise sind.“


  „Aha. Mich und welchen Teil der Armee?“


  „Sie vergöttern dich.“


  „Na prima. Die zwei werden dafür sorgen, dass ich noch mal angeschossen werde, und dann hat sich’s aber mit Babysitten.“


  Als Sebastian in Vermont eintraf, hatte er einen Dreitagebart, war genervt von der langen Fahrt und von seinem Hund. Der war allerdings auch genervt von ihm. Als Sebastian die Tür des Trucks öffnete, war er mit einem Satz draußen und begann sein Zerstörungswerk zwischen Lucys Malven und Lilien.


  Na wenn schon. Dann würden sie eben neue pflanzen.


  Lucy stieg die Treppen vor dem Haus hinunter. Sie trug ein langes Sommerkleid und Sandalen. Ihr Haar hing lose über die Schultern und glänzte in der Spätnachmittagssonne. „Ich habe gehört, dass du in der Stadt bist.“


  „Die Spione sind überall.“


  „Du warst im Dorfladen, um etwas zu kaufen. Meine Spione wollten mir allerdings nicht sagen, was. Sie haben das Nummernschild aus Wyoming gesehen, aber dich haben sie nicht erkannt. Sie sagten, du sähst so …“, sie tat so, als suche sie nach dem richtigen Wort, „zwielichtig aus. Genau, zwielichtig.“


  „Stimmt das denn?“


  „Hier in der Gegend ist zwielichtig eine freundliche Umschreibung für ‚sexy‘.“


  „Ach so.“


  Sie schaute dem Labrador nach, der gerade ein Eichhörnchen quer durch den Garten jagte. „Glaubst du, dass er mal Manieren lernen wird?“


  „Kaum.“


  „Du hast vielleicht Nerven, einfach deinen Hund mitzubringen.“


  Sebastian lehnte sich gegen den Truck. Sie war nicht mehr zweiundzwanzig – ebensowenig wie er. Aber sie war die Frau, die er immer geliebt hatte. „Wo sind die Kinder?“


  „Rob und Patti Kiley haben sie mitgenommen. Sie übernachten dort.“


  „Wie praktisch.“


  „Hm. Die FBI-Leute sind endlich auch verschwunden und haben den Rest der Ortspolizei überlassen. Die Reporter haben ihre Zelte abgebrochen. Die bösen Typen sitzen im Gefängnis und kommen auch auf Kaution nicht frei.“ Sie lächelte ihn an. „Ich bin also ganz allein.“


  „Nein, das bist du nicht.“


  Er küsste sie sehr sanft, und er nahm sich viel Zeit dafür. Dann holte er den Champagner aus dem Truck. Das war es nämlich, was er in der Stadt gekauft hatte. Er hatte der Frau hinter Ladentheke verboten, Lucy auch nur ein Wort zu sagen. Denn sie sah ganz so aus, als würde sie ihr sämtliche Neuigkeiten sofort brühwarm berichten.


  Aber inzwischen war es wahrscheinlich schon stadtbekannt – Daisys Enkel und die Witwe Swift tranken gemeinsam Champagner in dem Haus, das einmal den Wheatons gehört hatte.


  Sie gingen in die Küche. Sebastian öffnete die Flasche und füllte zwei Gläser.


  „Was feiern wir eigentlich?“ wollte Lucy wissen.


  „Alles, was wir wollen. Wir können feiern, dass wir die Verbrecher gefangen haben. Wir können feiern, dass wir einen weiteren Tag erlebt haben. Oder wir feiern die Tatsache, dass Lucy Blacker sich wieder verliebt hat oder dass sie wieder mit jemandem ins Bett geht. Von mir aus auch etwas anderes, denn ich bin offen für alles, was du vorschlägst.“


  Sie lächelte. „Können wir nicht alles feiern – eins nach dem anderen?“


  Er hatte nicht gedacht, dass er sie und dazu noch zwei Gläser Champagner gleichzeitig tragen konnte, aber Gott sei Dank war es nicht weit bis ins Schlafzimmer. Auf dem Weg dorthin warf sie unvermittelt den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und der Inhalt der beiden Gläser ergoss sich über sie. Vorsichtig wollte er sie aufs Bett legen.


  „Mein antiker Quilt“, warnte sie.


  Mit einem Ruck zog er die Steppdecke fort, an der Daisy für ihre Hochzeit so lange genäht hatte.


  Lucy schlang die Arme um seinen Nacken. „Ich rieche nach Champagner.“


  „Du schmeckst auch wie Champagner.“


  „Und du schmeckst wie … Hundehaare.“


  Er lachte und küsste sie. „Soll ich erst duschen?“


  „Nein, mach das nachher.“


  „Dann können wir ja zusammen duschen.“


  „Ich habe nur Spaß gemacht.“ Mit dem Handrücken fuhr sie über seine Bartstoppeln. „Du fühlst dich an wie ein Mann, der durchs ganze Land gefahren ist, um …“ Sie lächelte. Ihre Augen strahlten, und sie war glücklich. „Um mit mir zu schlafen.“


  „Seit Tagen denke ich an nichts anderes.“


  „Ich dachte seit Jahren.“


  Durch den Stoff ihres Kleides, das nass vom Champagner war, zeichneten sich ihre Brüste ab. „Du hältst wohl eine Menge von dir, Lucy Blacker.“


  „Von dir“, antwortete sie. „Ich liebe dich, Sebastian. Ich glaube, irgendwie habe ich das immer schon getan. Für mich bist du immer hier gewesen. Aber jetzt ist es etwas anderes. Jetzt liebe ich dich wie einen Mann und nicht wie einen Freund. Ich liebe dich wie einen Partner und nicht nur als meinen Beschützer. Ich liebe dich jetzt ganz aus der Nähe.“ Sie zog ihn an sich, und als sein Mund auf ihrem lag, sagte sie: „Und nie mehr von fern.“


  Er leckte den Champagner von ihrer Kehle, und nachdem er ihr das Kleid abgestreift hatte, fuhr er mit seiner Zunge leidenschaftlich über ihre Brüste und ihren Bauch, bis sie vor Begierde zitterte und stöhnte.


  In Windeseile zog er sich aus, und als er wieder über ihr lag und mit seinen Händen über ihre Hüften, ihren Bauch und ihre Brüste streichelte, spürte auch er sein pochendes Begehren, das der Frau galt, die er schon so lange geliebt hatte.


  „Ich kann mich nicht mehr zurückhalten.“


  „Dann tu’s auch nicht“, flüsterte sie und nahm ihn in sich auf. Im Zimmer war es kühl. Sebastian konnte die Vögel singen hören und das Hecheln seines Hundes, der einer neuen Fährte nachspürte. In der Ferne rauschte der Wasserfall, der den Namen seines Großvaters trug. Er war zu Hause, und während sie sich liebten, wurde ihm klar, dass hier der einzige Ort war, an den er hingehörte.


  „Ich habe dich immer geliebt“, flüsterte er. „Und ich werde dich immer lieben.“


  – ENDE –
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